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in Berlin. 
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als Feſtſchrift 
zur 3meifen Aükular-Seier 
Im Auſtrage des dorſtandes der Berliner Bemeinde 


beurbeitet 
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Eudwig Geiger. 
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Nah den Alten des Geh. Staats⸗, des Diinifterial-, des Stadt⸗ und 
des Gemeinde-Archivs, nach gedruckten Quellen und den Materialien 
des Herrn L. Landshuth. 


Berlin 1871. 


Berlag von %. Buttentag. 
(D. Collin.) 
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ordneten R. 21 N. 207 B. 2a fignirten Akten erkennen. Werthvolle 
Ergänzungen boten dann einzelne Fascikel aus anderen Akten, vor 
Allen die Alten des Staatskanzleramts, die mich die Zuftände in 
den Jahreu 1810— 22 und namentlich die Ausarbeitung des Edikts 
vom 11. März 1812 klar erkennen liegen. Leider ift mir nicht gc- 
mährt worden, die Materialien über den leßteren Gegenftand jo 
wie über einige andere, in dem Maße, wie ich wünfchte, für vie 
Bearbeitung und Mittheilung zu benußen. 

Sehr werthvoller Stoff war aud in dem Minifterialarchiv 
(eitirt: M. A.) enthalten, der mir zur Einficht und unumſchränkten 
Benußung mitgetheilt wurde. Denu bier waren alle Akten des 
General» Direktorium vereinigt, jener regierenden Oberbehörde, die 
bi8 zum Jahre 1806 Beftand gehabt hatte. Allerdings ift ein nicht 
unbeträchtlicher Theil der Alten: Schußbriefe, Eonceffionen, Privi- 
legien, Urkunden über Häujer und andere Spezialien vor nicht lan- 
ger Zeit vernichtet worden, und damit find Materialien verloren 
gegangen, die für den Hiftorifer oft nicht unwichtig find — id) er- 
innere nur an den Schußbrief Moſes Mendelsſohns und die damit 
zufammenhängenden merkwürdigen Altenſtücke ſ. u. II, ©. 131; für 
einen anderen Fall vol. ©. 84. Doch bieten die vorhandenen, unter 
Rubriken, nicht chronologifch geordneten Alten nody reichen Stoff 
dar; befondere Hervorhebung verdienen die über die Edikte v. 1730 
und 1750, über die Entfermmg der überzähligen Suden 1737, über 
die Reformbeftrebungen 1787—1792. 


Durch die NRefultate meiner Forichungen in diejen beiden Ar- 
hiven durfte ich die Stellung der Zuden dem GStaate gegenüber 
für die Zeit bis 1812 als genügend aufgehellt betrachten. Yür Die 
neuefte Zeit wäre der Verſuch, das Archiv des Minifteriums des 
Innern zu durchforichen, wol nicht unlohnend -gewejen, aber ein« 
mal verbot die Kürze der Zeit eine jo weitaußjchende Unterneh: 
mung, dann find für jene Periode Zeitungen und Drudjchriften 
wolunterrichtete wenn auch nicht ganz genügende Yührer, endlich 
lag die Gefahr nahe, bei immer mehr gehäuftem Material Den 
Charakter einer Spezialgejchichte ganz zu vergeffen. Nur für die 
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Dem Werke, dad nun in etwas neuer Geftalt vor das Publi- 
tum tritt, wünjche ich, daB es jo aufgefaßt werde, wie ed gejchrie- 
ben ift: al8 ein wiflenfchaftliches Buch, dem jede Abficht oder 
Parteilichkeit fern liegt, ald eine Specialgejchichte, Die aber den 
Zufammenhang mit der allgemeinen Cultur- und ©eiftesgejchichte 
ftetd zu erhalten bemüht ift. 


Berlin, September 1871. 
Ludwig Geiger. 


Einleitung. 


Berlin it Feine mittelalterlihe Stadt. Es dalirt jein Be- 
ftehen allerdings bis in die erjten Jahrhunderte des zweiten 
Zahriauſends zurück (etwa 1225), aber es fennt nicht den Glanz 
und die Schmach, nicht die Würde und Niedrigfeit der alt- 
beutichen Städte. 

Die Stadt it neu wie der ganze Staat, As er ins Leben 
trat, fand er fräftige und bedeutende Genoſſen von allen Seiten 
vor, ba galt es, jich als willfähriges Glied den anderen zu fügen, 
oder durch Macht und Hoheit über Alle zu triumphiren; die 
Geſchichte lehrt, wie ihm letzteres gelang. 

Der preußiihe Staat hat in jeinem ganzen Beitehen eine 
wunderbare Fähigkeit gezeigt, nicht nur fremde, ausländijche 
Elemente zu befiegen, ſondern auch fremde Beftandtheile, die in 
feinem Innern vorwalteten, mit gefunden Yebensträften zu ver- 
Ichmelzen: bie Juden waren als Fremde ins Land gekommen, 
3 dauerte kaum ein Yabrhundert, bis fie ſich als Bürger be- 
trachteten. 

E gab JZuden in Berlin von alten Zeiten an, aber bie 
Nahrichten über jie find höchft dürftig, noch bürftiger als aus 
anderen Städten, wo wenigftens ausführlide Meldungen über 
bie Hauptereignifje der mittelalterlihen Judengeſchichte: Ver— 
treibumg, Wiederaufnahme, Abgaben und Wucher uns vorliegen. 
Im Infange des 14. Jahrhunderts jchenkte die Markgräfin 
YAanes die vorhandenen Juden dem Magijtrat, aber diejer er- 
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freute jih feines Nechtes nicht lange, denn die Judenſtürme, 
die durch die furchtbare Peſt (den ſog Shwarzen Tod) hervorgerufen 
wurden (1348/50) vertrieben die Juden aud aus Berlin. Die 
Symagoge, die bisher bejtanden hatte, wurde von dem Marf- 
grafen an einen chriftlichen Bürger geichentt (1350). Seitdem 
ſcheint es eine öffentliche Synagoge nicht mehr gegeben zu haben, 
wenn es auch an gottesbienftlichen Zuſammenkünften der bereits 
1354 wieder aufgenommenen Juden nicht fehlte, aber dieſe mögen 
in einem Privatgebäube ftattgefunden haben; denn die Gemeinde, 
wenn man von einer jolchen überhaupt reden will, war Hein 
und ohne jonderliche Bedeutung. 

Nur zwei Ereigniſſe der Folgezeit werfen ihre trüben Schatten 
bis in die Gegenwart; unharmoniſche Klänge, die an die Melodien 
vergangener Zeiten erinnern, wenn fie auch aus dem 16. Jahr— 
hundert erfchallen. 

Im Jahre 1509 wurde einigen Juden aus Bernau das 
Verbrechen der Hoftienfhänduug Schuld gegeben. Der Anklage 
folgte bald die Enticheidung: die Angeklagten wurden getöbtet, 
und die Anjchuldigung hatte die weitere Folge, daß die vor— 
bandenen Juden überhaupt aus dem Lande getrieben wurden. 

Doh eine ſolche Maßregel hatte in den wenigften Fällen 
eine lange Entfernung der Betroffenen vom Lande zur Folge 
und jo finden wir bald wieber eine Anzahl Juden in Berlin, 
bie bereits in den vierziger Jahren dem Nath von Berlin An— 
laß zu Klagen über ihren ſchädlichen Einfluß gaben. Unter ihnen 
nahm einer, Lippold, eine jehr angefehene Stellung beim Hofe 
ein, war bei dem Kurfürften Joachim IT. ſehr beliebt und hatte 
die oberfte Zeitung über alle jüdiichen Angelegenheiten. Der 
Kurfürft ftarb plößlich, aber auf ganz natürliche Weife, und fein 
Nachfolger Johann Georg, der fich fofort aller Näthe feines 
Vaters bemächtigte, nahm auch den Lippold gefangen. Doch 
follte er ſchon wieder freigelaffen werden, als man, veranlaßt 
duch eine im Zorn ausgeiprodhene Ausſage feiner Frau, ihn 
des Mordes des verftorbenen Kurfürften bejchuldigte, Zauber: 
bücher, die fih in feinem Belige fanden, al$ angebliche Beweis- 
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ſtücke, gegen ihn vorbrachte, und die Zugeſtändniſſe, die man durch 
grauſame Folterqualen, dieſe allezeit wirkſamſten Beweismittel, 
erhielt, als genügend mwähnte, um den Angeklagten als Ver- 
bredher zu richten. So ftarb Lippold eines ſchmählichen Todes, 
feine Familie und feine Glaubensgenoffien wurden für ewige 
Beiten aus dem Lande gejagt (1573). 

Es ift nicht unſere Aufgabe, die bier kurz angedeuteten 
Ereigniffe näher zu verfolgen. Sie gehören dem Mittelalter an; 
ber Zeitraum aber, dem unjere Betrachtung gilt, ift der der 
neuen Zeit, die wegen ihrer Anſchauungen und ihrer Thaten 
biefen Namen wirklich verdient, die in lanajamem aber ftetigem, 
materiellem und geiitigem Fortichritt Ideen der Gleichheit und Freiheit 
zu Tage fördert, in der aus wenigen, veradhteten, nur niedriger 
Beichäftigung bingegebenen Anfiedlern eine mächtige, geehrte, 
in allen Berufsarten, Künſten und Wiljenichaften reich vertretene 


Gemeinde entitanden ift. Ein getreues, ſchmuckloſes Bild aus 
biejer jchönen Entwidelung, mit Liebe zum Gegenftande, aber 
mit eben jo großer Achtung vor der geichichtlichen Wahrheit 
gezeichnet, follen die folgenden Blätter bieten. 








Erfies Buch, 


Die 


Bründung der Bemeinde nach Außen und Innen. 


(1671 — 1714.) 


Erftes Aapitel, 


Die erflen Schidifale feit der Aufnahme. 
(1671 — 1688.) 


Ein Zahrhundert verging, bis die Juden nad) ihrer Bertrei- 
bung im Sabre 1573 wieder in größerer Anzahl das branden- 


burglihe Kurfürſtenthum betraten. 

Neligiöfe und politische Engberzigfeit hatte die öfterreichiiche 
Megierung bewogen, endlich dem Drängen der Bürgerjchaft nad)- 
zugeben und die Juden aus Wien zu vertreiben (1670); reli- 
giöje Milde und politifche Klugheit veranlaßten den großen Kur— 
fürften, Friedrih Wilhelm von Brandenburg, einigen Familien 
jein Land zu öffnen. 

Man litt noch überall an den Folgen des dreißigjährigen 
Krieges, der in Deutjchland gewüthet hatte: das Land war 
verwüjtet, die Bevölkerung gering und verarmt, der Handel 
lag danieder. Durd feine Landerwerbungen hatte der Kur- 
fürſt auch Zuden in feinen Staat befommen, namentlich in 
Halberftabt, wo die Mitgliederzahl der blühenden Gemeinde 
jih raid) vermehrte; er mochte ihren Nuten wol erkennen. 
So entſchloß er ſich 50 Familien der aus Defterreich Bertrie- 
benen ein Aſyl zu bereiten; waren doc auch ſonſt brandenbur- 
giſche Herricher gern bereit, arbeitfame und vermögende Eolo- 
niſten in ihr Land zu ziehen. Aber es war nod nicht vorge- 
fonmen, daß eine Maßregel Solchen galt, die als Fremde in 
Nationalität und Glauben erſchienen. Der Schritt zeigte den 
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hellen Blid eines Monarchen, dem das Staatsinterefje am höch- 
ften ftand, und der durch die Zulaflung jüdischer Studenten in 
Frankfurt a. D. bewies, daß er fih aus engen confelfionellen 
Schranken befreien konnte. Die That brachte dem Kurfürften 
Dank ſelbſt von weiter Ferne; Brandenburg erichien den an- 
derswo Vertriebenen als erjtrebenswerthes Ziel. 

Nachdem durch die Vermittlung des brandenburgiichen Re— 
fidenten in Wien, Andreas Neumann, der Grundfaß, Juden, 
zunächſt 50 Familien, aufzunehmen, feitgeftellt worden, war die 
nähere Beftimmung der Aufnahmebedingungen nicht ſchwer. 
Nach Berhandlungen mit den Wiener Abgefandten Hirſchel 
Lazarus, Benedikt Veit und Abraham Ries, von denen 
die beiden legteren Stammväter noch jeßt lebender Familien 
geworden find, erließ der Kurfürft das Aufnahme-Edikt vom 
21. Mai 1671. 

Durch dieſes Edikt wurde den Juden der Aufenthalt 
in den Dertern und Städten der Mark Brandenburg und des 
Herzogthums Kroffen, Miethe und Kauf von Häufern, legteres 
auf Widerruf, geftattet, der Handel nit Waaren und Kleidern, 
mit Wolle und Specereien in offenen Läden und auf Jahrmärk- 
ten nachgegeben nur jollten fie feine verbotene Kaufmannſchaft 
und feinen Wucher treiben, Teine guten Münzen aus⸗ und ſchlechte 
ind Land einführen, auch geftohlenes Gut nicht an ſich bringen. 
Dafür jollten fie neben den für alle Unterthanen geltenden 
Laften, nebft Zoll- und Xccifeabgaben — vom Leibzoll beim 
Reifen im Lande waren fie frei — für jede Familie 8 Thlr. 
Schußgeld jährlich, und für jede Heirath einen Goldgulden ent— 
richten. Ihr Gerichtsitand war in Civilfahen der Bürgermei- 
fter des Orts, in Kriminalſachen der Kurfürft. Zur Ausübung 
ihrer Ceremonien jollten fie in einem Privathaujfe zufammen- 
fommen dürfen, eine Synagoge wurde nicht geftattet und vor 
Schmähung der Chriften ausdrücklich gewarnt; in ihren Häufern 
durften fie nach ihren. Vorſchriften Schlachten und dag nicht ge- 
brauchte Fleiſch an Chriften verlaufen; eigene Schulmeifter follten 
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ihre Kinder unterrichten. Als Dauer des Privilegiums wurde 
ein Zeitraum von 20 Jahren feſtgeſetzt. 

Wenige Monate nach Erlaß dieſes Edikts nahmen die er— 
ſten öſterreichſſchen Juden ihren Wohnſitz in Berlin. Es ſcheint, 
als wenn der Kurfürſt von ſeiner Reſidenz die neuen Ankömmlinge 
habe fernhalten wollen; er wurde in dieſem Plane von ſeinem 
in Berlin anſäſſigen Hofjuden Iſrael Aaron beſtärkt, der die 
Coneurrenz ſeiner Glaubensbrüder fürchten mochte. Sp wurde, 
nachdem Iſrael Aaron eine Verordnung erlangt, daß kein Jude 
aufgenommen werden ſollte, über deſſen Vermögen nicht vorher 
genaue Erkundigung eingezogen worden (6. Sept.), ſtatt ber 
anfänglib beabſichtigten Mehrzahl von Schutzbriefen, nur ein 
gemeinfames Privilegium für Veit und Rieß ausgefertint 
(8. Sept), und ihnen geitattet, in daſſelbe die Familie ihres 
Baters, Schwiegervaters und Vetters aufzunehmen (10. Sept.). 
Doch jollten fie dem Iſrael Aaron in feinem Handel keinen Ein- 
trag thun; ein ſtehender Zuſatz auch für Die Privilegien der 
nächſtfolgenden Zeit. Der in diefer Weiſe mit einem bejfonderen 
Nechte Begabte juchte durch feinen Einfluß auch fernerhin das 
Zuſiromen fremder Juden nah Berlin zu verhindern; aber bei 
Mandiem wurde diefer Einfluß durch befondere Empfehlung und 
großen Neichthum zu nichte gemadt. Daß indeß nicht aus der 
Mitte der öfterreichifchen Juden, unter den ſich mander Ge- 
lehrte befand, ein Rabbiner beitellt, jondern daß Chajim, der 
bisher das Nabbinat in der Neumark verwaltet hatte, dad Amt 
und damit die richterliche Enticheidung in ceremoniellen und 
rituiellen Streitigkeiten auch in der Kurmark übernahm, brachte 
vermurblich Aaron zu Wege. 

Die anfängliche Zurückſetzung der Defterreicher dauerte nicht 
lange und bewirkte nur, daß Diele ih enger an einander 
ſchloſſen; bald bildeten fie, im Gegenjaß zu den jpäter Eingewan— 
berten, eine ſtolze Ariftofratie, die aus dem etwas längeren 
Bermeilen im Lande Vorrechte fir fih in Anſpruch nahm. 

Der Ausftellungstag des Privilegiums fir die beiden öfter- 
reichtichen Zuden mit ihren Verwandten, ver 10. Sept, 1671, 
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in der Gründungstag unſerer Gemeinde; denn Einzelne, 
die hier gelebt haben mögen, kommen eben ihrer Vereinzelung 
wegen, nicht in Betracht. 

Zur abgeftorbenen Vergangenheit hin ſchweifte der Blick 
der gläubigen Väter; die Eorge für die Todten war Die 
erfte That der jungen Gemeinde. Schon 1672 wurde ein Be- 
gräbnißplag gekauit, und einige „jahre fpäter 1676 ein from⸗ 
mer Verein gegrlindet, dem die Sorge für die Beerdigung der 
Todten oblag; nod in demielben Jahre erhielt die Ruheſtätte 
ihren erften Bewohner. 

Die Lebenben aber sogen, jei ed um für Freud und Leid 
einander nahe zu fein, fei es durch höheren Befehl dazu genö- 
thigt, in Euuartiere, nahe der Stadtmauer gelegen, ald wollten 
ie andeuten, daß Gin- und Auszug ihnen verwandte Erfchei- 
nungen ſeien, in Kuartiere, Die ihren Namen von den Anfied- 
lern erhielten und Die zum Theil noch heute beitehen: Juden- 
höfe, „Jüdenftraße. 

Kaum waren die erften „Juden zu feſten Wohnſitzen ge- 
langt, fo erhoben ſich Schon Klagen wider fie. Die Stände der 
Mark ftellten dem Nurfürften ihre Schäblichkeit vor: für den 
Kandel fei, meinten fie, den Chriften eine verderbliche Concur⸗ 
renz entftanden; durch die ihnen gewährte Befreiung von den 
Yandeglaften - -- denn die befonderen Schußgelber feien fein Er- 
ſatz dafitt, — durch den privilegirten Gerichtsftend müßten 
bedenkliche „frrungen hervorgerufen werden. Aber ihren Bitten 
auf Wenſchaffung der Juden gab der Kurfürft fein Gehör. In 
gleicher Geſinnung geftattete er den Juden, ihre Nechte gegen 
den Frankfurter Rath gerichtlich geltend zu machen. 

Unter foldem Schutz vermehrte ſich die Zahl der Familien 
ſchnell. Freilich die Deſterreicher und die mit ihnen glei an⸗ 
fangs Verbundenen hatten einen fohweren Stand. Sie wünſch⸗ 
un, in einem nicht unberechtigten Selbftactüble, nur ſolche ein- 
zalafiean, acacn deren Moralität und Nermögensumiftände fich 
its ſagen lich, aber fie wurden bei Aufnahmegeſuchen nicht 
immer gefragt So ſuchten fie ſich denn felbit ihr Necht zu ver- 
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ſchaffen und mittelft des Bannes Alle, die ihnen nicht genehm waren, 
fernzuhalten; ein solches Mittel wurde ihnen zwar ftreng ver- 
boten, aber die erneute Beitimmung, man werde bei ihnen über 
neue Ankömmlinge Erkundigungen einziehen, wahrte ihre alten 
Aniprühe. Mit diefem Vorrecht war indeß eine Bedingung 
verfnüpft, die zu jchlimmen Conjequenzen führen mußte: Die 
Unterzeichner eines ſolchen Zeugniſſes follten insge- 
jammt für die Neuankommenden haften. 

Gewiß hat es feit der Bildung der Gemeinde Vorfteher 
gegeben‘, die das Intereſſe ihrer Glaubensgenofien dem Staate 
gegenüber wahrten, und die inneren Angelegenheiten der Juden 
verwalteten, aber über ihre Wirkſamkeit und ihre Namen tft 
in der erften Zeit nichts befannt. Hofjuden Dagegen eri- 
flirten immer, bie durch Handelsgeichäfte, in denen fie dem 
Kurfürſten namentlih in den von ihm unternommenen Kriegen 
nüslihe Dienfte leifteten, ſich Neichthum, Anjehen und ihren 
Titel erwarben. Nah Gumperk, der ſchon 1672 ftarb, hatte 
Berndt Wulff dieſen Titel, bald überftrahlte Jobft Lieb- 
mann bie Vorgänger. 

Der Handel war jelbitverftändlich der Nahrungszweig faſt 
aller Gemeindeglieder, vor Allem dev kleine Handel, das 
Pfandnehmen und das Geldleihen auf Zins und Muder, 
jene traurigen Gejchäfte, die das ganze Mittelalter hindurch bis 
auf bie neue Zeit herab den Juden den Fluch der Mitlebenden 
zugezogen hatten, und die eben doch das Gewerbe waren, das 
man ihnen amt liebjten geftattete, Nur ein Handwerk und eine 
Kunft fanden frühzeitig unter den Berliner Juden ihre Ver- 
freier. Das Schlachten war uriprünglih den Einzelnen 
zum eigenen Bedarfe geftattet worden, aber das Bedürfniß eines 
Semeindeichlächters zeigte fih bald, mit ihm zugleich die Eifer- 
fucht chriſtlicher Goncurrenten, die ſich in ihren wohlerworbenen 
Rechten gekränkt glaubten und bewirkten, daß das Amt mur 
unter beichräntenden Bedingungen geftattet wurde. In der Stein» 
ichneiber- (Betichierftecher) Kunſt gelangten mehrere Mitalieder 
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der Familie Abraham zu hohem Anjehn umd wurben von Dem 
Kurfürften mit Aufträgen und Titeln geehrt. 

Die junge Gemeinde hatte jchon jehr frühzeitig unliebfamen 
Zuwachs erhalten. Die mäßigen Bedingungen nämlid, unter 
benen bie Juden aufgenommen worden waren, bradten Zuzügler 
von allen Seiten: neben Ehrlihen und Begüterten auch Schlechte 
und Arme, Die von den den Andern gewährten Bortheilen nıitgenießen 
wollten, ohne jelbit dafür etwas zu entrichten, in unredlicher Weife 
fih in Berlin einſchlichen, um bier unerkannt ſchlechte Gewerbe 
zu treiben. Die „unvergleiteten Juden“ bradten den recht: 
mäßig Angefiedelten, die mit für fie büßen follten, Schaden, und 
bildeten feit den älteften Zeiten ein ftehendes Gapitel in den 
ftaatlihen Verordnungen. Für die Bortihaffung ſolcher Juden 
war der Hausvogt (Polizeipräfident) W. Lonicerus thätig, ein 
Dann, der wegen feiner vielfachen Thätigfeit bei der Ordnung 
des Judenweſens einen Platz in der Geſchichte verdient. Er 
hatte neben diefer und anderer erecutivilchen Thätigfeit al3 Beant- 
ter des Kurfürſten überhaupt das Amt eine Unterfuhungs- 
richters in jüdiſchen Proceſſen, bis ihm 1681 auf feine drin- 
gende Bitte died Amt abgenommen wurde. Statt jeiner hatte 
nun das Kammergericht, daS zuerft zweite Inſtanz gemejen war, 
alle richterlichen Enticheidungen, wenn nicht des Kurfürften Be- 
ftimmung jelbft angerufen wurde. Dagegen wurde dem Ma— 
giftrat in Berlin die ihm in andern Städten zuftehende und 
im PBrivilegium von 1671 gewährleijtete Jurisdiction niemals 
eingeräumt; die gegen die Juden in der Nejidenzitadt geltend 
gemachte Auffaffung war eine unmittelbare Fortſetzung des 
mittelalterlichen Begriffs, wie er in dem Wort „Kammerknecht⸗ 
ſchaft“ feinen bezeichnenden Ausdrud gefunden hatte, nur daß 
an Stelle des Kaiſers der Landesfürft getreten war. 

Ueberhaupt war der Kurfürit in der erften Zeit der Juden 
einziger Schirm. Den Klagen, die fich gleich nach ihrem Ein- 
zug erhoben hatten, folgten 1674 Bejchwerden der Innungen 
und der Kaufleute in Berlin, Frankfurt, Brandenburg und 
Hathenau, die Gch. Räthe befürmorteten dieſe Bittichrift, aber 
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bes Kurfürſten Schweigen war die beredteſte Antwort. Alsdann 
gebot er (Han. 1676) mit ftrengem Befehle, die Juden in ihrem 
Privilegium zu jhüben, und als dieje im Laufe des Jahres 
aufs Neue ihre Unichuld gegen vorgebrachte Klagen betheuerten, 
blieben fie unbeläftigt, wenn auch der Kurfürſt mit Ertheilung 
von Schupbriefen für die nächite Zeit etwas ſparſamer wurde. 
Der Stabtcommandant von Berlin, Oberjt v. Wrangel, hatte 
Die Juden einmal vier Wochen nicht aus der Stadt gelaſſen. 
Der Kurfürjt mußte ihm die Eigenmädhtigkeit verbieten, Gegen 
Das Ende feiner Regierung ſchien es aber, al3 wollte der Kur— 
fürſt in Ichrofferer Weiſe auftreten. Einer neuen Klage (1685), 
daß die Chriften in jchändlicher Weiſe von den Juden betrogen 
würben, gab ev Gehör und bejtimmte, dab jeder Jude 1000 
Thlr. Gaution zu leiften bätte, damit man diefe Summe als 
etwaigen Schadenerjab für die riftlichen Unterthanen gebrauche; 
die Zuden mußten fi, troß mancher Gegenvorftellungen in das 
bittere Geſchick ergeben. 

Der Widerjtand gegen die Juden wurde vielleicht gejtärkt 
durch die allzugroße Bereitwilligkeit, mit der, wie man erzählt, 
dieſelben von der ihmen gewährten Erlaubniß zum Flüchten in 
bie Feitungen Gebrauch machten, als der große Kurfürft Krieg 
mit den Schweden führte (1675). Auch der Aberglauben war 
geſchäftig, dem Halle neue Nahrung zuzuführen. Die Anſchul— 
bigumg, daß die Juden Ehriftenblut zum Paſſafeſt brauchten, die 
während des Mittelalterd Taufenden Leben und Vermögen ge 
Eoftet hatte, trat aufs Neue hervor. Aber das Weib, das an- 
gab, man habe ihr Kind kaufen wollen, und dadurch einen den 
Suben gefahrdrohenden Auflauf hervorrief, war, wie die ange- 
fielte Unterſuchung zeigte, verrüdt; die Angelegenheit ging ohne 
Fhlimme Folgen vorüber, Doch nicht bloß aus dem Streben 
ber Herriher nach äußerer Macht, aus dem Aberglauben des 
Boltes entitanden Feinde der Juden, auch aus ihrer eigenen 
Mitte traten Widerſacher auf. Betrliger, um auf diefe Weife 
ihre Schlechtigfeit zu verbergen, Rachſüchtige, die jo über ihre 
Gegner zu teiumphiven meinten, Ehraeizige, die um jeden Preis 
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eine gefürchtete Steſlung erlangen mullten, drüngten ſich an die 
Herricher, gaben ihnen Rittel um, Die Juden mıgbarer zu machen, 
machten te auf eingerchlichene Nigbräude aufmerffam und ba- 
ten um deren Veſtrafung. Ter reine Eifer für Ordnung und 
Recht trieb faum Einen ar, Eigennus mer Die Triebieder für 
fait Ale. Tie Reihe der Telatoren, die ſchon das Alterthum 
als hanſenswürdig verrluchte, eröffnet für untere Geidjichte 
Benedir Levi aus Schwedt (lo). 

Solchen bedeutenderen Vorfällen gegenüber änderten ein- 
‚eine beichränfende Perfünungen, wie das Verbot des Antaufs 
von Fellen und Naucmauren, nicht ſonderlich die Sage Der 
Juden und trafen, wie Beſtimmungen über den Handel mit Ju⸗ 
welen, ſowie neuem und Bruchtlber die Chriſten im gleicher 
Weile. Ihre ceremoniellen Anuelegenbeiter wurden nach dem 
Tode des Rabbinerd Chaiim von Beriamin Rolf und nad 
deilen baldigem Wegzuge von Simon Bernd verwaltet. 

Tie Zahl der Juden wur yeteglih nicht beichräntt, wir 
zählen 39, die Schugbriere erhalten haben Aber die alten Fa- 
milien itarben allmüblig aus, die Kinder der erften Anfiedler 
gründeten Familien. Für dieſe neuen mußte nun auch geforgt 
werden und es ſcheint. daß dies durch dus Privilegium der An⸗ 
ſetzung des erſten Kindes geſchah, um welches die 10 öfterrei- 
chiſchen Familien ſchon 1633 gebeten batten. 

Mit io uniheinbaren Anfängen beginnt unſere Geichichte. 
Einige Anñedler, duch die Gnade eines Monarchen berufen und 
beihügt, von der Mitgumit der Nachbarn bedrüngt, ſich eng zu⸗ 
iammenidliegend, um den eigenen Glauben und das körperliche 
Wohlergehen zu wahren. — das ift das Bild der entitehenden 
Gemeinde. Aber das Groge büßt von feiner Rürdigkeit nichts 
ein, wird im Gegentheil villeiht doppelt ebrwürdig, wenn es 
son winzigem Urſprunge nid; berleitet. 


Bis zur Herftellung der Synagoge. 


Bweites fapitel,. 


Dis jur Serftellung der Synagoge. 
(1688— 1714.) 


Am Sabre 1698 war der Begründer des preußiſchen Staa- 
ies geftorben, ihm folgte fein Sohn, Kurfürſt Friedrich III. Dem 
großen Negenten nad innen und außen, den die Beitgenoffen 
füichhteten und bewunderten, fehlte das äußere Zeichen der Macht, 
jein Sohn, der den väterliden Ruhm erbte, aber nicht erhöhte, 
jesie, um zu der Macht den Glanz zu fügen, fich die königliche 
Krone aufs Haupt. Er war ein pracdhtliebender Herr, der viel 
Geld brauchte und darum viel einnehmen mußte. Zur Zeiftung 
ber dazu erforderlichen Abgaben wurden die Juden ſogut wie 
bie librigen Unterthanen berbeigezogen; Einzelne konnten fich 
durch höheren Neichthum oder perjönlichen Einfluß bejondere 
Borrechte verichaffen. Aber das Charakteriſtiſche dieſer Negie- 
rung gegenüber ber vorhergehenden liegt in der von nun an 
verfuchten ftrengeren geſetzlichen Firirung der jüdiſchen Verhält- 
niſſe, in der Entwidlung der inneren Juftände und der auf die— 
felben oft verjuchten Einwirkung des Staates. 

Siebzehn Jahre waren verfloffen, jeitvem die brandenbur- 
giſchen Staaten den Juden ſich geöffnet hatten, der zwanzig— 
jährige Termin des ihnen ertheilten” Privilegiums neigte fich 
feinem Ende zu. ES fcheint nicht, als wenn in den leitenden 
Kreifen die Abficht geherrfcht hätte, von dem Rechte der Auf- 
Fündigung Gebrauch zu machen; vielleicht beichloß man, durd) 
politiiche oder veinmenichliche Erwägungen dazu veranlaft, den 
Juden ben ferneren Aufenthalt und num auf unbejtinunte Zeit 
zu verftatten. Stimmen dagegen erhoben ſich genug. Der Nath 
hat unter feinen bei der Huldigung vorgetragenen Beſchwerden 
ber Zuden beiondere Erwähnung, die Kaufleute in Frankfurt 
wiederholten, freilich vergeblich, ihre frühere Bitte, und bean- 
iragten, mit Berufung auf berühmte Fürfprecher, wie Sabdolet, 
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und mit Anführung vieler Geichichtsfchreiber aus 16 Gründen 
die Vertreibung der Juden. 

Nur um die Anzahl der Juden, denen man Wohnfige in 
Berlin geftatten wollte, zu beftimmen, und ihre Berechtigung zu 
unterfuchen, wurde eine Commiſſion, beftehend aus den Geh. 
Räthen v. Dankelmann, dem vertrauteiten Rathgeber des 
Fürften, v. Fuchs und Weife niedergejegt (Mai 1688), die 
ihre Arbeit nicht allzuſchnell beendete. Jeder einzelne Jude 
mußte vor ihr erſcheinen, jeinen Schugbrief vorzeigen, und um 
Betätigung deſſelben nachſuchen. Er erhielt ein confirmirtes 
Privilegium, nachdem er den auf ihn fallenden Theil der von 
der Judenſchaft im ganzen Lande zu leiltenden Abgabe — zuerft 
auf 20,000 Thlr. beitimmt, dann auf 16,000 ermäßigt — entrich- 
tet hatte. Die Ertheilung ſolcher einzelnen Schußbriefe dauerte 
bis 1692, erjt dann wurde der Grundjag geltend gemacht, daß 
nit der Erlegung der Confirmationsgelder die ganze Juden⸗ 
Ichaft aufs Neue in das Geleit aufgenommen worden fei. 

Aber troß der lang andauernden und forgfältig geführten 
Unterſuchung befriedigte man ſich nicht lange mit dem durch die 
Commiſſion gewonnenen Refultate. Die Frage wegen der „un- 
vergleiteten Juden” nimmt in Gejehgebung und Verwaltung 
auch während diefes Zeitraumes einen großen Plaß ein. 

Ideen der Freizügigkeit und Gemwerbefreiheit, die jeßt faft 
überall aufgenonmen und zur Anwendung gebracht find, darf 
man von jener Zeit nicht verlangen. Die Mauer, melde die 
Stadt umgab, trennte fie von der übrigen Welt, faſt feindlich 
einander bewachend ftanden die einzelnen Städte, ftanden Stadt 
und Land fich gegenüber. Man möchte jagen: die vergangenen 
Zeiten kannten feinen Staatsbürger, fie wußten nur von Orts 
bürgern. Die Auffaſſung hatte auch wichtige praktiſche Folgen, 
befonders für die Juden. Sie waren ein unvermeidlicheS Uebel 
geworden, aber ein nugbringendes. Der Jude der Rejidenz galt 
mehr, als der Jude der Provinzialitadt. Dieje mit ihren früt- 
heren geringen Pflichten in die Hauptitadt noch aufzunehmen, 
war von ökonomiſchem Standpunkte unmöglih; auch die 
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religtöje Auffalfung verlangte möglichite Beichränfung der An- 
zahl der Juden und namentlich in der Hauptitabt. Aber grade 
ber Regierungsiig, der Mittelpunft des Yandes, mußte die be- 
teiebjamen Köpfe anziehen. Wenn irgendwo, jo mußte es bier 
gelingen, mit verhältnißmäßig leichter Mühe Vermögen zu ſam— 
meln, hier konnte man, inmitten einer großen Anzahl von Glau— 
bensgenofien, den veligiöjen Vflichten bequem nachfommten, über 
Mibgunft und Haß von Andersgläubigen ſich hinwegiegen. Der 
geſetzliche Weg war verfchloffen, fo ging man auf Schleichwegen, 
gewährte der Staat nicht fir geringes Geld den Aufenthalt, 
fo ging er ber gejammten Abgabe verluiftig. 

Net und Pflicht ftehen in umlöslihem Zufammenbang; 
ber Geſchützte, der Dafein und Ruhe nur der Gnade verdankt, 
zeigt wol Unterwürfigteit, aber kein Bewußtſein der Pflicht: 
eble Naturen gehorchen murrend, unedle ſuchen ihre Schadlos- 


haltung in Kniffen und Betrug. 

Dieſe Betrachtung mag einen Fingerzeig geben zur Beur— 
theilung unerquicklicher Zuftände in diefer und der Folgezeit. 
Es it nicht Schuld der Juden oder der Gefete allein, daß die 
Verbote, ſich nicht ohne Schuß in Berlin aufzuhalten, nichts 
feuchten, dab fie unter allen möglichen Formen umgangen 
werben. 


Das Einftrömen unvergleiteter Juden fuchte man durch 
Aweiſung vor den Thoren, wober auch jüdische Beamte thätig 
waren, zu hindern; nur auf einen vom Hausvogt ausgeftellten 
Paffirzeitel konnten fie Einlaß erhalten. Da die Zahl der in 
Berlin wohnenden Juden ſich verhältnißmäßig mehrte, fo wurde 
eine neue Unterjuchung angeftellt, um die Art des Nechts, das die 
einzelnen Familien auf Berlin hätten, darzulegen (Nov. 1694). 
Die Unterfuchung hatte die Folge, daß ein Geſetz erlaſſen wurde, 
worin ben Juden verboten wurde, ſich außerhalb ihres Schuß- 
‚ortes iieberzulafien, ja fogar an irgend einem Orte fidh länger 
als brei Tage aufzuhalten, — für jede ferneren 24 Stunden 
mußte ein Dufaten gezahlt werden (Der. 1695). 

Uber geichrieberre Geſetze genügten nicht zur Abhülfe des 
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Mipftandes. Unterfuhung folgte auf Unterfuchung, aufs Neue 
erging 10. Oct. 1705 der Befehl, die Unvergleiteten fortzufchaffen, 
nachdem fie vorher das für die Zeit ihres Aufenthalts jchuldige 
Schubgeld entrichtet hätten. Much damit war das Webel nicht 
gänzlich gehoben. Man klagte jtetS auf's Neue über Juden, die 
fih ohne Schuß in den Gegenden an der polniichen Grenze, na» 
mentlich aber in der Reſidenz aufhielten. Da juchte man einen 
verntittelnden Weg einzufchlagen. Berbote gegen den Aufenthalt 
hatten nichts gefruchtet, jo wollte uan das Verweilen gejtatten, 
aber ohne Betreibung des Handels (1710). Das bie, wenn 
man es nicht überhaupt eine ſich jelbit aufhebende Maßregel 
nennen will, der Gemeinde eine unerjchwingliche Yaft der Armen» 
verpflegung aufbürden. Man ſah die nachtheiligen Folgen ein 
und betrat darum wieder den altgewohnten Meg und erließ em 
neues Edift gegen die Unvergleiteten. Betteljuden jollten in 
feiner Weiſe ins Land gelaſſen werben, auch Niemand unter 
dem Namen eines Nabbiners oder Schulmeifters, außer wenn 
er den Brief der Gemeinde vorzeigte, die ihn gerufen, er mußte 
einen langen Eid jchwören, daß er wirklich der fei, dem das 
Atteſt gelte (17. Dct. 1712). 

Daneben gab aud Zuftand und Zahl Derer, die in wirkf- 
lihem Schutze ftanden, Veranlaſſung zu gejeßgeberifchen An— 
ordnungen. Bei der Aufnahme der erften Familien hatte man 
feine klare Borftellung von den Folgen diejer Maßregel; auch 
ging man dann nicht conjequent zu Werke. Man war gegen 
eine Vermehrung der Juden und mwünjchte fie auf jede Weiſe 
zu hindern, übertrug aber doch das Necht der Niederlaffung von 
Eltern auf Kinder, gab neue Schugbriefe aus, und wunderte 
ich endlich, daß im der Hauptitadt mehr Juden anſäſſig waren, 
ald man im ganzen Lande hatte dulden wollen. Und dann: 
man hatte eine Heine Gemeinschaft inmitten der Gejanmtheit 
bingeftellt, einen Staat im Staate, wie man dies jpäter bei 
veränderten Umftänden fäljchlich bezeichnet hat, unter eigenem 
Befegen, mit einzelnen Vorrechten und bejtimmten Anforderuns- 
gen, — es war ein nicht duch eigene Schuld krankhaftes 
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Glied, das ſich in dem ſonſt gejunden Organismus ſchwer ein- 
fügen ließ. 

Ueberdies hatten die Juden in Berlin noch fein „Neglement”. 
Die den Einzelnen ertheilten Schußbriefe wichen ſchon in manchen 
Beltimmungen von dem Aufnahmepatent ab, auch verlangten 
bie Verhältniſſe in der Nefidenz eine andere Beurtheilung, als 
die in den kleineren Städten. Man jchritt zu der als noth- 
wendig erkannten gejeglihen Firivung und ernannte eine eigene 
Commiſſion, welche die Unterjchleife namentlich gegen die Re— 
gierungskalje unteriuchen jollte. 

Nach den Unterfuchungen derjelben wurde eine Verordnung 
erlafien, in dem das dem Kurfürften zuftebende, nur aus 
Gnade nicht geübte Net, die Juden zu vertreiben, 
betont und fejtgefept wurde, daß die bejtimmte Zahl von 50 Fa- 
milten für die ganze Kurmark beibehalten, die augenblidlich auf 
Berlin Bergleiteten, die jih auf 1000 Seelen beliefen, wenn 
fie ih gehörig ausmwiejen, zwar weiter geduldet werden, aber 
allmählich bis auf jene Zahl ausjterben jollten. Statt des von 
jedem Einzelnen entrichteten Schußgeldes von 8 Thalern, follten 
von der ganzen Judenſchaft 3000 Thaler jährlich gezahlt 
merden, die Abgabe eines Goldguldens bei Verheirathungen 
blieb beftehen. Dagegen wurde der Leibzoll, von denen die 
eriten JZuden befreit geweſen waren, wieder eingeführt; die 
firengen Beitimmungen gegen Unvergleitete wurde aufs Neue 
eingeihärft (24. Januar 1700.) 

Die Verordnung befriedigte Niemanden. Juden und drift- 
liche Kaufleute proteftirten dagegen, freilih aus verjchiedenen 
Beweggründen. Nach nochmaliger Unterfuchung erging ein neues 
Bejeb (7. December 1700.) Darin wurde vor Allem die alte 
Befreiung vom Leibzoll bei Reifen innerhalb des Landes wieder 
hergeitellt, die jährlihen Schußgelder auf 1000 Dufaten feſtge— 
fest, die in balbjährlichen Naten von der gefammten Judenſchaft 
bezahlt werden jollten. Zur leichteren Beftreitung diefer Ab- 
gaben wurde, nach FFeititellung der bisher mit Necht in Berlin 
Anfähigen, die Aufnahme von noch 10 wohlhabenden Familien 
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zugejagt, den Unvergleiteten war der Aufenthalt verboten und 
Bergleitete wurden für ihre Hegung ftrenge beftraft. In Betreff 
des Handels wurde die bisherige Beſchränkung wegen der 
Haltung offener Kramen und Buden beftätigt, und den Gemeinde- 
angeftellten jeder Handel unterſagt. An Zinjen durften von 
feinen Summen und Terminen 12, von größeren 8 Procent 
genommen werden; eigene Häufer follten die Juden nicht mehr 
erwerben bürfen, nur die augenblidlich in ihrem Beſitz befind- 
lihen konnten fie auf ihre Kinder vererben; Ehen, die im 
bürgerlihen Geſetz verboten waren, durften, ſelbſt wenn moſai⸗ 
Iches Necht fie geftattete, nicht geſchloſſen werden, menigiteng 
war fpecielle Erlaubniß dazu erforderlich. 

Das ganze Gefeh, dem feine lange Lebensdauer vergönnt 
war, hatte feine allzugeoßen Erfolge, aber es wurde in der 
Regierungszeit dieſes Herrichers nicht umgeftalte. Dagegen 
erließ man einige einzelne Verordnungen, die nicht ganz über- 
gangen werden können. Gegen das Haufiren, wodurd den 
Kaufleuten eine ftarke Conkurrenz erwuchs, und der Diebjtahl 
jehr befördert wurde, trat man ftrenge auf; das Wohnen auf 
den Dörfern wurde, vermuthlih um den fchlimmen Einfluß auf 
die Bauern zu verhüten, den Juden unterjagt, das PVerführen 
der jungen Leute durch Ermunterung zum Berfegen ftreng ge- 
ahndet. Reines Silber mußten die Juden, felbjt wenn es von 
auswärts Tam, zur Münze geben, dagegen blieb ihnen der 
Handel mit Gold- und Silberwaaren unvermehrt, troßdem Die 
Goldſchmiede klagten, fie würden dadurch an den Bettelftab 
fommen. - 

Zu einer ruhigen und erfreulichen Geftaltung der Verhält- 
niſſe fam e8 aber auch in diefer Zeit noch nit. Der Grund 
dafür ift zu ſuchen in dem wieder ftärter hervortretenden Haß 
gegen die Juden, der fih mehrfach in der literariichen Bewe⸗ 
gung offen ausſprach, in der unausgebildeten inneren Verfaſſung 
der Juden und in dem Mangel an einer ftaatlihen Behörde, 
von der die Angelegenheiten der Juden verwaltet wurden. 

Die chriſtliche Theologie Hatte fih am Ausgange des 17. 
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und Anfang des 18. Jahrhunderts wieder den Juden und ihrer 
Siteratur zugewendet. Die Bibel fand in Richard Simon einen 
Kritifer, Basnage ſchrieb als der erite Chrift eine Gefchichte der 
Zuden; auch die Kabbalah erhielt unter den Ehriften eifrige 
Vertreter und felbit das Talmuditudtum wurde gepflegt. Neben 
der willenschaftlichen Behandlung ging die praktische Ausbeutung: 
bie Einen übertrugen ihre Bewunderung für die Literatur auch 
auf das jüdiiche Volk, die Andern lajen aus den jübiichen 
Schriften die chriftlichen Glaubenswahrbeiten heraus, die Dritten 
ſchmiedeten als undantbare Gäfte aus dem, was der Wirth 
ihmen barbot, Waffen gegen denfelben. 

Zu legterem fam es in Preußen mehrere Male. In ber 
Weihnachtszeit follten fie, To lautete die erſte Anklage, 
Schmähungen gegen Jeſus ausitoßen. Auf dieſe Anklage hin 
erging an die Berliner Judenſchaft der Befehl, von „ſolchem 
gottlofen und verdammten Beginnen‘ abzulaffen, jonft würden 
die Heberireter an Leib und Leben geftraft und die Angehörigen 
aus dem Lande gejagt werden. (December 1702.) Noch in 
demielben Jahre hatte ein getaufter Jude, Chriftian Kahtz, 
angegeben, daß fich im Beſitz eines Berliner Juden ein chriften- 
jeindliches Buch befinde, darauf wurde die Lektüre defjelben ver- 
boten; ein Anderer, Franz Wengel, behauptete, daß in einigen 
Worten des Nlenugebets und in den Geberden der Juden 
beim Ausiprechen derielben eine Schmähung Ehrifti liege. Die 
Auen, wie es fcheint, mit Ausnahme Berlins, wurden darüber 
vernommen, und troß ihrer nicht gravirenden Meußerungen die 
betreffenden Ausdrücke mit den begleitenden Geberden verboten; 
Das ganze Gebet jollte von nun an nur in der Sıymagoge und 
zwar laut gebetet werden, ein chriftlicher Beamter follte die 
Aufficht über die Ausführung diefer Verordnung führen. (28. 
Huauft 1703.) Das Gefeg rief in gelehrten Kreilen eine Er- 
regung hervor, bie Juden hatten in Michaelis einen Vertheidiger 
aefumden, Andere traten dagegen auf; in dem Volke war durch 
Diele ganze Bewegung eine jolde Erbitterung gegen die Juden 
entitanden, daß dieſen die Berfiherung des königlichen Schußes 
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ausdrüdlich erneuert werden mußte. Wenige jahre nad) dieſem 
Sturme denuncirte Aron Margalitha, gleichfalld ein getaufter 
Jude, das Buch NRabboth als hrijtenfeindlich, aber als ſelbſt die 
theologiiche Fakultät der Umniverfität zu Frankfurt nichts Gefähr- 
lihe3 darin fand, fo wurde die Anfangs befohlene Beichlag- 
nahme aufgehoben. Von größerer Bedeutung für die Juden 
war das Auftreten Eifenmengers und fein Buch: das ent- 
dedte Judenthum. Johann Andreas Eifenmenger hatte in 
dieſem Werfe Alles zufammengebradt, was jih aus chriftlichen 
Scriftftellern und den jüdiſchen Quellen felbjt zum Beweiſe der 
angeblich Ichändlichen Lehre des Judenthums und feines feind- 
lihen Berhaltens gegenüber dem ChriftenthHume jagen ließ. 
Aber unmillentliher Sinn hatte ihn zu groben Irrthümern, 
blinder Haß zu dem Glauben an einfältige Mährchen verleitet. 
Sein Buch, das ſeit feinem Erjcheinen eine Rüſtkammer. für 
Anklagen wider die Juden geworden ift, erihien den Juden, 
die von jeiner Vorbereitung hörten, ſehr gefahrdrohend. Sie 
erwirkten vom Kaifer ein Berbot der Veröffentlichung, dag trog 
der Bemühungen Eifenmengers und hoher Bönner aufredt er- 
halten wurde. Unter diefen befand ſich auch der König von 
Preußen, der zu wiederholten Malen und mit großem Nahdrude 
für das Buch eintrat. Er jtellte dem Sailer vor, daß er das 
beillame Werk fördern wolle und in feinen Landen nahdruden 
laſſen würde, wenn man die erfte Ausgabe nicht frei gäbe, und 
geftattete in der That, als feine Bitte fein Gehör fand, nad 
nochnaliger Brüfung des Buches den Nachdrud deſſelben in Berlin. 
Daß die Juden bejondere Schritte dagegen gethan haben, ift nicht 
befannt, aber ebenjowenig von nachtheiligen Folgen, von denen 
das Erjcheinen des Buches für fie begleitet war. 

Waren die Juden an ſolchem gehäjfigen Auftreten Tchuld- 
[08, jo mögen fie härtere Mapregeln des Staats theilmeije felbft 
verschuldet haben. In der Bezahlung der übernommen Schup- 
gelder waren fie läffig, und mußten mit ftarten Geldftrafen 
dafür büßen; auf die unvergleiteten Juden waren fie nicht achtſam 
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genug. Die Ausführung oder Beförderung mannigfacher Dieb- 
ftäble gab man ihnen Schuld. 

Ein neues Neglement für fie ins Leben zu rufen, wie beab- 
ſichtigt wurde (1704) hätte nur die Folge gehabt, die Zahl ber 
geichriebenen Geſetze um eins zu vermehren, man begnügte ſich 
Daher mit einer genauen Feitjehung, der Zahl von Familien bie in 
Berlin wohnen durften, zunächſt 96, und, namentlich auch um 
ben beftändigen Zweifeln wegen der Gerichtsbarkeit über bie 
Zuden ein Ende zu machen, mit der Einjeßung einer bejtändi- 
gen Judencommifiion, der die Beauffichtigung aller jüdischen 
Verbältnifje anheimgegeben wurde (1708). In der erſten Zeit 
ihrer Thätigkeit Fonnte jie ſich der Zufriedenheit feitens der 
Zuden nicht erfreuen, diefe boten 8000 Thle. an, um in ihrer 
alten Verfaſſung zu bleiben, doch wurde die Anordnung bei- 
behalten und erhielt fich bis 1750. 

Eigene Gerichtsbarkeit bejahen die Juden nur in jehr be- 
ſchränktem Maßſtabe, über Privatftreitigkeiten hatte der Nabbiner, 
über Zänkereien in der Synagoge die Melteften zu enticheiden, 
bas Ausſprechen des Bannes wurde nur bei einer bejonderen 
Gelegenheit bewilligt. Neben diefer Art von Gerichtsbarkeit 
mußten die Nelteften die Abgaben vertheilen, ein wachſames 
Auge auf die Beamten haben, und über die Beachtung der ge— 
jeglichen Vorfchriften wachen. Sie wurden von der Gemeinde 
auf 3 Jahre gewählt und von der Negierung beftätigt. Dod) 
fommt neben dieſer Beltätigung geradezu Ernennung Einzel- 
vier auf Lebenszeit vor, gegen die,* al$ unliebfame Vorgejegte, 
Wipderiprud der Aeltejten fich erhob. Aber auch die Autorität 
biejer gewählten Aelteſten wurde vielfach beftritten, namentlich 
von jolchen, Die wegen ihres Neichthums und wegen gewiſſer 
Vorrechte, die ſich dadurch erwerben ließen, Privilegien zur Nieder- 
laffung in allen Theilen des Landes, des Schußrechts für ſämmt— 
liche Kinder eines Hausvaters, vor allen des Prädifats Hofjude 
und ber damit verknüpften VBergünftigungen eine höhere Stellung 
für ji in Anspruch nahmen. Vor allen aber ftanden ſich Joſt 
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Liebnann und Markus Magnus, ein Jeder mit feinen 
Anhängern, als feindlihe Parteien gegenüber. 

Soft Liebmann hatte fich durch feine Jumelenlieferung große 
Summen erworben und durch fein Creditgeben beim Hofe nicht 
geringen Einfluß erlangt, — feine Handelsbücher galten ſoviel 
wie die chriftliher Kaufleute. Er war ein reiher Mann, aber 
Ipendete gern von dem Seinen; jüdifche Gelehrte unterftüßte er 
aus feinen Mitteln und wurde von ihnen gefeiert. Sein Ge- 
Ichleht hat fi bis auf unfere Tage erhalten — Meyerbeer 
und Michael Beer ſtammen von ihm ab. 

Nach jeinem Tode nahm feine Yrau feine Stelle bei König 
Friedrich I. ein, fie fol, wie man erzählt, freien Eintritt in 
die Gemächer gehabt haben; fie erhielt eine gefonderte, von der 
Judenſchaft losgelöſte Stellung mit eigenem Gerichtsſtande und 
nicht unbedeutenden Vorrechten; einer Familientradition zufolge 
nahm ſie eine goldene Kette mit ins Grab, die der König ihr 
einſt geſchenkt. Im Gegenſatz zu dieſem begünſtigte der Kron⸗ 
prinz den Markus Magnus. Das mußte ſchon Anlaß zu Strei⸗ 
tigkeiten geben, zur hellen Flamme brachen ſie aber durch einen 
kleinen Vorfall aus. Wir laſſen die Betheiligten ſelbſt erzählen. 
Markus Magnus klagt, er ſei in der Liebmann'ſchen Synagoge 
beleidigt worden. „Es ſey bey der Judenſchaft durchgehends 
eine ſolche ceremonie, daß an dem Sabbath, da das 10te biß 
17te Capitell des 2. Buches Mosis denen auffgeruffenen gelejen 
werde, bem Sten mehr nicht, als bie 3 lezte Verſſe des 17. Ca- 
pittels vorgelejen werden.” Ihm fei aber das ganze Gapitel 
zu feiner Beichimpfung auf des Klägers Anftiften gelefen worden, 
worüber ein Gelächter entitanden fei. Er habe ſich beim Can- 
tor bejchwert, aber Liebmann habe darauf gefagt: „Darum ge- 
Ichiehet dir das, du bift des Cron Printzen Schald Naar, und 
deswegen gebühret dir, dag man allda angefangen hat." Da- 
gegen behauptet Kiebmann: „Marcus habe in der Synagoge gegen 
andere geiprochen, er wolte dem Beklagten einen Poſſen machen 
und bey dem Cron Pringen angeben, es habe der Beklagte ge- 
faget, daß der Cron Bring von dem Amaled berfäme und des- 
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e=?+ sehn Johre halıen, weil er ein abacbranntes Haus ſchön 
susaebeit, die andere Tavid Niet auf unbeitimmte Zeit, weil 
2 em Rurrüriten einen ihönen Slüdwunrch Ichidte, und 200 Thlr. 
ad meontem pietatis bezahlıe. 

Toch erihienen viele vier Smagogen zuviel, man dachte 
&e Zahl auf zwei zu beihränfen 168, die von Tavid Rieß 
und Liebmam icienen am geeignetiten zur Erbaltung. Unglüd- 
icherweiie lagen beide aber dicht bei einander und waren Die 
Haudiauartiere der beiden feindlichen Partbeien, Um die un- 
würdigen zus dielem Umitande bervorgehenden Mebelitände zu 
beieitigen, fam man zu dem Ausfunismittel, die beiden Syna⸗ 
gogen nur al5 Privatichulen eriftiren, von Gemeindewegen aber 
eine örentlihe Synagoge heritellen zu lanen ı 17001. 

Aber die Ausführung dieſes geredhtiertiaten Entſchluſſes 
hatte mannigiahe Schickſale. Tie Liebmannin protejtirte mit 
allen Kräften gegen den ihr nachtheilig dünfenden Vorſchlag; 
in großen Proceſſen wurde die Angelegenheit vor die Gerichte 
und den föniglihen Hof gezogen. Die Xelteiten kauften ein 
Baus in der Nähe der St. Marienkirche, famen aber in Streit 
mit den früheren Beligern und mit dem Prediger, der feine 
Ernagoge in der Nähe der Kirche dulden wollte So wurde 
dieſer Handel auigegeben und der Kauf für cin anderes Haus 
mit einem Stüdhen Garten abgeſchloſſen. Tas dazu nothwen- 
dige Kapital 4000 Thlr. ſollte zu 6%/, aufgenommen werden, dagegen 
erhob sich die Judenſchaft mit der Klage wegen Bedrüdung und 
Ueberbürdung. Nun wurde die ganze Eache der Judencommil- 
iton übergeben. Ihrer Thätigkeit gelang es wenigitens, den 
Entihluß, eine neue Synagoge zu bauen, zu allgeneiner An- 
nahme zu bringen. Aber daß die ganze Gemeinde fich derſelben 
bediente, fonnte man nicht ducchjegen. Die Liebmann'ſche Syit- 
agoge blieb, To lange die Wittwe Liebmann lebte, beitehen, 
mußte aber dann geichloffen werden, die Rieß'ſche diente als 
proviforiihe Betltube, bis der Bau der neuen geendet war. 
Als das gefchehen war, erhob fi ein neuer Etreit über jene 
Summe, die David Rieß für die ihm ertheilte Erlaubniß ge- 
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zahlt hatte. Talmudiſche Autoritäten, wie Abraham Broda in 
Frankfurt a. M. und Baruch Rapoport in Fürth erklärten fich 
auf Berragen überhaupt gegen die Aufhebung der PBrivatiyna- 
gogen, aber dieſer Wideriprucd konnte, da die Sadje im Prin- 
eipe vom Staate längjt entichieden war, nicht in Betracht kom— 
men, Es handelte ſich nur um die Frage: wer follte zahlen? 
Der Staat wollte nicht, die Gemeinde folgte nur gezwungen dem 
erhaltenen Befehl zum Leiften der Entichädigung Als Nie 
ftarb (1727), wollte fie jih von dem Berlufte erholen, und der 
Körper des Geftorbenen wurde nicht cher begraben, als bis Die 
Summe von den Erben deponirt war. So war umter mannig— 
fahen Streitigkeiten, in denen bald die eine, bald die andere 
Seite das Uebergewicht erlangte, der Synagogenbau zu Stande 
gefommen. Als Geſchenk für die ertheilte Erlaubniß mußten die 
Zuden dem neuen König Friedrich Wilhelm I. 3000 Thlr. 
zahlen, und als fie jäumig waren wurden fie mit dev fönig- 
fihen Drohung „wenn fie nicht bis Sonntag zahlen, jo joll 
Siebmannin die Schuhl haben” erichredt. 

Das neue Gebäude, zu dem im 3. Jar 5472 (1712) ber 
Grunditein gelegt, wobei ein Bebet fir den König und fein 
Haus in einem kupfernen Käftchen in die Erde gelegt worben 
war, wurde am Neujahr 1714 in Gegenmart des Königs und 
bes Hofes eingeweiht und zur Feier des Tages eine Nede von 
Hirichel Benjamin Fränkel gehalten, die noch jetzt vorhanden 
it; daran ſchloß ſich aleichfalls unter Theilnahme des königlichen 
Daufes die Trauung einer Tochter des Hofftiders Aaron Iſaak. 

So hatten die Juden in der neu errungenen Heimath eine 
traute Wohnftätte gewonnen. Die unter vielen Mühſeligkeiten er> 
‚worbene Synagoge, die bei ihrem Aufbau als die jchönfte Euro- 
vens galt, und als ein Zeichen der mächtigen Stellung der Ber- 
liner Gemeinde angejehen werden konnte, fteht noch heute, wenn 
auch im Laufe der Zeiten mannigfach umgeftaltet, als ein ehr- 
mwürbiges Denfmal der Vergangenheit. Sinnbildlich fteht vor 

biefem Haufe das freudigfte Ereigniß im Familienleben und die 
ber Landesherrſchaft gezollte Verehrung; es waren bie zwei 





24 Big zur Herftellung der Synagoge. 


Sterne, die mit ihrem hellen Licht daS Leben der Juden be> 
ftrahlen: die Innigkeit im häuslichen Kreife und die treue An- 
hänglichfeit an das Land, deflen Boden fie bewohnten. 

Schon 1710 hatte man für das Wohl des Königs einen 
Buß: und Bettag veranftaltet umd zu demſelben ein eigenes 
Gebet verfaßt, bei der Krönungsfeierlichkeit hatten auch die Ber- 
liner Juden ihren Beitrag geliefert, und einer von ihnen, 
Wolf Simon Brandes, hatte eine befondere Schrift Dazu ge⸗ 
ſchrieben. In derjelben legte er den 21. Pſalm zu Grunde und 
folgerte aus ihm durch allerlei Tabbaliftiiche Zahlenfpielereien, 
daß in ihm die Erhebung des brandenburgiihen Fürftenhaufes 
zur Königswürde, ja Ort und Tag der Krönung vorausgejagt 
fe. Es lag im Ungeihmade jener Zeit, daß der König die 
Schrift nicht etwa als Spielerei annahm und bei Seite legte, 
Sondern feinem Hofprediger, dem gelehrten Drientaliften Ja⸗ 
blonsky auftrug, darüber ein Gutachten abzufafien, und Daß 
diefer, feinen Auftrag gewiſſenhaft erfüllend, die Schrift als eine 
des Drudes nicht unmwerthe bezeichnete, „zumal der Mann nad) 
dem Genio feiner Nation nicht leicht was Belleres und Sinn- 
reicheres Unferem Allergnädigiten Könige zu Ehren hätte bei- 
bringen können,“ und die Spielereien feines Vorgängers um einige 
neue vermehrte. 

Die Kabbalah, die, wie wir gejehen haben, damals 
unter den Chriften Verehrer und Berbreiter fand, beherrjchte 
zu diefer Zeit auch das Geiftesleben der Juden. Sabbathai Zewi, 
der in verblendeter Schwärmerei als Meſſias aufgetreten war, 
und in einem großen Theile der Judenheit bereitwillig Aner- 
fennung gefunden hatte, war zwar ſchon 1676 gejtorben, aber 
die von ihm ausgeſtreute Saat kabbaliſtiſchen Trugs hatte genug 
Ihädlide Früchte getragen. In der jüdijch » literarischen 
Bewegung der Zeit nahm zwar Berlin feine hervorragende 
Stelle ein, aber e3 blieb auch von der allgemeinen Zeitftrömung 
nicht unberührt. Ein treuer Anhänger Zewis, Jakob aus 
Wilna, der Großvater Jakob Emdens, murde 1686 bei der 
Eroberung Ofens von den brandenburgiichen Hülfstruppen nad 
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Berlin gebracht, umd mag bier, wo er von jeinen Glaubens- 
genofien ausgelöft wurde, für jeine Leberzeugung gewirkt haben, 
Zedenfalls war das Intereſſe für Kabbaliſtiſches fo aroß, daß 
ber Nabbiner Simon Berndt (Schmaja Beer) ein kabbaliſtiſches 
Werf approbirte und „ſüß und angenehnt, wie vom Sinai herab- 
geflojjen‘ bezeichnete; daß im einem zu Berlin gedeudten Gebet- 
budy eine Stelle ihrem Zahlenwerth nad) auf Zewi gedeutet 
wurde, und daß der Nabbiner Aaron Benjanin Wolf ein Wert 
Nechemja EChajuns mit feiner Billigung verſah. Chajun, der 
von PBaläftina fam, ganz Europa durdreifte, und ſich auch in 
Berlin aufbielt (1713), war ein Eabbaliftiicher Schwärmer, wie 
alle übrigen zu jener Zeit; ein betrogener Betrüger, der fich 
gewiß in redlicher Einfalt einbildete, Wahres zu verfünden und 
durch lobpreiiende Bewunderung der Einen, durch eifervollen 
Wideriprudy der Anderen nur um jo feiter bei jeiner einmal 
ausgeiprodhenen Thorheit beharrte. Er hatte in jeinem zu 
Berlin erichienenen Werfchen „Gottes Macht” die Dreiheit des 
göttlichen Wejens behauptet, und damit eine mächtige Fehde 
hervorgerufen. Es iſt eigenthümlich genug, dab er ſolche Be- 
bauptungen unter dem Schutze des Berliner Rabbiners aus- 
Iprechen konnte. 

Aber die literariihe Bewegung in Berlin, jo gering fie in 
ber eriten Zeit auch war, blieb bei joldhen Erzeugniſſen nicht 
fieben. Aaron Samuel, der fich auf feine Kunft polntichen 
Branntwein und Weizenbter zu brauen, mindeftens ebenjoviel 
zu gute that, wie auf feine fchriftitelleriiche Befähigung, ver- 
fahte eine Art von Bibelconcordanz, die er dem Kurfürſten mit 
einem deutichen Gebicht überreichte, Levin David, ber auch 
als Buddruder ſich bervorthat (Juda Neumark), und als Bud): 
händler Luthers Gatechismus neben einem Miichnaberemplar 
verfaufte, ſchrieb in Eritiichem, verftändigem Sinne eine hebräiiche 
Grammatik, in ber er auf Schwächen der Vorgänger hinwies, 
md den Mangel an Intereſſe für grammatiſche Studien be> 
Hagte. Drei Ausgaben des Talmud find in der Zeit von 
1697 —1734 in Berlin oder mit Unterftügung aus biejer Stabt 
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cedrudi worden, Daneben talmuniide Scniizen. Bibeln. einzelne 
Theile derielben und Geberbüder. 

Zenn ion frühzeitig hatte der brinlie aclcbrie Drientaliſt 
Jablonsky ein hebräiihe Zruderei anaeleat. und beichäftigte 
darin jübiihe Zeger, iväter leiteien \uden, Der acnannte Levin 
Tavid und Rolt Salomon die Truderet. 

Eontt läßt ih von den inneren Zunänden der Gemeinde 
nicht viel berichten Tas omcielle Reglement von 1700 ſprach 
es mit dürren Morten auf, „dat die Juden nur wegen De} Wu⸗ 
chers zu ihrem täglichen Unterhalt aetegt md“, und wenn nicht 
alle in dem entütttlichenden Gcwerbe untergegangen ſind, To ift 
das der eigenen, immer lebendigen moraliiben Kraft zu danfen- 
Bon dem Bierbrauer und Branntweinbrenner haben wir ſchon 
gehört, auch einen jüdiihen Schneider, Eſajas Salomon, gab es, 
„dem nur etlihe „Juden arbeit gaben, die davor halten, das die 
CHriften Schneider ihre f£leider mit flachſen zwirn nehen dent 
gejet zu wieder, hingegen tagen andere, wenn man den Schnei= 
dern hanffen Zwirn oder ſeyde gebe, haben Sie nicht Urjache, 
flachſen zwirn zu nehmen”. Tas Fleiſch wurde von Juden- 
ſchlächtern nah rituellen Vorſchriften geichladhtet; Die Stein- 
Ichneiderfunft wurde weiter gepflegt; Goldſchmiede gab es unter 
den „Juden, und die chriftlichen Silberarbeiter bedienten ſich eines 
jüdiſchen Krätzewäſchers; auch ein Federſtäuber, „Der die Dau- 
nen von denen Fehdern dur cine fonderbahre wißenichaft 
separiren, alte Betten, Tapeten wie neu machen will“, erhält wenig- 
ſtens einen Echugbrief aufein Jahr. Unter den öffentlichen Bedien- 
ten nennt das Generalreglement auch einen jüdifchen Barbier, 
aber aud) ein jüdischer Zahnarzt wird erwähnt, jelbft ein jüdi- 
Iher Arzt, den freilich Chriften nur nach befonderer Erlaubniß 
nebrauchen dürfen. Auch die Mufit wurde gepflegt. Eine jü- 
diſche Sängerin erfreute mit ihrer wunderbaren Stimme den 
furfürftlich Königlichen Hof; ein Spielmann, Levi Wulff, der 
cbenfowenig mie von auswärts verfchriebene Mufifanten den 
Stadtmufitus in feiner Einnahme beeinträchtigen durfte, wirkte 
bei feſtlichen Gelegenheiten; in feiner Eonceffion (1697) ftand 
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auch, er dürfe „des Freytags denen Juden in der Synagogae 
muſiciren“, aber die Judenſchaft ſtellte vor, „daß ſie dergleichen 
Musique in Ihrer synagoguen nicht gebrauche“. Und damit 
bei dem Bilde der Schatten nicht fehle, jei erwähnt, daß ein 
Weib aus der Gemeinde 14 Tage Gefängniß erhielt, weil fie 
ein uncheliches Kind geboren, daß 1697 zwei Chriften und ein 
Jude wegen Diebſtahls gehängt wurden, der Letztere aber nicht 
in Gemeinjchaft mit feinen Leidensgefährten, wie es denn über- 
Haupt einen bejonderen Judengalgen auf dem neuen Markt gab, 
amd daß zwei Juden Strafe zahlen müſſen, weil fie ſich „Ichänd- 
Lich bejoffen‘ und geprügelt haben. 

Aus kleinen Zügen nur fett ich das Bild einer Epoche 
zZujammen. Die Periode, die wir verlaſſen, wird nicht von ge- 
wwaltigen Gedanten beherricht, fein großer Mann drüdt der Zeit 
Den Stempel feines Geiftes" auf. Nicht ohne Kämpfe im In— 
zrern und nad Außen wird das Kind zum Manne. 

Aber doch war die Zeit, die wir geichildert, nicht nuß- 
1o$ vergangen. Aus Streit und Zank hatte die Gemeinde zu 
einem Ganzen ſich herausgebildet: ein Haus dem einen Gott 
zeweiht, umfaßte alle Glieder. 





Rmeites Kuch. 
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Won feinem Vater bat Friedrich der Große oft gelagt, daß 
er ber wahre Gründer des preußiihen Staates geweſen jet. 
Und in der That fnüpfen jih an jeinen Namen die verjchie- 
deniten Einrichtungen, das ganze Wejen des Staates iſt in feiner 
Perſon verkörpert. 

Es war ein Mann von einfahen und jtrengen Sitten, der 
nad feinen Beiipiele, das er für das allein richtige, maßgebende 
bielt, feine Umgebung modeln wollte. Er war fur; und be- 
ftimmt in feinen Befehlen, und duldete feinen Widerjprud). 
Bon dieſem autofratiichen Berfahren ließ er auch nicht, wenn eine 
Saune ihn ankam, ein plößlicher Gedanke, der mit vernünftigeren 
Natbihlägen in Widerſpruch trat. Aber meift gab er nur 
dann eine Entiheidung, wenn er die Angelegenheit, un die es 
ſich handelte, genau geprüft hatte, fein Fleiß war außerordentlich 
und feine Entjcheidungen erregen oft Bewunderung durch ihre 
fihere Alarbeit. 

In feiner Jugend hatte er nicht viel gelernt und jein 
ihätiges Mannesalter lieh zum Ausfüllen der Lücken feine Zeit. 
Sein Vergnügen fand er in rohen Spähen bei Tabad umd Bier 
mit jeinen PVertrauten, jeine einzige Leidenihaft waren die 
großen Soldaten. Er war religiös in der engherzigen Weife 
jeiner Zeit. Streitigkeiten innerhalb der Confeffionen duldete 
er nicht, er hätte gern die religiöje Ueberzeugung aller Unter- 
Ihanen in eine Uniform gebracht, von den Juden begriff er nicht, ” 
mie fie nadı Jahrhunderte langem vergeblihen Warten noch auf 
einen Meſſias hoffen könnten. Er haßte die Juden nicht, er 
betrachtete fie nur wie Sachen vom Standpunkt der Nutzbarkeit, 
Glaubte er unter ihnen Mebelftände zu erkennen, jo fubr er 
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stein, eben’o wie er nach dem Tode teines Vaters die Line der 
koniglichen Horbeamten einiach vernichtete. Wenn er ih auf 
ber Straße zeigte, Hoh Wander aus Anan: einen volniichen 
‚juden, der davon lier, holte er ein, und prägte ihm mit dem 
Stocke die Lehre ein: „Ihr ſollt mich lieben, aber nicht ürchten“. 
Es war eine eilerne Zeit. 

Bald nah jeinem Regierungsantritte erlieb der König für 
die Juden ein neues Reglement (20. Mai 1114, Daſſelbe 
fnüpfte an den eriten ;sreiheitsbrief von 16:1 an und vernid- 
tete die in der Zwiſchenzeit erlatienen drüdenden Gelege. Die 
Berreiung mußte allerdings erfauft werden, LO Thaler — die 
Juden ſprechen ipäter von 28,000 Thaler — war der Preis 
für die Aufhebung des Reglement3 von 1:00 und „Ablauffung 
eines gewiſſen Zeichens‘, wol des gelben ;sledes, den die Juden 
das Mittelalter hindurch als Kainzeichen getragen hatten. Buden 
und Stramen zu halten, wurde wieder erlaubt, ein höherer 
Zinstuß, der jreilih bald wieder auf 10 Prozent beichränft 
wurde, der Zutritt zu Handwerken, das Vorrecht des Banneng, 
der Häulerfauf wurde wieder geitattet, die allgemeine Haftbarkeit 
beim Abtragen des Echußgeldes aufgehoben. Dazu wurde Durch 
Cinräumung neuer Rechte der Zuftand der Juden verbeffert. 
Dieſe beitanden darin, daß auf jedes Privilegium ein Kind, ein 
zweites bei einem Vermögen von 1000 für eine Abgabe von 
50, ein drittes bei 2000 für 100 Thaler angejegt werden durfte, 
daß Wittwen ihren Ehuß auf den zweiten Gatten vererben 
fonnten und daß jeder, der geftohlene Sachen unwiſſentlich als 
Prand angenommen hatte, fie nad) drei Monaten als Eigenthum 
betradhten durfte. Dagegen follten Sremde nur bei einem Ber: 
mögen von 10000 Thalern Aufnahme finden. Auch der Rabbi 
und die Melteften, deren Wahl der Gemeinde und deren Be- 
ftätigung dem Könige oblag, erhielten neue Befugnifle, beiden lag 
ob, die jüdifchen Ehepakten zu beftätigen, dem erfteren, bie 
Germonialftreitigkeiten unter den Juden zu enticheiden. Es 
wurde ftreng verboten, Beichwerden über die Nelteften an die 
Hegierung zu richten, die Bejchwerdeführer follten nur von 
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deren, durch bie fie fich gefränft fühlen, Entſcheidung empfangen; 
ganz ausdrüdlich warden die unruhigen Köpfe unter der Ge— 
meinde gewarnt, „lo allen gemachten quten Beranlaf- und Ord- 
nungen ſich zu widerlegen gewohnt”. 

Gegen das Geſetz erhob fi namentlich feitens der Kauf— 
leute heftiger Widerſpruch, und diejer veranlafte die Einfehung 
einer Eommillion (1717.) Die in dem Privilegium von 1714 
genannten 120 Familien jollten — fo hieß es im der Inſtruktion 
— bie legten gebuldeten fein, fie follten ausfterben und feine 
neuen an deren Stelle aufgenommen werden, den zum Ausfterben 
Beilimmten jollte das wichtige Vorrecht der Pfandannahme ge- 
ftohlener Sachen wieder entzogen werben, Handwerke follten 
verboten fein, die feit 1690 errichteten offenen Läden gejchloffen 
werden und der Handel mit alten Kleidern wieder als einzige 
Beihäftigung geftattet fein. Das Schliegen der offenen Läden 
wurde nun zwar den Juden von den Kommiljarien geboten und 
fomit das ſchon mehrfach verjuchte Beginnen aufs Neue durch— 
zuführen geſucht, die Juden zu Trödlern herabzubrüden und 
ihnen ein jedes bürgerlihes Gewerbe zu unterfagen, aber es 
fcheint, dab die Gegenvorftellungen der Juden beim Könige 
wirfiamer waren. Sie betonten, daß der Handel ihr einziger 
Nahrungszweig fei, und daß, je weniger man ihn befchränfe, 
um To größerer Nuten den königlichen Kaflen erwachje, und 
warfen ben chriftlichen Kaufleuten die Abficht vor, durch Ber- 
branaung der Konkurrenten ihre Waaren theurer zu verkaufen. 
Der fraurige Kampf um das Dafein trübte den Meiften die 
Bebenäfreude; es wundert uns nicht, wenn, wie gerüchtweije ver- 
lautet, die Juden in Berlin damals den Meffias erwarteten. 

Die Commifftion wurde aufgehoben, und der allgemeine 
Sultand der Auden blieb für einige Jahre der alte, nur im 
Einzelnen traf man kleine Veränderungen und neue Beftin- 
mungen. 

Baufreiheitögelder für ausgebeflerte und neuerbaute Häufer 
follten ihnen nicht mehr gezahlt und der Ankauf neuer Häufer 


ferner nicht geftattet werden, und damit aufs Neue ein Berbat 
1 3 
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eingeibärtt, >a& reiich ıcpt ebemiomeia al& über m voller 
Strenge gebalicn murde. Unmimmar Indemzungen iollıen feinen 
Handel treiben, Merienne. De m Ferim Jolsczel aim, hatten 
n Zranfrur: teine beisameren Fire noch Te Berliner 
saufleute, die eine Schliehuns der omenen \ubenläden nid 
hatten durchietzen können, räcdten nb durch Yurmabme eines 
Beragraphen in ihre 171% erlanene Handelsordnung wie bis 
zum „jahre 152 Geltung baze: .Alldieweil die Kauimannsgũlde 
aus ehrlihen und redlichen Leuten sulammenaeteger, alto Toll 
fein Jude, itraibarer Toprihläger, Goneslätterer, Mörder, Dieb, 
(Ehebrecher, Meineidiger oder der da ſonñ mit öfrentlichen groben 
Laſtern und Zünden beileder und behaftet, in unterer Gülde nidjt 
gelitten, iondern davon gänzlich ausgeichloiien icin uud bleiben” 
und verboten den Juden den Verkauf aller zur Handlung gehö- 
tigen Sachen. Ter Magiſtrat, der immer bereit war, ben 
Juden eine neue Laſt aufzuladen, wollte fie zur Leiſtung ge> 
wiſſer Beiträge bei entitehenden Feuersbrünſten berbeiziehen. 
Eine herabwürdigende Mapregel aus dem Wedhielredht, dab 
der jüdiſche Wechſelſchuldner dem chriftlihen Gläubiger am 
Verfalltage jelbit das Geld zu bringen hatte, während von dem 
Hriftlihen Schuldner das Geld nady vorhergehender Ermahnung 
geholt wurde, verihwand zwar, wurde aber durch die Staupen- 
Ihläge und die Landesverweiſung, mit der ein jede Umgehen 
der Wechſelvorſchriften beftraft wurde, mehr als erjeßt. 
Auch fonft trat man gegen den Betrug, wo man ihn zu 
finden glaubte, in harter Weile auf. Wie früher, fo Juchte man 
auch jept vergeblid) das Herumtreiben fremder Betteljuden im 
Yande, das Einfchleihen Unvergleiteter in die Nefidenz zu 
hindern. Frühere ftrenge Gefege wurden erneuert, kein Fremder 
follte länger als drei Tage in der Nefidenz verweilen, das 
Hauſiren, Das zum Einfchleichen gute Gelegenheit bot, wurde 
unterfagt, alle Unvergleiteten, fo beſtimmte ein Edikt von 1724 
follten fofort auf einmal aus dem Lande gejagt werden. Fremde 
hatten gleich bei ihrer Ankunft einen Schein zu löfen, der fie 
zu einem Werweilen von höchſtens 3 Tagen berechtigte, wer 
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dagegen handelte oder wer einen Unberechtigten bei ſich auf— 
nabm, verfiel in ſchwere Strafe. 

Mit der öffentlichen Sicherheit war es in Berlin nicht ſehr 
gut bejtellt, man Elagte vielfady über Diebftähle und gab den 
Juden Schuld daran. Einmal ertappte man einen Juden auf 
friſcher That, doch leugnete er und überftand jelbft die Folter, 
dem Galgen freilich entging er nicht. Es ſchien, ald wenn ber 
Judengalgen nicht mehr leer jteben wollte. Er erhielt zwei 
neue Bewohner, die zwei ruſſiſche Prinzen beftohlen hatten, und 
einen dritten, der wegen faliher Anklagen gegen königliche Be- 
amte zum Staupbejen verurtheilt worden war und bei Boll- 
Fehung diejer Strafe Flüche und Gottesläfterungen ausgeſprochen 
hatte. Die ftarfnervige Juſtiz jener Zeit begmügte fich nicht mit 
der einfachen Todesftrafe. Der Unglüdlihe wurde in Benlei- 
tung zweier Nabbiner auf die Nichtjtätte, geführt, ihm die 
Zunge ausgeichnitten und dreimal um den Mund geichlagen, 
dann wurde er gehängt, und die Zunge ihm auf Die linke 
Schulter geheftet. Um die Juden von ferneren Diebftählen 
und deren Begünjtigung abzjujchreden, wurde beftimmt, daß 
wiljentliches Ankaufen geftohlener Sachen mit Nuspeitjchen und 
Brandmarken bejtraft werden jolle; wer nach dent Ankaufe merke, 
daß die Saden geftohlen feien und es nicht jogleich angebe, 
jolle des Landes verwiejen werben. 

Den bejonderen Zorn des Königs erregte aber folgender 
Vorfall, Levin Beit, der während feines Lebens Lieferungen 
für die Münze gehabt hatte, war 1721 geitorben. Man hatte 
ihm Für ſehr reich gehalten, bei feinem Tode fand ſich aber Fein 
Vermögen vor, und unbefriedigte Forderungen der Münze im 
Beirage von 100,000 Thalern. Der König war darüber jehr 
erzürnt, aber das Geld war und blieb verſchwunden. Man 
batte die Zudenſchaft als Mitichuldige in Verdacht und um fie 
zu ichreden, mußten ſich jämmtliche Juden am 15. Anguft in 
ber Synagoge, die von Soldaten umftellt wurde, verjammeltt, 
und wurden in Gegenwart des Hofpredigers Jablonsky, in ben 
Bann gethan. 

3* 
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Es jcheint, daß diefe Angelegenheit, die aus einer perſön— 
lihen gewaltſam zu einer öffentlichen gemacht wurde, von großer 
Tragmeite für bie Juden geweſen tft. Aus einer Unordnung 
ſchloß man auf weitere. Dazu hatte man freilid guten Grumb, 
benn das Finanzwejen der Gemeinde war in großer Zerrüttung. 
Die Barteiungen im Anfange* des Jahrhunderts hatten dem 
materiellen und dem moralifchen Zuftande der Gemeinde großen 
Schaden zugefügt, der Synagogenbau, die Koften des neuen 
Neglements und die jtändigen Ausgaben hatten die Einkinfte 
mehr als aufgezehrt. Man war in der Abtragung der Schuß— 
gelder Läfjig geworden und die Negierung wünjchte ſich Klarheit 
über die finanziellen Zuftände der Gemeinde zu verſchaffen. 

Die Kaſſenbücher von 1706 bis 1717 wurden | 
einer Commiſſion zur genanen Prüfung übergeben, und 
bier kamen, went man auch den Vorftehern feine Ver 
untreuung vorwerfen fonnte, allerdings mande Mängel zum 
Vorſchein. Für den ganzen Synagogenbau fehlten die Belege, 
mannigfache Anlagen waren ausgefchrieben, Capitalien aufge 
nommen worden, ohne daß die fünigliche Erlaubnif eingeholt 
worden war, wie das frühere Gefete verlangten. Die Com— 
miſſarien gaben den Aelteften Schuld, die einander beaufſich⸗ 
tigenden enter eines Vorſtehers, Caflirers, Controlleurs oft 
in eine Hand gelegt, nahe Verwandte in daſſelbe Collegium 
berufen zu haben. Die Hauptanflage aber war, dab bie 
Aelteſten nichts gethan hätten, die Schulden, der Gemeinde zu 
verringern, daß fie bie vielen großen Einnahmen nicht zur 
diefem Zwecke verwandt hätten, und über deren Verwendung 
überhaupt keine Rechenſchaft zu geben im Stande wären, und 
daß fie folche Ausgaben , die fie, zufolge ihrer Verantwort— 
lichkeit als Aelteſte, jelbft hätten tragen mülfen, auf die Ge— 
meinde repartirt hätten. Schon vorher waren 3 von den 32 
in ben zwölfjährigen Zeitraum gewählten Beamten abgeſetzt 
worben, fie jollten nad dem anfänglichen Borichlage der Com— 
miſſion zur Strafe für ihre jchlechte Amtsführung 10,000 Thaler 
entrichten, die übrigen von einer Geldzahlung frei fein und nur 
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in der Synagoge einen Eid ſchwören, daß fie lich Feiner Ber- 
untreuung jchuldig gemacht hätten. Der Nönig ermäßigte die 
Summe auf 8000 Thaler, von weldher Summe er noch fernere 
1500 Thaler jtrich, erließ -den Eid, weil ein ſolcher gefährlich 
fei, und ob es gleich Juden, Wir dennoch auch bei denenjelben 
zu feinen Meineyd dadurch gelegenheit geben wollen” und jegte 
bie Beamten wieder in ihre Funktionen ein. Das Geld mußte gezahlt 
erben, jo viele Einwendungen auch die Nelteften dagegen machten. 

Für die Gemeinde war dieje Unterſuchung, jo peinlich fie 
auch ben Betheiligten jein mochte, von wichtigen Folgen begleitet. 
Es fam mehr Dronung und NRegelmäßigfeit in die ganze Ver— 
waltung, ein Gemeindebuch wurde angelegt, in dem die mwichti- 
oeren Beſchlüſſe des Borftandes verzeichnet wurden; für Die 
Helteften und Borjteher wurde ein Reglement erlaffen, das eine 
Reihe von Jahren in unbeftrittener Geltung blieb, und jolche 
Berwirrungen und Unordnungen, wie fie bisher leider nur zu 
bäufig innerhalb der Gemeinde geberricht hatten, für die Zu— 
kunft unmöglich machte. 

Bisher waren für die Melteften der Judenſchaft, ihre Wahl, 
ihre Sefugniſſe, ihre ganze Stellung dem Staate gegenüber nur 
einzelne VBorichriften vorhanden geweſen (ſ. o. S. 19); über 
ihre Thätigkeit innerhalb der Gemeinde ift, bei dem gänzlichen 
Mangel an Quellen, fat Nichts befannt. Die Aelteften follten 
im Sabre 1714 ein für allemal die Beltätigung der von ihnen 
gemachten Repartitionen erhalten, um die unnöthigen und meit- 
läufigen Streitigkeiten darüber zu verhüten; gegen das ihnen 
zugeftandene Necht, über neu Aufzunehmende Gutachten abzu— 
oeben, wurde wohl Einer aufgenommen, wider den fie ſich er- 
Härt hatten. Wurden in diefer Weije ihre Nechte verlegt, To 
meinten fie denn auch ihre Befugniß überjchreiten zu können. 
Sie erliegen Geſetze und legten Strafen auf deren Uebertretung, 
ohne daß die Zudencommiſſion biefelben gebilligt hatte, z. B. 
daß wenn ein Jude eine von einem Ghriften gemiethete Wohnung 
oder Laben verlajje, dieſelbe erſt drei Fahre nachher wieder von 
einem Juden bezogen werden dürfte. Sie ſetzten eine Com— 
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miffion nieder, die auf Fortihaffung der Fremden Acht haber® 
follte, und befaßen doch nicht die Macht, ihren Befehlen Nah = 
drud zu verleihen. 

Die Revifion der Kafjenverhältniffe brachte nothwendig eme 
Revifion bez. Neuordnung des Vorftehercollegiums, feiner Rechte 
und Pflichten mit ji. Eine ſolche erfolgte in dem am 16. März 
1722 erlaflenen, am 15. Februar 1723 verbeilerten Reglement, 
das jedes “jahr, oder jo oft die Judencommiſſion es erheifchte, 
in ber Synagoge vorgelejen werden folltee Danach follte das 
Collegium beftehen aus 2 immerwährenden Oberälteften, damals 
Markus Magnus, der bereit3 unter Friedrich I. diejes Amt 
befleidet hatte und ber für jeine Mühewaltung außer einem 
Gehalt aus der Föniglichen Kalle noch 300 Thaler jährlich von 
den Juden erhielt und Moſes Levi Gumperg, dem befon- 
deren Günftling Friedrich Wilhelm I., der als einziger Jude 
einen Degen tragen durfte, ferner 5 Aelteſten, 4 Gaffirern, 
4 Armenvorftehern und Beifitern. Jede 3 Jahre follte das 
Collegium erneuert werden. Die Wahl geihah durch 7 aus 
der Gemeinde ausgelojte Männer. Einige von den früheren 
Beamten follten immer beibehalten werden, um den Neuer- 
wählten bülfreich zur Seite zu ftehen. Die Beamten hatten 
über Ausführung der königlichen Befehle zu wachen und unnüge 
Streitigkeiten in der Gemeinde zu vermeiden. Beſonders war 
es ihre Aufgabe, eine genau jpezifizirte Lifte der Gemeinde- 
glieder zu halten, fie, jo oft es erfordert wurde, vorzuzeigen, 
und ein forgjames Auge auf unvergleitete Juden zu haben. 
Sie famen in der Melteftenftube bei der Synagoge auf Beru- 
fung der Monatsälteften wöchentlich einmal zufammen, ihre 
Berathungen wurden in dem Gemeindebuch aufgezeichnet, bie 
Beichlüffe wurden mit Majorität gefaßt, der Einzelne hatte fein 
Recht, eigenmäctig Verfammlungen zu berufen oder im Namen 
der Nelteften Befehle zu ertheilen. Nur nad einſtimmigem Be- 
Ihluß der Aelteſten erfolgte die Ausſchließung eines Gemeinde- 
gliedes vom Empfang des Oſtermehls, nach Befchluß der Aelteften 
und des Rabbi die Beitrafung mit dem Bann, beides jedoch 
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nur nad eingeholter Erlaubniß ber Judencommiſſion. Diefer 
Commiſſion waren überhaupt alle wichtigeren Vorſchläge vor 
der Berathung bei den Melteften vorzulegen, namentlich auch 
bas Budget vor feiner endgültigen Feititellung einzureichen, Die 
Commiſſion hatte Streitigkeiten, die ſich unter den Aelteſten er— 
hoben, zu enticheiden. Die Ausgaben mußten von der Majo- 
rität des ganzen Gollegiums beichloffen werden, der Monats: 
ältefte konnte aus eigener Machtvolltonmenheit wöchentlich nur 
über 3—4 Thaler verfügen. Die Nelteften hafteten für richtige 
Abführung der an den Staat zu leiftenden Abgaben, war der 
Termin zur Abführung verftrihen, jo Jchritt man mit Erefution 
gegen fie ein. Dagegen ftand auch ihnen Erefutionsrecht gegen 
die Gemeindeglieder zu, die 8 Tage vor dem Termin noch feine 
Bablung geleiftet hatten, nachdem derjelbe 5 Wochen vorher in der 
Spnagoge verkündet worden war, Die Bücher wurden in 
hebräifcher und deutſcher Sprache geführt, ein Hauptrechnungsbuch 
blieb auf der Gemeindeitube; jpezielle hatten die 4 Caſſirer, 
von Denen je zwei immer ein halbes Jahr fungirten, „jeder 
mar ein Vierteljahr Eaffirer, ein andeter Eontrolleur; Zahlungen 
waren nur auf Anweiſungen aller Nelteften zu leiften, In 
gleiher Weile verfuhren die 4 Schul- und Armenvorfteher. 
Die nad) eigenem Gutdünken der legteren gemachten ‚Ausgaben 
durften 16 Gr. nicht überfteigen, an den Thoren hatten immer 
2 Borjteher die Vertheilung an Arme zu übernehmen. Die 
Revifton über die einzelnen Rechnungen ftand den Welteften’zu, 
das ganze Boritehereollegium aber hatte nach Ablauf eines 
Jahres vor 5 aus der Gemeinde gewählten Männern, Nechen- 
ſchaft über ihre Amtsthätigkeit abzulegen. Die Aelteften mußten 
natürlich angeſehene Leute jein: 1728 wurde noch befonders 
eingeihärft, dab feine Banferutiver oder ſonſt verdächtige Per- 
fonen zu diefem Amt erwählt werden dürften. 

Mit diefem Neglement beginnt nun die innere Organifation 
der Gemeinde. Das Vorjtehercollegium, das bisher an der 
Spite geftanden hatte, trat zurüd und ein größerer Aus— 
ſchuß von 32 Mitgliedern beftimmte durchs Loos die 7 Männer, 
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denen die Reumahl der Gemeindevertreier oblag. Auch das 
Hecht, die Zajanim zu erwählen, war dieien eingeräumt. 

Reben den Semeindevertretern ttand das Rabbinatscol- 
legium, das mandymal gemeiniam mit eriteren zu wirfen hatte. 
Dberrabiner ıAv-Beih-Tin; war damals Michel Choſid. 
Ter Av-Berh- Tin hatte einen Roſch-Beth⸗Din (Ricerabbiner) 
zur Seite, der ihn bei ſeiner Abweſenheit vertrat und ver alle 
dem Eriteren gebührenden Ehren genoß; 2 oder 3 Aſſeſſoren 
vervolltändigten da3 Collegium. Die rabbiniſche Gerichtsbarkeit 
bezog ih nur auf Fälle, wo jüdiiches Geremoniell zur Entichei- 
dung kam; verjuchte der Rabbiner, jeine Befugniſſe auszudehnen, 
jo war die Behörde ſchnell bei der Hand, ihm tolches zu wehren. 
Es fam wohl aud vor, dat der Rabbiner jein Anjehen miß- 
brauchte, aber jeine Macht war doch jo bedeutend, daß Jemand, 
der ih über Bebrüdung durch den Rabbiner beklagt hatte, bald 
wieder bemüthig ſich unterwarf. Die Rabbiner jtanden wohl 
faktiſch an der Spige, aber wirkliche Leiter der Gemeinde waren 
fie nit; die Zeit war feine geiltig angeregte, aber diejenigen, 
die neuen Nahrungsftoif in die Geilter hätten legen follen, 
rühlten tih am wenigiten dazu berufen. Der Zwang, den die 
rabbiniſche Gerichtsbarkeit ausübte, die Unthätigfeit auf dem 
Gebiete geiftiger Arbeit, von der die geijtigen Führer ein trau 
riges Beijpiel gaben, ſie haben weſentlich dazu beigetragen, in 
jpäterer Zeit den Haß gegen Rabbinerthum namentlih in 
unferer Gemeinde jo mächtig auflodern zu lafjen. 

Einzelne Beftimmungen dienten dazu, die innere Organi- 
fation der Gemeinde feiter zu begründen, den einzelnen Beantten 
genau ihre Funktionen anzugeben. 

Die ſchwierigſte Thätigkeit für die Gemeindevertreter war 
bie in finanzieller Beziehung. Ein rechtes Bild von dem Etat 
läßt fi bei dem Mangel an Quellen nicht gewinnen. Der 
Staat forderte feine Abgaben, im Anfange diefer Periode 
jährlid 1000 Dulaten, mit großer Strenge; dagegen wurden 
direkte Abgaben der Mitglieder an die Gemeinde, die fait jede 
3 „Jahre neu vertheilt wurden, 1723 nur im Betrage von 
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130 Thalern, 1745, wo ſich die Mitgliederzahl um ?/, vermehrt 
hatte, von etwa 210 Thalern erhoben. Außer den gejeglichen 
Zeiftungen für ben Staat waren ferner noch Die außerordent- 
lichen Gelder für die Bejoldung der Beamten, die Erhaltung 
ber Grumdftiide, die Bezahlung der Schulden refp. deren Zinſen 
aufzubringen. Die Gelder für die Armen, unter denen die 
Dürftigen Baläftinas jtets eine Stelle einnahmen, wurden durd) 
bejondere Golleften aufgebradt. Sorge für den Unterricht lag 
ber Gemeinde nicht ob, jedem Vater blieb es überlaffen, jo gut 
ober jchlecht er fonnte, durch polnifche Schulmeifter für die Er- 
ziehung feiner Kinder zu jorgen. Eine Talmud » Thoralafle, 
die durch freiwillige Beiträge erhalten wurde, beförberte das 
Zalmudftudium Einzelner; ein eigenes Bethhamidraſch beſaß 
Berlin in den erjten 7 Decennien, nicht, und die Zinjen eines 
der Gemeinde (1728) übergebenen Legats mußten an die Lehr— 
anjtalt in Poſen geſchickt werden; erſt 1743, wo das Selbjtbe> 
wußtiein der Gemeinde mächtig zu werden anfing, wurde in 
Berlin ein Bethhamidraſch errichtet. 

Zum Erjat der Ausgaben dienten bejondere Einnahmen: 

Verkauf der Synagogenpläge, Pacht aus dem Fleifchverkaufe, 
Einzugsgeld ber Fremden, Abgaben der für einige Jahre Ab- 
weſenden, jelbft die nicht Handel treibenden wurden zu Leiftun- 
gen herangezogen, während fie früher frei geweſen waren, in den 
dringendſten Fällen nahm man zu einer Anleihe jeine Zuflucht. 
Gaflirer zu fein war ein bejchwerliches Amt; wie die geſammte 
Körperichaft der Nelteften dem Staat verantwortlih war, fo 
anupten die Gaffirer den Melteften mit ihrem Bermögen 
haften. Um ſich ihre Berantwortlichkeit zu erleichtern, juchten 
Fe um eine Erefutionsordre nah, die fie nad Belieben ge- 
Brauchen könnten, aber das Geſuch wurde ihnen als zu bevenflich 
micht gewährt. 

Das Neglement über die Nelteften erlitt manche Aende- 
umgen und Ergänzungen, Der Wahlmodus wurde dahin ge— 
Candert, daß die Wahl der Aflefforen den 7 Wahlmännern 
genommen und dem Voritand überlaſſen blieb; Aelteſter im 
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engeren Sinne jollte nur der wre Sumen. der bereitö ein! 
Ehrenami in der Gemein betleidet bite: nahe Berwandt® 
durften nicht in einem Collegzum nern Wer cin übertragene 
Amı nicht annehmen wolle, verlor jein marınes Bahlredt uf 
10 Jahre: wer die Ausrahrung eines angenommenen Beſchluſſes 
verweigerte, wurde aus dem Collegium ausgeichlonen. Man war 
ernitli bemüht, die Verantwortlichkeit der Einzelnen nicht zu 
erihweren: Geſchenke an die Behörden ſollten nur von dem 
Gemeindevoritande beihlonen werden fünnen. Man ging jogar 
noch weiter: bei Ausichreibung neuer Steuern, ſelbſt bei Ge 
haltserhöhungen von Gemeindebeamten, ſowie überhaupt widti- 
geren Beihlünen mußte ein Ausſchuß von 15 bis 43 Gemeinde 
gliedern zur Berathung gezogen werden. Und troß dieſer 
Anfänge einer parlamentariihen Regierung hört man von 
Streitigkeiten und Reibungen, Einzelne Hagen über die Welteften, 
den Aelteſten jelbit gelingt es, ji von der lältigen Herrichaft 
des Tberältejten Gumpert zu befreien; es it, als wenn bie 
Juden ausgeichlorien vom Ztaate, in ihrem Kreiſe ein Abbild 
des großen Gemeinwejens Ichaffen wollten. 

Auch für die Gemeinde traten die Aelteſten geſetzgeberiſch 
auf. Kein Semeindeglied jollte mehr als zwei mit fejtem Ge— 
halt angejtellte Handlungsdiener in feinem Geſchäft gebrauchen; 
junge Xeute, die das Geſchäft erlernt hatten, jollen fich mit ein- 
heimiihen Mädchen erſt dann verheirathen dürfen, wenn fie fich 
drei „Jahre auswärts aufgehalten hätten. 

Solche Mafregeln, durch die man verhindern wollte, daß 
ſchädliche Elemente in die Gemeinde eindrängen, traf man aud 
in anderer Beziehung. Ein ausmärtiger Autor durfte nur mit 
bejonderer Genehmigung Unterfchriften auf feine Werke bei den 
Hemeindegliedern fammeln; durchreifende Prediger oder Vor⸗ 
Sänger durften Proben von ihrer Fähigkeit nur dann ablegen, 
wenn Vorſtand und Rabbinat einftimmig darein milligten. 

Neben dem materiellen und geiftigen Wohl galt die Aufficht 
dem moraliihen Zuftande. Zu einer Gemeindefißgung follte 
Niemand erfcheinen ohne anftändiges Oberkleid, „damit Gotteg- 
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furcht und Anftand nicht verlekt werde”, ein Mitglied, das ohne 
Bart und mit einer Perrüde priefterlihe Funktionen verrichtet, 
wurde von dem Genulle von Ehrenrechten in der Synagoge 
ausgeſchloſſen, Heirathspasquille wurden verboten. Um dem 
bei Feften üblichen Yurus zu begegnen, wurde nad dem Ber- 
mögen und nad) den feitlichen Gelegenheiten die Zahl der Ein- 
zuladenden beftimmt, 30 Paare wurden als das Maximum 
angerathen. Ueberreſte von feitlichen Mahlen zu ſchicken, Tollte 
man vermeiden, höchitens an auswärtige Säfte, Doch jollte man 
fidy bei dem Ueberjenden feiner goldenen und filbernen Geräth- 
ſchaften bedienen. 

Der materielle Juftand der Gemeinde war fein ungünftiger. 
Unter ihren Mitgliedern, die 1737 auf 120 herabgejeßt worden 
waren, befanden ſich mur 10, die unter 1000 Thaler befaßen, alle 
übrigen befaßen ein Bermögen von 2bi820,000 Thaler und darüber. 
Auch ihre kaufmänniſche Stellung war eine andere geworden, 
Kleiverhändler und Pfandleiher fand man nur noch 17, Schon 
nahmen die Comtoire der Geldwechsler eine angejehene Stellung 
ein, alle Arten Geichäfte waren in den Händen der Juden, jelbit 
ber Handel mit Tabad, Kaffee und Thee — die beiden legteren 
waren befanntlidy am Anfang des 18. Jahrhunderts ganz neue 
Handelsobjefte —, troß des MWiderftandes der Krämer. Golo- 
Ichmiede und Diamantenfchleifer vertraten die Kunſt, zwei 
jübiſche Köche ſuchten das MWohlleben zu erhöhen, für Die 
Wiffenihaft muß in Ermangelung Anderer ein Schadhipieler 
und ein Optifus Zeugniß ablegen und eine Hebeamme, die im 
Theatrum anatomieum Studien madt; „Efferen, ein gelahrter 
mwarhaffter Nude aus Hamburg bat allhier Hebräiſche Bücher 
zu verfauffen”. Die Buchdruckerkunſt wurde weiter gepflegt, — 
bie Einfuhr bebräticher vorher cenfirter Bücher wurde mit einer 
Abgabe belegt. In unfere Beriode fällt auch der Anfang der 
von Juden geleiteten Rabrifen, wenn auch deren große Ent- 
widelung in einem fpäteren Zeitraume zu betrachten ift; Männer, 
die ſich im dieſer Beziehung verdient machten, oder durch befon- 
beren Neichthum galänzten, wurden bereitwilligft vom Köni 
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Chriſtian Müller, wetteiferten mit getauften Juden, wie 
Abraham Moſes und Hirſchel, um den Juden ihre Schlech— 
tigkeit und die Verderblichkeit ihrer Lehre vorzuhalten, und ſie zur 
Annahme des Chriſtenthums zu bewegen. Callenberg, Pro— 
feſſor in Halle, errichtete mit Unterſtützung des Königs eine 
judiſch⸗deutſche Druderei und eine eigene Miffionsanftalt, die 
lange Zeit Beftand hatte, aber ihre Wirkfamfeit war unendlich 
gering. r 

Hatte man auf diefem Wege verfuchen wollen, dem Juden— 
thum ein Ende zu maden, jo konnte man einieben, daß er nicht 
zum Ziele führte. 

Eine gewaltiame Vertreibung murde nicht verjucht; Das 
duldete ſchon des Königs aejunder ökonomiſcher Sinn nicht. 
Man juchte nur die vorhandene Anzahl möglichit zu beichränten. 
Die Juden jollen ausjterben, daS war, wie wir gejehen haben, 
ber vorwaltende Gedanke bereits 1717 geweſen, er blieb e8 bis 
zum Ende der Regierungszeit des Königs. Aber trogden man 
den Grundſatz betonte, zeigte man in feiner Ausführung feine 
Conſequenz. Das erſte Kind folgte nach wie vor dem Vater, 
zweite und dritte Kinder unter den gejeglichen Beichränfungen. 
die Hauptprivilegien gaben Einzelnen die Befugniß, Kinder in 
unbeichränfter Anzahl „anzuſetzen“; einzelne Privilegien wurden 
an Zuden und Generäle für geleiftete Dienfte geſchenkt. 

Bon den Zurückbleibenden juchte man größeren Nuten zu 
sieben. Man erhob Traufcheingelder, ad montem pietatis, 
Kalendergelder für die Gejellihaft der Willenichaften, die bie 
Einkünfte von den Kalendern bezog, die Heirathenden hatten 
ſich bevor jie getraut werden durften, mit der Rekrutentaſſe 
abzufinden, von 1720 an mußte für diefe Kaſſe in 7 aufeinander- 
folgenden Jahren die Summe von 20,000 Thalern gezablt 
werben. Als das Geld gezahlt war, (1727) verwandelte mar 
bie außerordentliche Abgabe in eine ordentliche, erhöhte fie auf 
4800 Thaler und machte aus dieſer fpeziellen Berliner eine 
Steuer für das ganze Land. Damit diele gejeßgeberiihe Maß— 
regel nicht allein ſtände, arbeitete man ein neues Reglement 





aus, und gedachte es zu veröffentlichen, das für die Juden 
in ganz Preußen Gültigkeit haben follte. 

Das war eine wichtige, verbängnißvolle Umgeftaltung. 
Schon durd die Vereinigung aller Juden mit einander wurden 
fie gleichlam zu einem Gemeinweſen umgebildet, die eigene 
Förderung und Weiterbildung duch die jchwerfällige Maſſe 
gehemmt und die Kluft vergrößert, die fie von den Chriften 
trennte. Dazu kam der materielle Schaden. Die ſolidariſche 
Haftbarkeit, die bisher auf den einzelnen Gemeinden gelaftet 
hatte, wurde mın auf das ganze Land ausgedehnt, die Wohl- 
habenden und namentlid die, an die man ſich zuerſt halten 
konnte, die Juden Berlins, mußten für die Säumigfeit und dag 
Unvermögen der armen Juden in allen Provinzen büßen. 

Das beabjichtigte Neglement vom 16, September 1727 
enthielt außer den bereit erwähnten, folgende wichtige Ab- 
weichungen von dem 1714 erlaflenen. Der Handel mit Speck 
reien und Gewürzen, Handwerke mit Ausnahme von Betjchier- 
ftechen und Schlachten-wurden verboten, Häujer durften durchaus 
nicht mehr erworben werden, Pfänder fonnte man erſt nad 
zwei Jahren verfaufen, als höchſter Zinsfuß galt 1207, mit 
ausdrüdlichem Berbot von Zinfeszing, kein Handeltreibender di 
mehr als einen Knecht und zwei Mägde bejchäftigen. Die Zahl 
der Juden in Berlin wurde auf 100 bejchränft, Fremden war 
der Einzug ins Land faft gänzlich verboten, dagegen der Auszug 
Einheimiſcher ungehindert geftattet, ja dem Ausziehenden * 
ein jährliches Schutzgeld vergütet. 

Die Judenſchaften des ganzen Landes beſchwerten ſich gegen 
dieſes neue Geſetz, ihre Klagen hatten den Erfolg, daß daſſelbe 
nicht alsbald in Vollzug geſetzt wurde. Aber die neue Be— 
ſtimmung über die Abgaben trat ſofort in Kraft. Neben den 
4800 Thalern Rekrutengelder wurden 15,000 Thaler Schuggeld, 
für Traufcheine 400 und an NKalendergelder 300 Thaler er- 
hoben (April 1728). Die Repartition auf die einzelnen Pro— | 
vinzen erfolgte dann jede fünf ‚jahre in Generalverfammlungen 
der Judenſchaften, die zu Spandau oder Brandenburg abge» · 
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balten wurden und meift zu recht unerquidlichen Streitigkeiten 
Beranlafjung boten. Dem folgte nad einigen Monaten Die 
wichtige Verordnung, daß durchaus feine neuen Schußbriefe 
ertheilt werden follten, daß die in Berlin und in den Provinzen 
vorhandenen Nudenfamilien zum Ausfterben beſtimmt waren. 

Was hatten dagegen kleine Veränderungen und Verbeſſe— 
rungen in dem neuen Reglement, — denn der Plan eines 
ſolchen war nicht aufgegeben, wenn auch die Ausführung ver- 
Ichoben war — zu bedeuten? 

Die Juden thaten vollauf ihre Schuldigfeit. Als ein nad) 
den Grundjäben des Projekts von 1727 gearbeiteter neuer 
Entwurf ihnen vorgelegt wurde, begleiteten jie in wiederholten 
Borftellungen fait jeven Punkt mit ihren Einwänden, wenn fie 
ach willen konnten, daß an ein Durdlegen aller Forderungen 
nicht zu denken war. Aber zur Gewährung mancher Bitten 
zeigte ſich das General-Direftorium, als die oberfte Staatsbe- 
hörde, der auch die Prüfung folder Anträge oblag, bereit. 
So ſtrich es, im Eingang des Neglements, die beſchimpfenden 
Worte weg, daß die Juden die Aufhebung der früheren Vor- 
rechte, wegen ihrer unerlaubten Ausdehnung des Handels 
und ber zugelafjenen Einichleihung von Fremden verdient 
hätten, und legte ferner dem König einige Anträge zur Geneb- 
migung vor. Danach follten nur die zum Handel verbotenen 
Artikel verzeichnet werden, nicht die erlaubten; das nicht ge— 
brauchte Fleiſch ſollte an Chriften verkauft werben dürfen; 
ftatt des Berbotes, vor dem Tode des Vaters zu beirathen, 
follte eine beftimmte Anzahl Ehen jährlich, in Berlin 10, ge- 
ftattet werden, die Beerdigung jollte ftattfinden Dürfen, ehe bie 
Erben alle Schulden des Todten an Chriſten entrichtet hätten. 
Aber der König genehmigte nicht einmal diefe Vorichläge; in 
ber ſcharfen, Inappen Weije, die ihn Eennzeichnete, antwortete 
er auf alle Anträge: der Todte foll nicht begraben werben, 
mar jeine Antwort auf das Lepte, „der finder kan ihn als 
zumalen auf feine farre unter galgen begraben” 

Nachdem in diefer Weile der Inſtanzenweg durchichritten 
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war, wurde das „General⸗Privilegium und Reglement, wie es 
wegen ber Juden in Sr. Königl. Majeſtät Landen zu halten‘ 
am 29. September 1736 erlaſſen. Kaum war das geſchehen, 
io baten die Juden, e& jolle nicht publicirt werden, aber die 
Bitte fam zu ſpät. Nun wollten fie wenigitend nachträglich 
noch einige Verbeſſerungen erlangen und in der That erhielten 
fie eine Deklaration, wonad ihnen der Handel mit Tabad und 
Färbereiwaaren geitattet wurde, die Töchter, wenn feine Söhne 
da waren, dem Vater folgen, und die PVerftorbenen auch vor 
Bezahlung ihrer Schulden durch die Erben begraben werden 
durften. 

Aber eine Hauptbeftimmung des Reglement wurde nidt 
ausgeführt: die Anzahl der Familien in Berlin blieb nad) wie 
vor 180, trog der gefeglichen Beichränfung auf 100. Freilid 
nicht für lange Zeit. Anfang 1737 war ein einer Silber: 
diebſtahl, an dem Juden betheiligt waren, entdedt worden. 
Der König hörte davon und verurtheilte die Judenihaft zur 
Leiftung eines Echadenerfages von 1100 Thalern. Eine foldhe 
Erinnerung an die Juden konnte nichts Gutes ſchaffen. Plötzlich 
erließ der König eine Kabinetsordre, die Juden in Berlin 
jeten auf 120 zu reduciren. Wideriprud, Bitten, Flehen von 
Seiten der Juden half nichts, Norftellungen der Beamter ver- 
mochten faum ein Hinausichieben des Termins zu ermwirten. 
Man einigte ſich auf 120 Familien, die 953 Köpfe ſtark waren, 
außerdem 43 Gemeindebeamten, mit einer Kopfzahl von 234. 
Nach den aufgeitellten Liften hatten 584 Perlonen Berlin zu 
verlaſſen; als man dem König den Abzug von 387 meldete, 
ſchrieb er: „Sottlob, daß fie weg feyn, follen die andern auch) 
wegſchaffen, aber ſollen fih nicht in meine andern Städte und 
Provingen niederlaffen, follen fie auch wegſchaffen“. (Juni 1737.) 
Die viele in Folge diefes Befehls Berlin verlaffen haben, läßt 
fi) nicht beftinmen. Im Jahre 1733 zählt man 254, im 
„sahre 1739, 262 Gontribuenten in der Gemeinde, alfo troß 
ber Ausweilung eine, wenn auch im Vergleich zu den übrigen 
‚jahren geringe Steigerung. Gegen die gewaltfame, unnatür: 
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liche Hinderung einer Vermehrung der Juden fonnten die Be- 
teoffenen feine Gewalt brauchen; das liftige Eimfchleihen aber 
unter allerlei Namen: Bediente, Gemeindebeamter u. ſ. mw. kam 
dem Stante gegenüber zu immer höherer Blüthe. 

Zu der erften Gewaltmaßregel kam eine zweite. Die Sol- 
daten hatten jich über ihre unlauberen Quartiere in den Baraden 
zwiichen Königs- und Spandauer Thor beklagt, ſolchen Magen 
mußte abgeholfen werden. Man zwang daher. die Juden, die 
feine eigenen Häujer bejaßen, aus ihren Miethswohnungen 
nuszuziehen, Ddiejelben ohne Entihädigung den Soldaten zu 
überlailen, und ſich in den Häufern hinter der Mauer und in 
den von den Soldaten verlaflenen Baraden nad einem von 
Der Regierung willkürlich gejegten Preiſe einzumiethen. (Dftober 
1737.) 

Dielen Mahregeln mag man eine dritte, der Zeit nad 
frühere, anreihen, die tief in das innere Weſen der Gemeinde 
einariff. Der Rabbiner Michel Chofid war geitorben (1729); in dem 
eingetretenen Interregnum erbielten die Aelteften plößlich den 
Eöntal. Befehl, den Mojes Naron aus Leipnit zu mählen. 
Sergeblich proteitirten die Welteften, Niemand fenne den Rab- 
biner, er ſei erit 20 Jahre alt und fünne daher nicht die er- 
Forberliben Eigenichaften befigen, um die ganze Gemeinde in 
Behre und Leben zu untermweifen, fie baten wenigitens um eine 
Frift zur Einziehung von Erkundigungen über den Borgejchla- 
genen. Mles vergeblih, die Wahl mußte vorgenommen, Die 
Beltätigung eingeholt, das Berufungsichreiben erlaſſen werben, 
Ueber die Thätiafeit des Rabbiners ift nicht3 bekannt, fie war 
von furzer Dauer, Schon im Mat 1730 erlangten die Nelteften 
bie Erlaubniß, einen neuen Nabbiner zu wählen, fie verheim- 
lichten Dies, bis fie in Ejajas Hirfchel einen paſſenden Erſatz 
serumben hatten, inzwiichen kam es zwiſchen Moſes Aaron umd 
amgelehenen Gemeindegliedern zu Thätlichkeiten an geweihter 
Stätte, eniolich ſchloß man mit Naron einen Vergleich, in Folge 
beiien er nach Frankfurt a/D. zog und das dortige Nabbinat 
lange Kahre bis zu feinem Wegaange nad Nikolsburg beflei- 
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bete, dem Berliner Rabbiner aber einen Theil jeiner Einkünfte 
überließ. Auch die Erinnerung an ihn juchte die Gemeinde zu 
tilgen; die an ihn ergangene Vokation ift im Gemeindebuch 
durchſtrichen. In der Seelenfeier (Kuntrus) der Synagoge ift 
jedem Nabbiner ein Segensfprud geweiht, nur ihm nicht. 


Die Beſchränkung der Familienzahl hatte den Gedanken 
nahe gelegt, die Verhältnifje der Zurücbleibenden gejeglich zu 
regeln. Schon 1737 jchritt man zu den Vorarbeiten fir ein 
neues Reglement. Mit einer Umgeftaltung des alten wären 
die Juden ganz zufrieden gewejen, wenn man von einer ſolchen 
eine Reform hätte erwarten dürfen, aber dazu war feine Aus 
ficht vorhanden. 

Die hurmärkifche Kammer war mit der ihr übertragenen 
Ausarbeitung des Geſetzes jchon Ende 1737 fertig. Der von 
ihr vorgelegte, aus 30 Paragraphen beftehende Entwurf fußle 
im Welentlichen auf dem Neglement von 1730, nur dab er der 
Entwurf eines Geſetzes für die Juden in Berlin, nicht ein allge 
meines Gejeg für Die Juden in Preußen fein jollte, er änderte 
nichts zu Gunſten der Juden, einzelne harte, beſchränkende 
Beftimmungen wurden nur noch ſchärfer ausgeprägt, DIE 
eiferne Ring, der die Unglücdlichen umgab, noch fefter und zZ / 
aefchlofien. / 

Bor Allem wurde die Anſchauung feitgehalten, bie —— 
dene Zahl der Judenfamilien durchaus nicht zu we 
ſondern allmählich ausfterben zu laſſen. Kinderloſe Familk 
durften ihren Schuß nicht durch Adoption übertragen, die Par | 
abziebender Familien wurden nicht durch neue erjeht, Heirat | 
waren file erſte Kinder bei einem Bermögen von 2000, 
zweite von 3000 Thalern geitattet. Der Berluft des Shi 
briefes, der gleichbedeutend war mit der Vernichtung ei 
Platzes in der Stammrolle, war eine oft angewendete Str 
er galt für Banferuttirer und traf deren Kinder big ins dr 
Glied, er ftand auf Haufiren, auf Handel mit verbote 
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Waaren, auf Zolldefraudationen und willentlihen Ankauf geftoh- 
lener Sahen. Durch eine That, für die der Chrift eine Geld— 
buße oder eine geringe Sefängnißftrafe erlitt, wurde für den 
Juden die Frucht eines mühevollen Lebens, die Zukunft feiner 
Familie vernichtet. 

Wie die Anzahl der Juden, jo wurde aud ihre Thätigkeit 
beichränft. Das Verbot der Hanowerfe und einer großen An- 
zahl Handelsartifel blieb beftehen, die offenen Läden — mit Aus— 
nahme der Geldcomptoirs und Trödlerbuden — follten bis auf 
20 eingehen, auswärtige Juden follten die Jahrmärkte nur auf 
4 Tage beziehen bürfen. 

Auch in die inneren jüdiſchen Verhältniſſe wurde ein Ein- 
griff verjucht, die Zahl der Aelteſten follte beſchränkt, der Wahl: 
modus geändert werden; die Judenſchaft jollte einen Staats- 
beamten unter dem Namen Aſſeſſor annehmen, der ihnen in 
ihren Angelegenheiten zu rathen hätte; ein Jeder der 120 Schub- 
juben follte in die Hände der Commiffion einen Eid der Unter- 
thänigfeit leiften. 

Der Entwurf wurde den Juden mitgetheilt, um aud) dies» 
mal wie in manchen vorhergehenden Fällen die Betreffenden zu 
hören. Aber es blieb eben beim Hören. 

Die Auden reichten ihre Beichwerben gegen alte und neue 
Beichränfungen ein, fie erftrebten in ihren Forderungen feine 
ibealen Zuſtände, im Wejentlihen nur das, was fie bereits 
vordem beieflen hatten. 

Es ift immerhin merkwürdig, daß der Minifter Broich, dem 
der Entwurf mit den Gegenbemerkungen zur Begutachtung zus 
ging, manche Vorſchläge der Juden zur Berüdfihtigung empfahl, 
und im Allgemeinen den Grundjag betonte, die „Juden, bie 
ohmebin mehr als die Chriſten zu leiften hätten, nicht durch zu 
große Beihränfungen an der Erfüllung ihrer Pflichten zu hindern. 

Uber das General-Directoriunt, das als oberfte Staatsbehörde 
über neue Gelege die Enticheidung zu fällen hatte, die dem 
König dann zur Beitätignng vorgelegt wurden, ſchloß ſich fait 
ganz dem Entwurf der Kammer an. Nur einzelne Bitten ber 
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Juden wurden gewährt. Zur Vervollftändigung der 120 Stamm- 
juden follten die Pläge der bis jetzt Verftorbenen neu bejegt; 
nur wer einen betrügerifhen Bankerutt gemacht, jollte mit 
Verluſt des Schußbriefes bejtraft werden; in dem wiederholten 
Berbot des Mlenugebet3 follte nicht von einem „läfterlichen“, 
ſondern von einem „Mißbrauch des jüdifchen Gebetes Alenu‘ 
die Rede fein. 

Die Ausführung des Geſetzes wurde durch den Tod des 
Königs Friedrih Wilhelm I, am 31. Mai 1740, verhindert. 
Mit feinem Nachfolger Friedrich II. beginnt nicht jogleich eine 
neue Epoche. Die erften 10 Jahre feiner Regierung waren für 
die Juden eine Fortfegung ihrer Leiden, es Ichien, als wenn 
nur der Name des Herrichers, nicht die Grundjäge feiner Herr- 
Ihaft andere geworden wären. 

Schon vor 1740 hatten die Juden verſucht, für einzelne 
Punkte das Wiedereintreten der Beitimmungen des Privilegs 
von Lil4 an Stelle des Generalreglements von 1730 zu er 
langen, bei der Thronbefteigung Friedrich IL fuchten fie um 
Beftätigung des erfteren nah. Diefe wurde freilich nicht ge 
währt, da man aber wegen der vielfachen Beichwerden der Ju— 
den gegen das Reglement von 1730 diefem nicht nochmals gefeg: 
liche Kraft beilegen mollte, fo war in dem Generalpatent de 
neuen Königs von den Juden gar nicht die Rede. 

Eine Neuordnung der Verhältniffe mar daher erforberlid. 
Die Juden boten jelbjt die Hand dazu. Sie wollten eine Com 
miffion aus ihrer Mitte einfegen, die auf Ordnung in der Jr 
denſchaft zu jehen hätte, auf Abhaltung aller Fremden, auf 
Fortſchaffung unnützer Diener, auf gänzliche Abftellung des 
Hauſirhandels. Die ſpäter nochmals wiederholten Vorſchläge 
der Juden wurden von der Regierung, als dieſe ein neues geriet 
erlaffen wollte, benutzt. 

Der General-Fistal Uhden reichte, „unvorgreiffliche go" 
ſchläge“ ein (1743). Nach den von ihm aufgeftellten Kiften best 
ji die Zahl der Juden fehr ſtark vermehrt: flatt der 120 SE 
milien lebten in Berlin 333, die mit Weibern, Kindern * 
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Bedienten eine Kopfzahl von 1945 darftellten. Von einer Aus- 
mweilung der Meberzähligen wurde nicht geiprochen. Dafür wurde 
eine verhängnißvolle Theilung vorgenommen. Die früheren 
Stammjuden, die beionders Privilegirten und bie Neichen wur— 
den ordentliche Schußjuden, ihre Zahl wurde auf 150 feſtgeſetzt, 
bie übrigen Berechtigten wurden außerordentliche. Der Platz 
eines ordentlichen Schußjuden konnte bloß von den erjtgeborenen Kin⸗ 
bern (Sohn oder Tochter) wenn fie begütert waren, und nur nad) 
bem Tode des Vaters eingenommen werden; zweiten und dritten 
Kindern fonnte, wenn fie ein großes Vermögen bejaßen, nur 
ein Platz unter den außerordentlihen Schußjuden eingeräumt 
werden, Die Mitglieder der letteren Klaſſe waren überhaupt 
nur fir ihre Perſon in Schu genommen, Kinder durften ſie 
nicht anſetzen. 

Sonstige Vorſchläge Uhdens bezogen fih auf Drbmung des 
Fremdenverkehrs, auf Firirung der Zahl der Gemeindebeamten; 
bie Judenſchaft jollte vor dem Thore ein Armenhaus errichten, 
in gewiſſen Theilen der Stadt follte der Erwerb von Häufern 
geftattet jein. Die Judencommiſſion follte aufhören, an deren 
Stelle führte der Rolizeidirector und der Generalfisfal die Auf- 
ſicht über die Juden. 

Die Borichläge Uhdens fanden im Großen und Ganzen bie 
Billigung der Behörden; durd die Krankheit und den Tod des 
Minitters Broich erlitten nur die Arbeiten für das neue Gele 
eine Unterbrechung und wurden erit nad dem Eintritt Dantel- 
manns ins Minifterium wieder aufgenommen (1746). Lange 
Berathungen und Unterfuhungen wurden von den Behörden 
über einzelne Bunkte vorgenommen; eine Veränderung erlitt der 
Entwurf namentlich dadurd, dab man fich entichloß, ein für alle 
preußiſchen Provinzen gültiges Judengeſetz berzuftellen. Auch 
die Einwürfe und Klagen der Juden, — und für fie traten die 
Berliner immer mehr als beredte und Fühne Borfänpfer ber: 
vor — wurden gehört. 

Gründe zum Klagen lagen, wie wir ſahen, ſchon genügend 
in den früheren Beftimmungen; doch waren jetzt noch drei neue 
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erhebliche hinzjugefommen. Zwei davon waren aus der Initia⸗ 
tive des Königs entſtanden. Bei Gelegenheit zweier Bittſchriften 
hatte er nämlich beſtimmt, daß keinem Juden ferner geftattet 
jein folle, mehr als ein Kind anzufegen, daß ein Jude, der 
Bankerutt mache, file fi und feine Angehörigen feines Schußes 
verluftig gehe, und daß jein Plag auch von feiner anderen Fa— 
milie ferner bejest werben dürfe. In demjelben Jahre, wie 
diefe beiden Verordnungen (1747), wurde ein drittes Gefeh 
erlaffen, daS mit der oben erwähnten Strafe auch den belegte, 
der geftohlene oder verdächtige Sachen ankaufte, ftatt fie anzu— 
balten und dem Eigenthümer zu übergeben. 

Der Kampf gegen diefe drei ſchweren Verfügungen und 
alle die früheren harten Beſtimmungen batte freilich keinen 
günftigen Erfolg, im Gegentheil, der Befehl gegen die Diebes- 
behler wurde noch verihärft: konnte man den Thäter nicht 
ausfindig machen, jo mußte mun die ganze Judenſchaft für den 
Verluſt haften. 

An der endlichen Ausarbeitung des General-Reglements 
hatte der König perfönlichen Antheil. Er ging das ganze Geſet 
gewiffenhaft durch, und forderte über einzelne Bunkte, bie 
ihm ſeltſam vorkamen, wie die Eintheilung im ordentliche und 
außerordentliche Schugjuden, genaue Auskunft; die Aufhebung 
der Judenkommiſſion, die nach der legten Nedaktion des Ente 
wurfes durch das General-Direktorium wieder hatte beibehalten 
werden jollen, war fein Werk. 

Die Aufhebung diefer Commiffion war dadurch, daß nun 
Juden und Chriften gemeinfame Obrigkeit, gleichen Gerichtsftand 
befaßen, eine jcheinbare Erleichterung; fie wäre eine wirkliche 
gewejen, wenn die Ausnahmegejege, die diefe Sonderung herr 
vorgerufen hatten, gleichzeitig geihmwunden wären. Aber das 
war nicht der Fall. Eine wirflihe Verbeſſerung war nur bie 
geftattete größere Zahl der Familien — damals gab es 150 ordentliche, 
63 außerordentlihe — ſonſt blieben alle die größeren und Heineren 
Härten und Bedrüdungen beftehen, die eine gefunde Entwickelung 
bemmten, weil fie eben die Entwidelungsfähigfeit und Wur— 





Die erferne Zeit. An 


digkeit Derer nicht anerkannten, denen dieſe Gejege be- 
ſtimmt waren. 

Als das Gejeg vollendet war und mit der Föniglichen 
Unterſchrift verjeben, den Juden mitgetheilt wurde, da baten fie, 
baß man es menigftens nicht veröffentlichen ſolle, und ihr 
Wunſch wurde gewährt. Die Bublikation erfolgte exit bei der 
Herausgabe einer Geſetzſammlung 1756. 

Die Veröffentlichung würde ihren auswärtigen Credit ver- 
nichten und ihnen im Auslande Schande bereiten, jo hatten die 
Zuden vorgeftellt. Es liegt darin ein tiefes Gefühl erhabenen 
Schmerzed. Das Unglüd war über fie verhängt; fie mußten es 
ſchweigend dulden, aber die Kunde davon jollte nicht heraus- 
dringen. Achtzig Jahre gemeinlamen Lebens waren nicht ſpur— 
los vorübergegangen, das Kind wollte die Blöße jeines Vaters 
nicht aufdeden. 

Gar Mandher mag, als er durch das Gejeh von 1750 die 
traurigen Zuftände der Vergangenheit auch für die Zukunft be- 
ſtätigt fand, hoffnungslos der Folgezeit entgegen gejehen haben, 
AB dem exriten Menſchen die Sonne zum eriten Male unterging, 
da jammerte er und meinte, daS Ende jei gefommen. Er ver- 
brachte die Stunden der Nacht in qualvoller Angſt, dann jubelte 
er auf, denn die Sonne erhob ſich in voller Schönheit. 

Auch in dem großen Gange der Welt folgt helles Licht auf 
Seiten der Finſterniß. Aber die Kinder Adams dürfen nicht in 
Bänglicher Unthätigfeit das Heil erwarten; nur mer muthig ringt, 
erwirbt die Freiheit. 
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Innere Hebung und ünßere Befreiung. 
(1750-1812) 


Einleitung. 


Aıs für die Neuordnung der jüdiichen Verhältniſſe in ven 40er 
Jahren eine Commiſſion eingejegt wurde, legte man fich, neben 
ben zur Beratbung bingeftellten Einzelbeftimmungen, auch allge- 
meine ragen vor. Der Finanzrath Manitius erörterte, und 
jeiner Erörterung traten mehrere Mitglieder des Generaldirec- 
toriums bei, wodurch die früheren befchränfenden Beftimmungen 
gegen die Juden entitanden wären, und nannte als hauptſäch— 
lihe Quelle „Das ex papatu originirende odium religiosum, 
welches der Uriprung alles Unglüds und des Verfolgungsgeiftes 
in der Weld iſt“. Mber dieſer Haß gehörte, feiner Meinung 
nad, einer vergangenen Yeit an. „Bey jebiger täglich mehr 
und mehr jich aufflährenden Einficht in allen facultaeten wird 
nicht leicht jemand noch fo einfältig jeyn, daß er propter dissen- 
sum in conceptibus und der differenten Gedanken und Mey- 
nungen in Neligionsbegriffen das inveteratum odium religionis 
annoch billigen und einer ganten nation deshalb die toleranz, 
den Schub und offiecia hnmanitatis zu verjagen, vor recht und 
billig halten ſolte“ 

Zwanzig Jahre jpäter (1765) beabjichtigte man eine Erhö— 
bung der Aubenichußgelder. Einer der höchſten Beamten des 
Staats, der General Fistal d'Asniéres wurde um feine Mei- 

mr über diefen Plan befragt. Er bemerkte: „Wenn ich mir 
de Frage aufwerfe, worauf denn die Beſtimmung der Juden 
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praestandorum gegründet werden joll, jo antworte ich: ich könnte 
e3 nicht jagen, und in der That, es ift auch niemahls ein bili- 
ges und in der Vernunft gegründetes principium in diefer materie 
ausfündig zu machen. Der Urfprung der Juden Schuß-Gelder 
ift durch gang Europa in den Berfolgungen, die die Juden er: 
litten, in deren Verbannung aus verſchiedenen Ländern, in dem 
Haß eines abergläubiichen und ungerechten Volkes zu ſuchen. 
Dazu fam, daß die Fürsten ihre Aufnahme als ein Mittel be- 
trachteten, ihre Cassa anzufüllen und ji) wenig daraus machten, 
ob die Juden, die auch würklich damahls ſehr unnüße und 
zum Theil jchädlihe Mitglieder des Staats waren, fertig wer- 
den fonnten oder nicht". Die Verfolgungen haben aufgehört, 
die Frage nah Schädlichkeit der Juden könne nıan mit Rein 
beantworten, und wenn fie Schaden bringen, fo fünne diefer richt 
durch eine Summe Geldes wieder gut gemacht werden. „Daraus 
erhellet, daß die Erhöhung, wo nicht die Beybehaltung der 
Juden praestandorum mit den gefunden principiis nicht 
harmoniret, weil man findet, wenn man auf den Urfprung 
dieſes instituti zurüdgehet, daß es fih auf Leidenschaften und 
Mängel der Einfiht gründet“. 

So ſprachen zwei Beamte im Staate Friedrichs des Großen. 
Es wäre voreilig, wenn Jemand daraus, daß ihre Rathſchläge 
nicht befolgt würden, jchließen wollte, fie jeien Seher geweſen, 
die ihrer Zeit voraneilten. Freilich fie waren Verkündiger einer 
neuen Epoche, aber dic Zeit war angebrocdhen. Friedrich der 
Große ſaß auf Preußens Thron. 

Deutiches Volksbewußtſein war feit der ruhmvollen Huma—⸗ 
niftenperiode erftorben, erſt jegt nach mehr als 200jährigem 
Schlummer erwachte e3 aufs Neue. Wie nach einem ſchönen Worte 
Göthes, der erſte wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt 
durch Friedrich den Großen und die Thaten des ficbenjährigen 
Krieges in die deutihe Poeſie fam, jo fonnte fih daS ganze 
Bolf in dem Strahl, der von dem Heldenfönig ausging. 

Friedrich der Große achtete die deutſche Sprache gering, 
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und doch blidte ganz Deutichland auf ihn als den jeinigen. 
Gegen die Juden empfand der große König Widerwillen, und 
doch find die preußiihen Juden, die Juden Berlins, mie 
Nahel aeiftuoll bemerkt hat, les Juifs de Frederic le Grand, 

Die Geſchichte befigt jo wenig wahrhaft große Männer, die 
ganzen Perioden den Stempel ihres Genius aufdrüden; Frie— 
drich der Große nimmt unter ihnen eine Stelle ein. Nicht durch 
die Schlachten allein, die jein mächtiger Arm jchlug, durch das 
neue Leben und den friichen Geift, Die er hineingetragen hat in 
das ganze Volt. 

Mit Friedrid beginnt das Zeitalter der vielbewunderten 
und vielgeihmähten Aufklärung „Die Aufklärung”, bat 
Kant gejagt, „it der Ausgang des Menjchen aus jeiner jelbit- 
verichuldeten Unmündigkeit. Sapere aude, habe den Muth, dic) 
deines eigenen Verftandes zu bedienen, ift der Wahlſpruch der 

* 1 

Das iſt das Große der Aufklärungsperiode. Aber ſie beſitzt 
auch ihre Schattenſeiten. Wer den Muth bat, ſich aus der ein— 
ichläfernden Gedankenlojigkeit hevauszuarbeiten, bewundert leicht 
ſich ſelbſt: nicht ſowohl das gewonnene Nefultat, als ſchon die That 
ber Befreiung ericheint ihm genügend. Die beengenden Grundjäge 
werben abgejchüttelt, aber feine neuen angenommen. Die Nad)- 
folger der erjten Kämpfer meinen durch ſeichte Gleichgültigkeit, die 
man mit dem Ehrennamen Toleranz ſchmückt, eine große That zu 
verrichten. An Stelle des belebenden Gedantens tritt dann 
wieder das todte Wort, an das man jich Klammert. Eine Re— 
volution ift aber nur dann ſegensreich, wenn fie an Stelle der 
umgejtürzten Götter neue errichtet. Und auch das geſchah. 

Das ijt die Signatur für die Zeit im Allgemeinen und 
and) für die Behandlung und Entwidelung der Juden. Auf 
Friedrich den Großen folgte die verfehlte Anwendung der 
Erumdjäge der Aufklärung unter feinen Nachfolgern, bis die 
gänzlidhe innere Umgeftaltung und nationale Erhebung dem 
pꝓreußiſchen Staate jeine Kraft verlieh; Mendelsjohns Ideen 
murden durch die Salons und die Halbbildung verwäſſert und 
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verfälicht, bi David Friedländers Ernft und Kraft und bie 
burh ihn erfämpfte bürgerlihe Gleichjtelung die Juden zu 
neuem Leben emporhob. 


Erftes Kapitel. 


Der Sampf gegen das General- Privileginm 


von 1750, 


Die Lage, in welde die Juden durch das nach langen 
Kämpfen erlangte Privilegium gerathen waren, war eine trau— 
tige und beichränkte. Die Trennung in ordentliche und außer 
ordentliche Schubjuden war ftreng durchgeführt. Lebtere hatten 
nur ein Recht für ihre Perſon, aber auch das an ſich übertrag- 
bare Recht der eriteren war beſchränkt, denn Kinder konnten 
bei Lebzeiten der Eltern Feine felbftftändige Handlung treiben, fie 
konnten höchftens einen Platz unter den außerordentlichen erhalten, 
Heirathen der zum Anſetzen Berechtigten waren nur mit Einhei+ 
mischen geftattet, mit Fremden nur, wenn fie großes Vermögen 
ins Land bradten. Bon Handwerfen waren nur ſolche erlaubt, 
in denen fich Juden bereits früher hervorgethan hatten, und für Die 
feine Zünfte eriftirten; die Handelsbeſchränkungen blieben beftehen, 
nur ſolche Specereiwaaren, die durch Verunreinigung zu religiöfem 
Gebrauch untauglich werden konnten, follten von Juden an Yur 
den verfauft, Wein und Branntwein an einigen Orten ber 
Stadt an Sabbath und Fefttagen von Juden an Juben verjchenft 
werden. Sonft blieb der Handel und namentlich der Kleinhandel, 
das Leihen auf Pfänder, wenn auch mit manchen drüdenden Aus: 
nahmebeftimmungen, der einzige Nahrungszweig; der Ankauf lie- 
gender Gründe, ber zum Nderbau wenigitens hätte führen fönnen, 
blieb auch ferner unterjagt; die Zahl von 40 Häufern, die im Beſit 
der Berliner Juden waren, wurde als Normalzahl feſtgeſetzt. Der 
Eingang in die Stadt war nur durch das Halliiche und Prenzlauer 
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Thor geitattet, vor dem letzteren jollte ein Armenhaus errichtet 
werben, um durch bier gereichte Almojen die Betteljuben zu 
binbern, Berlin zu betreten. Die Zahl der öffentlichen Bedienten 
war fejtgejegt, für die gebuldeten Juden bejtimmte man zwar 
feine Zahl, aber jchon in den Beitimmungen über Anjebung, 
über die Entziehung des jogenannten Nechtes des zweiten 
Kindes, erkannte man deutlih das Streben, die Anzahl in 
feiner Weile zu vermehren. Eine gefunde, naturgemäße Ent- 
widelung wurde aber namentlich durch die ſubſidiariſche Haft- 
barkeit jchwer, werm nicht unmöglich gemacht, die für die 
Abtragung der Schubaelder alle preußiichen Gemeinden ver» 
pflichtete, und noch bejonders der Berliner Gemeinde den Zwang 
auferlegte, für alle Diebitähle, woran ein Jude durch Stehlen 
oder Hehlen betheiligt ſein mochte, vollen Schadenerjaß zu leiften. 

Es ift uns nicht vergönnt zu berichten, wie dieſes Geſetz, 
das mit den ſchon damals jich herausbildenden Ideen der Zeit 
in Widerſpruch ftand, das zu der beginnenden Reformation der 
JZuden den ſchärfſten Gegenjat bilden mußte, durch einen weiſen 
Entihluß der dazu Befugten aufgehoben wurde. Die nächfte 
Folgezeit berichtet uns nur von noch jchärferer Ausprägung 
einzelner drücdender Beftimmungen, von dem erfolglojen Ringen, 
im Einzelnen, wie im Allgemeinen bejlere ‚Gejege zu erhalten. 
Es wird immer trauriger, immer dunkler: der Gefeflelte, der 
in eilernen Ketten ſchmachtete, fühlte mächtig in fich der freiheit 
belebenden Hauch, der in die ganze Welt einzuziehen ſchien und 
nur zu jeinen Wärtern nicht dringen wollte. 

Der unermüdete Kampf gegen Gewalt und Vorurtheil 
verdient immer Bewunderung; er wird um fo rühmenswerther, 
je ungünftiger die Nusfichten find, unter denen begonnen werden 
muß. Wir können auf dieſes Ningen gegen das Judenregle— 
ment von 1750 mit doppelter Freude bliden. Denn neben den 
befreienden Zeitideen, ohne deren Einwirkung Nichts geichehen 
fann, ift e8 bei jeder einzelnen Beftimmung bis zu dem allge 
meinen Gejeße von 1812 die unermüdliche und aufopferndbe 
Thätigkeit der Aelteften der Berliner Gemeinde gemwejen, der 








Der Kampf gegen das General-PBrivilegium von 1750. 65 


Trotz feiner Abneigung gegen die Juden hatte der König, 
wenn er ji in Geldnöthen befand, namentlich im fiebenjährigen 
Kriege, jeine Zuflucht zu den Juden genommen. Durd Militär- 
lieferungen und Münzeprägen hatten ſich befonders Berliner 
fübiihe Familien großen Reichthum erworben. Sie follten von 
dieien Schäßen nun auch für das Gebeihen des Staats bei- 
tragen. Als fie nad) der Beendigung des ſchweren Krieges um 
Rüderjtattung des ihnen jeit lange entzogenen Rechtes baten, 
zwei Kinder anjegen zu dürfen, wurde ihnen dafjelbe nur 
nad) Zahlung einer bedeutenden Geldſumme und unter der 
ausdrüdlichen Bedingung wiedergegeben, daß die Angejesten ich 
zur Errichtung von Fabriken verpflichteten. Auch die Juden 
ihaft als Gejammtheit wurde gezwungen, den Betrieb von 
Fabriken zu übernehmen, und zwar von ſolchen, die durch den 
früheren Unternehmer, oder durd) die Unrentabilität des bear- 
beiteten Gegenſtandes, zu feiner Blüthe hatten gelangen können. 

Gewiß lag in diejer einzelnen Maßregel eine graufame Härte. 
Uber verfannt darf nicht werden, daß bei dem ganzen Unternehmen 
ein geſunder ökonomiſcher Grundſatz vormwaltete: man wollte 
Die vermögenden Juden — und nur mit joldhen hatte es der 
damalige Staat zu thun — mit allen Mitteln veranlafjen, ftatt 
bes Kleinhandels die große gewerbliche Thätigkeit, wie fie ſich 
in der Zeitung von Fabriken darbot, zu ergreifen. Das hatte 
Denn auch feine eriprießlichen Folgen. Wie David Hirſch jchon 
früher die erſte Sammetfabrif in Deutſchland angelegt hatte, 
fo entitanden nun in furzer Zeit Fabriken der verjchiedenften 
Art, von denen mwenigitens einige zu nicht geringer Blüthe 
gelangten. 

Necht im Gegenſatz zu diefer Ausdehnung des Gebietes, in 
bem die Juben thätig fein follten, wurde der eigentliche Handel, 
für den es jetzt ebenſowenig wie früher, an Klagen chriftlidher 
Eonfurrenten fehlte, mannigfach beichränft; einzelne Gegenftände, 
mie Wolle, Holz, gänzlich verboten, auch die zu nehmenden 
Binfen um mehrere Prozente herabgejeßt. 

Trotz dieſer Beſchränkungen wurden die Abgaben, 5 ®. die 
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Gebühren bei Erlangung irgend eines Vorrechts (Chargen- 
fafjengeld) erhöht; das Schuggeld, das von dem ganzen Lande 
erhoben wurde, vermehrte man von 15,000 auf 25,000 Thaler 
jährlich, trogdem fich hierbei Stimmen, wie die des General» 
fisfalS gegen die Erhöhung, ja überhaupt gegen die Einziehung 
befonderer Judenſchutzgelder, erhoben. Eine neue bedeutende 
Auflage entitand unter dem Namen der Silberlieferung. 
Noch driüdender wurde die Borzellanabnahbme. Der König 
juchte die von ihm gegründete neue Borzellanmanufaktur im 
jeder Weife zu heben. Um ihren Abjag zu erhöhen, mußten 
die Juden bei allen Eonzeffionen, die fie erhielten, eine gewiſſe 
nicht unbedeutende Quantität Borzellan abnehmen, das, um 
den Namen der Fabrik zu verbreiten, im Auslande verkauft 
werden ſollte. Der Transport bereitete viele Koſten und die 
Warren, die in der erften Zeit nicht zum Beſten geriethen, 
waren im Auslande nur mit beträchtlihem Verluſte zu verkaufen, 
jo wurde die Abgabe noch viel jchwerer und gab zu vielen 
Verdrieplichfeiten und lauten Klagen Anlab, die aber während 
der Negierung Friedrich des Großen feine Abhilfe fanden. 
Aucd der große Krieg war an den Juden nicht jpurlos 
vorübergegangen. Freilich zeigten ſich feine jchlimmen Folgen 
nur in Opfern an Geld, nicht an Menjchenleben, jelbit in den 
Zeiten der äufßerften Bedrängniß ſoll Friedrih den Gedanken 
von fich gewielen haben, Juden in jeine Heere aufzunehmen. 
Wenn Friedrih ſich auch vielfah als glänzender Meiſter in 
der Kriegskunſt bewährte, jo war die Ueberzahl der Feinde 
doch oft zu groß, als daß er fie mit jeinen Fleinen Schaaren überall 
hätte zurückweiſen fönmen; ſelbſt die Hauptitadt Berlin wurde, 
nachdem jich daſelbſt ſchon 1757 ein öſterreichiſches Streifcorps 
gezeigt hatte, 1760 von den Rufen beſetzt. Bon den Be» 
wohnern wurden große Contributionen erhoben, und nicht Die 
Heiniten von den Juden; auch mußte die Judenſchaft der Stadt 
einen Theil der von diejer verlangten Summe vorſchießen. Die 
Judenſchaft nahm ibrerieits Geld von Privaten auf, aud von 
der Schweitergemeinde Halberftadt; es war cin graufamer 





68 Der Kampf gegen das General-Privilegium von 1750. 


rung, da die Eltern nur zur Zahlung angehalten werden 
follten, wenn fie zugleich die Erben wären, aber aud) das wurde 
nicht bewilligt. Statt deſſen wurden aud die Aelteften für 
einen ſolchen Bankerutt verantwortlich gemacht, fie jollten ftrenge 
Eontrolle über die Gefchäfte jedes einzelnen Gemeindemitgliebes 
üben und mußten mit ihrem Vermögen dafür büßen, wenn fie 
feine mißlichen Umftände nicht rechtzeitig erkannten. Ein er- 


neuerter Widerfprud der Betroffenen half, nichts, denn die 


Verordnung war direkt vom Könige ausgegangen. ‚ 

Gleichen Antheil hatte der König auch an dem en 
eines anderen Gefeges. Im Jahre 1747 hatte eine Kabinets⸗ 
ordre die ſolidariſche Haftbarkeit der Aelteſten reſp. ber von 


ihnen vertretenen Gemeinde bei Diebftählen, an denen ein 


Gemeindeglied betheiligt wäre, ausgeiprodhen. Die Beſtimmung 
war in bas General-Privilegium übergegangen, aber 19 Jahre 
lang war fein Fall vorgefommen, wo man Gelegenheit gefunden 
hätte, die Gemeinde zur Verantwortung zu ziehen. Erſt 1769 
murden bei einem großen Diebftahl -einige Juden der Theil 
nahme bejchuldigt und da man von den Angeklagten Nichts er» 
halten konnte, wollte man auf Grund des Generalveglements 
die Nelteften in Anspruch nehmen. Dieje protejtirten zu wieder 
holten Malen, fie wiejen darauf hin, daß fie nicht um ben 
Diebitahl gewußt und dazu ſtillgeſchwiegen hätten, fie machten 
aufmerkſam auf die vielfältigen Klagen, die man gegen fie er— 
heben würde, wenn ein ſolches Beifpiel gegeben wäre, fie 
flagten, daß ihre ſchon jegt ſehr gedrüdte Lage unerträglich. 
werden würde. Sole Klagen fand das General-Direftorium 
gerechtfertigt, aber es gerieth dadurch mit dem Juftigdepartement 
in Widerſpruch, und der König entichted den Zwieſpalt ber 
höchſten Behörden durd das eigenhändige Nefcript: „es muß 
bey dehm gejege bleiben.” Auch ſpätere Klagen nutzten michts, 


nur das Necht der Aeltejten, ſich verdächtiger Mitglieder zu ente 
ledigen, wurde erweitert. Daß das Gejeg jo jchlimme Folgen 


hatte, wie die Neltejten befürchteten, ift zu bezweifeln; aber ſchon 
das Beftehen eines ſolchen Gejeges war drüdend umd entehrend, 
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einen auf durchaus unregelmaßige Weiſe geführten Pr 


Schmad bedeckt und die öffentliche Berfpottung des tönigs fi 
zugezogen. eu 
Im Innern der Gemeinde herrichte nach wie vor feine 
rechte Einigkeit. Die Aelteften waren 1749 ſuſpendirt woche, 
weil man mit der Schaffung des neuen ftaatlihen Berhältniffes 
eine Neuordnung der Gemeinde beabfichtigte, aber die Gemeinde 
fonnte ſich über eine Neuwahl nicht einigen. Segen den Willen 
eines Theil, „der unter dem Joche des Vorjtandes jeufzte‘, 

wurde Beitel Ephraim zum Oberälteften ernannt; erſt mı 
föniglicher Aufforderung, und nachdem eine gewifje Oeffentlich 
keit im Wahlmodus genehmigt worden war, fant Ende 1750 
eine Wahl zu Stande. Die Aelteften erhielten dann 1755 ein 
eigenes Neglement, das jich indeß von dem 1723 erlafjenen 

nicht weſentlich unterſchied. Danach jollten die 
die von den Welteften vorgeichlagen und vom König genehmigt 
wurden, ſich von den gewöhnlichen Aelteften nur durch ihren 
Titel mb ihr lebenslängliches Amt unterjcheiven. Die Eigungen 
durften nur in dem Gemeindezimmer jtattfinden, über eine jebe 
jollte ein ordentliches Protokoll geführt werden, das alte 
Unwesen, daß die Einzelnen die Protofollbücher zu ſich nahmen, 
jollte aufhören, ein lebenslänglich angeftellter Negiftrator hatte 
diejelben zu verwalten. Wir fennen die Beichwerlichkeiten des 
Nelteftenamtes, Sie hatten die Gemeinde in Ordnung zu 
halten und übernahmen dem Staate gegenüber die volle, unge— 
teilte Verantwortlichkeit für richtige Abtragung der Schußgelber 
für Diebftähle, an denen Juden betheiligt waren, für Bankerutle 
von Mitgliedern der Gemeinde. Ihr Amt war ein miübjeliges 
und unentgeltliches, ſie empfingen weder vom Staat noch von | 
Beer: Dank; Strafen, die fie von Ungehorjamen erheben 
N, fielen der Generalſtrafkaſſe zu. 

a immer neue Laften erhoben und das Band, das alle 
zen des Staates verknüpfte, immer enger und 
rt wurde, ernannte dev König zwei Oberlandesältefte, 
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melde die Berantmwortlichkeit für das ganze Land übernahmen. 
Sie wurden aus den Angefehenften der Berliner Gemeinde ge- 
nommen, und jtanden ſtets mit den Berliner Welteften in ber 
nächiten Berbindung. 

Mit dem genannten Neglement, das auch mehr auf Bitten 
ber Juden, als aus eigenem Antrieb der Behörden gegeben zu 
jein jcheint, ſchwindet für einige Zeit die geſetzliche Einmiſchung 
des Staates in die Gemeindbeverhältniffe. Es bleibt von nun 
an den Juden überlaljen, ihre innere Berfallung nad eigenem 
Belieben auszubilden. Das Amt eines Aelteften, das ohnehin 
jeiner Mühfeligkeit wegen nicht jehr geſucht war, wurde nod) 
höher geihoben: der Aelteſte jollte während jeiner Thätigkeit 
fein anderes Ehrenamt befleiven, aber er fonnte zu biejer 
Würde erft nah zurüdgelegtem Stufengange der übrigen 
Gemeindeämter gelangen, der Belit eines gewillen Vermögens 
aalt als nothwendige Bedingung, um Neltefter zu werden. Die 
befohlene Aufbewahrung der Protokolle rief das erfreuliche 
Beitreben hervor, ein geordnetes Archiv herzuftellen, aber ge— 
ſchäftliche Eorglofigfeit oder Mangel an willenichaftlihem Sinn 
haben den Plan nicht zur Ausführung fommen lafien, Die 
von den Nelteften ausgehende innere Geſetzgebung beichräntte 
fih auf Beitimmungen ziemlich untergeordneter Art: auf Be— 
handlung von Minderjährigen und Wittwen, auf Verfahren 
gegen Dienjtboten, aber fie ift immer ein Zeichen, dab man 
nicht mehr bei jedem Schritte ängſtlich auf die Stimme von 
oben zu lauſchen hatte. 

Viele Beichlüffe der Aelteften wurden in Gemeinjchaft mit 
bem Nabbinat aefaht. Neben der Erefutivgewalt der Aelteſten 
ftand die Gerichtsbarkeit des Nabbinats-Collegiums. Eine wirk- 
liche Gerichtsbarkeit des Nabbiners mit Geldftrafen und Bann— 
ſprüchen in rituellen Angelegenheiten und Schuldforderungen von 
Zuden gegen Juden eriftirte bis 1750 und wurde bei der Ernen- 
mung des David Fräntel 1743 ausdrücklich beftätigt. Aber es ſcheint 
hier eine etwas patriarhaliihe Handhabung des Rechtes ges 
herricht zu haben, und darum ſuchten ſich viele Juden derſelben 
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beiten mit einem Schlachtmeſſer in der Hand auf einen Sarg 
zu jeßen habe, daß er vor dem Schwur von dem Rabbi an die 
Wichtigkeit des Eides zu erinnern jei. In dem Schwure jelbit 
rief der Jude die gräßlichiten Flüche und die ewige Verdammniß 
auf ſich herab, belud die Seinen und jein Haus mit der Strafe 
bes Himmels, wenn er falihe Gedanken ausſpräche oder nur 
im Herzen beate. 

Die begleitenden Eeremonien und die zu jprechenden Worte 
erichienen den JZJuden gleich entmwirdigend, Der Nabbiner 
Fränfel reichte eine Schrift dagegen ein, die, den Theologen 
Michaelis und Gallenberg zur Prüfung übergeben, ein neues 
Seſeß hervorrief, Danach jollte der Eid einfach) vor Gericht, 
nme in Öegenwart zweier Juden, geleiftet werden, das Tragen 
von Bebetsriemen und Gebetsmantel fiel fort, der Fluch wurde 
num gegen ben Schwörenden, nicht gegen die Seinen ausge 
ſprochen. ber die jehr lange Eidesformel, und die noch längere, 
im Drud 5 Foliojpalten füllende, Ermahnung vor dem Schwur, 
zeigte duch ihr Kauderwelſch eine ſolch widerliche Gejchmad- 
lofigfeit, daß für einen Gebildeten unmürdige Formen kaum 
erniebrigender jein konnten. 

Uber auch bier trat Beſſerung ein troß mancher Juden. 
Denn 28 gab Juden, die um niedriger Summen millen fich 
nicht entblödeten, den Eid des jüdifchen Gegners in der Syna- 
goge vor verjamntelter Gemeinde zu verlangen, mit der Be- 
gündung, „da man fi) jo wenig auf denen von einem 
leichſinnigen Juden vor einem Chriftlichen Gerichte bei einer 
beihmusten Thorah abgelegten Eid zu verlaſſen bat.“ 

Areili der Schwur in der Synagoge wurde auch in dem 
Neuen Geſetze, das fat bis auf unfere Zeiten Geltung gehabt 
bat, beibehalten, aber die Ermahnungsformel und der Eid ſelbſt 
Dar ın einfachen und jo würdigen Worten abaefaßt, als es das 
Stantögefeg, das nun einmal bei der Scheidung nach Confeſſionen 
m diefem Punkte hartnäckig fefthielt, geitattete. 

Die Formeln rührten allerdingd von einem Andern, 
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als David Fränkel her, fie waren „mit Zuziehung 


feiner Kenntniffe und rechtichaffenen Dentungaext — 
fannten jüdiſchen Gelehrten” entworfen worden, — nämlid, 
Mojes Mendelsſohns. 


Imeites Aapitel. 


Geiffige und fittlihe Wiedergeburt. 


„Die bürgerliche Unterdrüdung, zu welcher uns ein zu jeher ° 
eingeriffenes Vorurtheil verdammt, liegt wie eine todte Laft auf 
den Echwingen des Geiftes, und macht fie unfähig, den hohen 
Flug der Freigeborenen jemals zu verfuchen“ . „Es ift 
nicht unfere Schuld, allein wir können nicht läugnen, daß der 
natürlihe Trieb zur Freiheit in ung alle Ihätigfeit verloren 
hat. Er hat ſich in eine Möndstugend verändert, und äußert 


fich bloß im Beten und Leiden, nicht im Wirken,‘ 

Der geiftige und fittlihe Zuftand der damaligen Juden läßt 
ſich nicht treffender bezeichnen, als Mendelsſohn es mitdiejen Worten 
gethan hat. Daß er in wenigen Jahrzehnten ein anderer gewor 
den, ift Mendelsfohns unfterbliches Verdienit. Aber der Sie 
mann bedarf des Bodens, der zur Aufnahme der Saat bereit 
ift, der Sonne, die mit wärmendem Strahle den Keim aus der 
Erde hervorlodt, der Helfer, die mit Wort und That die ſchwere 
Arbeit fördern umd erleichtern. Sie fanden ſich, die Genoffen, 
die als Verkünder des vom Meifter gefprochenen Wortes bie 
neue Lehre freudig hinaustrugen; der erleuchtende Strahl ging 
von Friedrich dem Großen aus, die Juden begannen überall, 
unmillig zwar zuerjt und widerjirebend, das Neue zu erfennen und 
in ſich aufzunehmen. 

Dem denkenden Geifte iſt es niemals leicht geworben, — 
Neues in Aufnahme zu bringen. Selbſt der, dem freie Ent- 
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wickelung vergönnt ift, flebt an dem Hergebrachten, um wieviel- 
mehr der Gefejlelte. Er hat nur die engen Mauern des Ge— 
fängnifjes gefehen und das Lieblofe Antlig des Wärters, ftrenge 
Gelege wandte man gegen ihn an, er konnte nur durch Lift 
jeine Lage erträglich machen. Die Thür feines Gefängniljes 
öffnete ſich ihm nicht und doch trat der Nathgeber zu ihm hin 
und drang in ihn, in Tugend, Spradie und Sitte dem gleich) 
zu werben, ber ihn peinigte. ES Darf uns nicht wundern, wenn 
zuerſt nur ſtarke Geifter diefer Mahnung folgten, die Feſſeln 
hatten nicht nur dem Fleiſche, ſondern auch dem Geiſte ihre 
Spuren eingebrüdt. | 

Bon gelehrten Leiftungen Einzelner war bisher nur wenig die 
Rede, von einer allgemeinen jübiichen Bildung ift nod) nicht ge- 
ſprochen worden. Die einzige Beichäftigung war der Handel, 
Unt den Lebensunterhalt der- Familie, die großen Abgaben an 
Staat und Gemeinde zu erichwingen, mußte auch der Anabe 
frühzeitig zum Gefchäfte herangezogen werden. Da blieb keine 
Zeit zu lernen. ‚Freilich gab es immer Schulmeifter, das Gen.- 
Privileg. von 1750 gewährte 26, „welche ambulatorii find‘, ihr 
Aufenthalt durfte nur drei Jahre dauern. Es waren Polen, 
bie des Bettelns wegen nad) Deutichland zogen, und die ihre 
Dürftigen Kenntniſſe mit rohen Mitteln, in ungebildeter Weije 
den Zöglingen mittheilten. Mehr als hebräiſch lefen und jchrei- 
ben, den Bibeltert in widrigem Jargon wiedergeben, die Mifchnah 
ein wenig erklären EZonnte fein Schüler, veritanden doch die 
Lehrer wenig mehr. 

Es war das ſchöne Vorrecht des Reichthums, zuerit auch 
bier die Schranken zu durchbrechen. Der Hofjude mußte vor 
Dem Webieter den Rücken krümmen, aber er mußte doch aud) 
juchen, ji den Großen duch Manieren umd Sprache angenehm 
zu erzeigen. Zueiner jolchen Familie, die Schon frühzeitig durch Geld— 
geſchafte dem Hofe nahe geitanden hatte, gehörte Naron Gumpertz, 
geboren 1723. Er war ſchon in jeinem frühejten Alter von jeiner 
frommen Mutter zum Nabbiner bejtimmt und erhielt demgemäß 
von Schulmeiftern Unterweilung. Aber ihm wurde hier bejlere 
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hülfreihe Hand leiftete, und ging, nothdürftig ausgerüftet, an 
das Studium der profanen Philoſophie; er trieb Mathematik, 
er las deutſche Bücher. Die Sorge für den täglichen Unterhalt 
geitattete ihm nicht alleinige Hingabe an die Wiſſenſchaften, er 
wurde Hauslehrer bei dem Seidenfabrifanten Bernhard, dann 
trat er in deſſen Geichäft ein, wo er bis an jein Lebensende 
blieb, Die harte Gefinnung des Mittelalters hatte den Juden 
zum Schachern verdammt; der arme jüdiſche Gelehrte, der feine 
Glaubensgenoſſen aus jahrhundertelangem Drud geiftig be 
freite, mußte auch jeinen Baden tragen, wie feine Brüder. 
Für die deutiche Philoſophie und Literatur hat Mendels- 
fohn Bedeutendes geleiftet. Er gehört nicht zu den großen 
Genien, die wie funkelnde Sonnen am Firmamente für alle 
Zeiten ftrahlen, aber wie er von dem Strahl des einen jo hell 
umd erquidend beleuchtet worden, jo hat auch er mildes er» 
auidkendes Licht den Deutjchen geipendet. Die deutiche Literatur 
war bei Mendelsjohns Auftreten noch in ihren Kinderjahren, die 
deutiche Sprache hatte ihr fremdartiges unfleidfames Gewand 
mod) nicht abgelegt. Man erkannte die Mängel und ſuchte fie 
zu beſſern, aber man ſchlug einen falfchen Weg dazu ein, denn 
die jchulmeifterliche Kritik, wie fie in det Allgemeinen deutjchen 
Bibliothek, die von Nikolai herausgegeben und in den Briefen, 
die neuejte Literatur betreffend, die von Leſſing begründet, aber 
bald ihrem eigenen Schickſal überlaffen waren, geübt wurde, 
fonnte feine neue Literaturepodhe jchaffen, weil die Vorbilder 
fehlten, auf welde die Tadler hinweiſen, nach denen die 
Getabelten fich hätten richten können. Aber immerhin herrichte 
in dieſen kritiſchen Anfängen ein geſundes Streben, das oft 
recht nüchtern erichien, aber von der franfhaften Ueberſchwäng— 
lichkeit früherer Zeiten ſich vortheilhaft unterfchied. Mendels— 
john betheiligte ſich eifrig an beiden Unternehmungen. Seine 
zahlreichen Beiträge erftreden fi über ein weites Feld; ſeine 
Beurtheilungen von Werten über hebräiſche Literatur nehmen 
nur einen ſehr Kleinen Raum feiner Beiträge ein, er ſprach 
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fo ſuchte er den deutichen Geift von den Schäden zu befreien, 
die ihm anbafteten, die deutiche Literatur von franzöſiſcher 
Nachahmungsſucht, die deutſche Theologie von dem unkritiſchen 
Buchftabenglauben, das deutiche Volksbewußtſein von aber- 
gläubiihen Voritellungen zu reinigen. 

Nur ein Jahr, nachdem der würdige Gellert einige be» 
herzenswerthe Worte für die Juden geiproden, (1746) und den 
Chriften Schuld gegeben, wenn Jene liebloje Gefinnungen 
hegten, trat Leſſing mit jeinem Luftipiel: „Die Juden“ hervor. 
Der dichterifche Werth des Stüdes mag unbedeutend fein; aber 
daß es damals und in diefer Weiſe geichrieben werden EFonnte, 
it eine adhtunggebietende That. Früher und jpäter war es 
fait immer der betrügeriiche Händler, der unter der Perjon 
eines Zuden auf die Bühne gebradt wurde, hier ein edel— 
denfender, edelhandelnder Mann, der ohne Lohn zu verlangen 
das Gute thut und in edlem Stolze fich zurüdzieht, al$ das 
Bekennen feines Glaubens in den Geretteten die Empfindung 
des Dankes in Abſcheu verwandelt. Nathan der Weije 
lehrte dann, wie außer der unbewußten Tugend auch die volle 
Weisheit ohne geſuchte Klügelei, die tiefſte Innigkeit, die wahre, 
echte Frömmigkeit ohne ftarres Feithalten an beftimmten Glaubens- 
lügen in dent Juden ſich vereinen Fünnen. 

Es ift bekannt, daß Mendelsjohn das Urbild Nathans ift. 
Leſſing und Mendelsjohn hatten einander in Berlin jchon 1754 
kennen gelernt; aus dem flüchtigen Verkehr war eine feite, 
Dertraute Freundichaft entitanden, die an die herrlichen Freund- 

" Febnftsbündniife erinnert, von denen das Altertum berichtet. 
Leiing führte den Freund nicht mur in die literariihe Welt 
CExr, cr öffnete ihm auch die Herzen und Geiſter der tonan- 

g& BVenden Männer. Daß Leſſing dies that, verdient gebührenden 
Dank; wie Mendelsſohn es benutzte, iſt fein eigener Ruhm. 

Gewiß wirken Ideen ſtark auf hervorragende Männer und 

Feehen durch den Einfluß, den fie auf dieſe üben, den Haufen 
Tr fich fort, aber eine bedeutende PVerfönlichkeit, der lebendige 
Huspeud diefer Idee, ſchafft im engen Kreife oft noch mehr. 
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Der eine Weile warf durch fein Leben und Thun alle Iand- 
läufigen Vorftellungen, die man von Juden hegte, ſchneller und 
enticheidender zu Boden, als die bloße dee es je hätte be- 
wirken können. Es erwärmt noch heute das Herz, wenn wir 
lefen, mit welcher Weisheit und Milde Mendelsjohn im baus- 
lihen und gefelligen Kreife fchaltete, wie Alles auf ihn hörte, 
Alles jeine Entſcheidung anrief, wie fein Hochgeftellter an Geift 
und Würden nad Berlin fam, ohne ihn zu fehen. 

Wäre das die einzige Folge geweien, jo wäre fie mit 
feinem Tode gejchwunden, man ſpräche nicht mehr davon. Aber 
jeine eigentliche Wirkung übte diejer Verkehr mit den deutfchen 
Geiftesheroen auf die Juden. 

Ein deutfches Buch hatte unter den Juden für verfehmt 
gegolten.. Noch da Mendelsfohn als junger Mann in 
Berlin lebte, war ein beim Tragen eines folchen verbrecherifchen 
Zeihend Ertappter aus der Etadt verwielen worden. Dad 
war in den vierziger Jahren, am Anfang der fünfziger Sabre 
erſchien Mendelsſohns erfte deutſche Schrift. Der ruhige Ent 
widelungsgang eines Jahrzehntes ändert nicht jo gemaltig 
Gelinnungen und Anfchauungen einer großen Bartei, wenn 
nicht ein fühner Mann, feinem Genius folgend, ſich über bie 
engen Echranfen der Zeit hinwegſetzt. 

Mendelsſohn lernte Schwer deutich Schreiben, wie ein Zgaik- 
genofle erzählt, aber er brachte eS darin zur Vollendung. Kla * 
ruhig, ungefünftelt, wie er ſprach, fo war fein Styl; ihn tonn® 
ein Jeder erfaſſen, der nur das geringite Verftändnig mitbrachte⸗ 
Ehrift und Nude. 

Auch die Juden verftanden ihn. Es ging wie ein Zauber 
ſchlag durch Berlin und durch Deutſchland, ein Zauberfdlug * 
der Befreiung. Eine tiefwirfende Reformation brach an, wie 3 
fie das Judenthum auf feiner langen Wanderung noch ſelten & 
erfahren. Zeigt es fih ja häufig in der weltgefgichtligers 
Entwidelung, daß eine Reform des Geiftes in nothwendiger— 
Verbindung jteht mit einer Beflerung der äußeren Geifteshülle — 
der Sprache. 
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Die deutſche Sprache näherte den Juden dem Volksge— 
noſſen. Der Jargon hatte eine Scheidewand zwiſchen den Juden 
und Chriſten aufgerichtet, die gemeinſame Sprache mußte ein 
wirkſames Mittel ſein, um ſie niederzureißen. Der ſiebenjährige 
Krieg erweckte das preußiſche Vaterlandsgefühl, die eier der 
Stege war feine anbefohlene Freude Mochte Mendelsjohn 
auch die Predigten, die er zur Feier der Siege bei Roßbach 
und Yeutben, des Hubertsburger Friedens jchrieb, die gedrudt 
und von dem Nabbiner in der Synagoge vorgetragen wurden, 
einen Leſſing gegenüber als unbedeutend beipötteln, fie, Tomte 
die Gedichte, die er zu dieſen Gelegenheiten und anderen feit 
lichen Tagen verfaßte, haben gewiß nicht Unbedeutendes gemirft. 
Wenn fie nur die jchlummernde Empfindung zum vollen Leben 
erwedten, daß man micht fremde Thaten damit feierte, ſondern 
art den eigenen ſich eraöbte, jo haben fie Großes gethan. 

Und in dieſem Sinne verdient es auch Hervorhebung, daß 
Mendelsſohn in den Literaturbriefen Schriften wie: Vom Tode 
fürs Vaterland und der Nationalftolz befpradh und Bemerkungen 
dabei machte, die nur den Bürger und nicht den Juden zeigte. 
Hat er in einer Beiprehung von Friedrich des Großen Schriften 
boch ſogar den Mangel an Deutichthbum im Weſen des Königs 
beklagt. Dieje Kritik zog Mendelsjohn eine Aufforderung zu, 
an einem Sabbath in Sansjouei zu erjcheinen, — er erhielt 
vom Nabbi die Erlaubniß zu fahren —, der König war 
Besierig den Zuden kennen zu lernen, der über feine Schriften 
Jo kühn geſprochen. 

Denn troß der hervorragenden geiftigen Stellung mußte 
endelsſohn immer wieder erfahren, daß er Jude war, in 
bezielben drüdenden äußeren Lage wie feine Glaubensgenofjen 
Berharten. Als armer Knabe war er nad Berlin gekommen, 
bzerd; jeine Stellung in dem reichen Handlungshaufe trat er in 
DEE Meihe der geduldeten Bedienten. Erſt auf Drängen feines 
Fremmdes, des Marquis d’Argens, entichloh er fich zweimal, 
bern das erfte Mal ging die Antwort verloren, eine Bittſchrift 
Km Ertheilung eines befonderen Privilegiums aufzuiegen, es 
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Aber obwohl Mendelsſohn in ſeinem geſellſchaftlichen und 
literarifchen Verkehr feinen Glauben niemals verleugnete oder 
auch nur verbarg, jo trug er doch Bedenken, mit fräftigem 
Worte für Bellerung der Lage feiner Glaubensbrüder einzu- 
treten. Er ging von dem Gedanken aus, den er auch einmal 
aus ſprach, als er von Ehriften zur Betheiligung an einer — 
fpäter wirklich erſchienenen — Zeitichrift fir Juden aufgefordert 
wurde, daß dem hberrichenden Borurtheile gegen Juden nur 
von Ehriften begegnet werden fönne, und dab der Kampf 
aegen dajjelbe übel ausgelegt werden mühe, jobald ein Jude 
fih daran betheilige. 

Sp war die materielle Hülfe, die Mendelsjohn den Juden 
gewährte, gering; aber von großer Bedeutung war die fittlidhe 
Hebung. Seinem Einfluß ift es zuzuichreiben, daß die Auf— 
fücht, die über den jüdiſchen Gottesdienft, namentlich wegen des 
Alenugebets, geübt wurde, ſchwand; fein gemwichtiges Wort gab 
dem amgeblidy in den heiligen Schriften gebotenen und von 
vielen Generationen mit der äußerjten Zähigkeit feftgebaltenen 
Mikbraud, die Todten wenige Stunden nad dem eingetretenen 
Ableben zu begraben, den eriten gewaltigen Stoß. Es bedurfte 
dann freilich der nadhaltigen Anftrengungen der in feinem 
Geifte wirkenden Schüler, auch der Beihülfe der Negierung, 
um dieſem Unweſen, wodurch die Todtfcheinenden der Gefahr 
ausgeſetzt wurden, lebendig begraben zu werden — ein Ber- 
brechen, das in der That manchmal begangen wurde — völlig 
ein Ende zu machen. 

Nicht blo die Todten bedurften einer Erweckung zum 
Veben, auch die Lebenden mußten aus dem Todesichlafe, der 

Ne umfangen hielt, aufgerüttelt werden. Dumpf lag die Un— 
ii enheit auf der jüdischen Jugend. Was bier noch Alles zu 
thran war, mußte Mendelsſohns Beiſpiel lehren. Die Erziehung 
Vetrzer eigenen Kinder der wir die Bibelüberjegung verdanken, 
werzäte Allen ein leuchtendes Vorbild fein, Aber nod mehr 
Hat jein Wort. Er redete gerne und eifrig mit den Jüngeren 


ber Erziehung und fpornte fie an, auf diefem Gebiete zu wirken, 
h* 
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Einzelne Schulmeijter, jelbft wenn fie das Beſſere anftrebten, 
konnten nicht gemügen, denn nur die Neichen konnten ſich ihrer 
bedienen, und wie oft ſah ſich die Gemeinde genötbigt, wm 
nicht jelbit in Ungelegenheiten zu fommen, gegen ſolche fremde 
arme Lehrer, die leicht dem Arntenjedel zur Laſt fielen, won 
ihrem traurigen Nechte der Ausweiſung Gebraud zu machen. 
Und dann zeigte ih auch bier das Flägliche Schaufpiel, das 
die Gejchichte der Juden nicht ſelten aufweiit. Es fand ſich ein 
Denunciant Levin Joſeph, der die Schäden, wie fie vor 
Jedermanns Ange offen lagen, der Regierung anzeigte, und 
unter dem Scheine einer Verbejjerung des jüdiſchen Schulweſens 
ſich eine Stelle zu jchaften und jeine Einkünfte zu erböben 
juchte, indent er fich zum Aufſeher über das ganze Schulweien 
machen laſſen wollte. 

Daher war es ein bedeutender Schritt, als im richtiger 
Erfenntniß des für den Augenblid Nothwendigſten beveit3 1761 
der reiche und verftändige Daniel Itzig und ſein Geſchäfts 
genoſſe Ephraim den Blan zur Errichtung eines Armenkinder— 
baufes fahte, das zunächſt 12 einheimischen jüdiſchen Kindern 
vollkommene geiftige und förperlihe Bilege angedeihen lallen 
follte. Ein jüdiſcher Direktor jollte die Leitung, ein jübijcher 
Lehrer ben eigentlichen jüdtichen Unterricht übernehmen, bie 
übrigen Fächer follten von Ehriften gelehrt werden. Es ift 
nicht recht erlichtlich, warum die Anftalt, für melde die Con— 
ceſſion ſchon ausgefertigt. war, richt zu Stande kam, vielleicht 
lag es an der gejchäftlihen Trennung der beiden Gründer. 

Der Plan des Schwiegervaters wurde nad einer Neibe 
von Jahren von David Friedländer wieder aufgenommen, 
der Alles, was ev begann, mit Kraft und Einficht zu ‚Ende 
führte. Im Jahre 1778 wurde die jüdische Freifchule unter 
der Leitung Friedländers und Iſaak Daniel Itzigs errichtet. 
Ein hriftlicher Gelehrter, der die Anftalt befchrieb, meinte jeher 
wahr: „Wenn wir nad der Quelle diejer wichtigen Begebenheit 
forihen, jo finden wir fie im der Bruft des Werfen unſeres 
Geſchlechts, des Sofrates unſerer Zeit, Mojes Mendelsjohne.” 











Geiſtige umd fittliche Wiedergeburt, Die Schule. 85 


Im Mendelsſohnſchen Geiſte, das beweiſt jchon der Name ber 
@ründer, wurde die Anstalt geleitet: der jüdiſche Anabe follte 
bie beutihe Sprache erlernen und deutiche Bildung erhalten. 
Die Nufgabe war eine ungeheure und fie wurde gelöft. In 
den eriten 10 Jahren ihres Beſtehens jollen 5—600 Knaben 
mit den nöthigen Kenntniffen ausgerüftet, die Anftalt verlaflen 
haben. Sie wurden Sendboten eines nenes Geiltes für ganz 
Deutihland. Mochten in der Folge auch in anderen Städten, 
namentlich in Deflau, in Frankfurt a. M. größere, blühendere 
jüdtiche Anftalten errichtet werden, — die Mittel, die zu Gebote 
ftanden, waren bedeutender, die Freiheit der Bewegung war 
größer — jene Berliner Schule behielt ihren bleibenden Werth 
als das erjte, feſte Merkzeihen einer neuen Zeit. 

Die Blüthe der Anftalt dauerte allerdings nicht jehr lange. 
Das Scheitern der fo innig gehegten Hoffnung auf Befreiung 
vom brüdenden politiichen Joche mußte den geiltigen Schwung 
lähmen, auch waren die allgemeinen ftaatlichen Berhältnifle in 
Preußen im zweiten Jahrzehnt des Beſtehens der Anftalt 
traurig und unerfreulid. Wenn auch die Anftalt bauptiächlich 
file irmere Kinder errichtet war, fo ſchloß fie die wohlhabenderen 
nicht aus, und wünſchte, ja erforderte die Theilnahme ber 
Neidyen. Aber dieje zogen ſich mehr und mehr zurüd. 

Ep foımte das 2d5jährige Jubiläum der Anftalt 1803 fein 
reines Freudenfeſt fein. Amar durfte fie fih rühmen, auch an 
ihrem Theil mitgewirkt zu haben, die Juden auf eine höhere 
Etufe der Kultur zu bringen, aber neben der oft genug hervor- 
fretenden Theilnahmlofigteit feiner Glaubensbrüder mußte der 
Seiter ber Anftalt, Iſaak Daniel big, mande die ſegens— 
reiche Wirkſamkeit hemmende Umſtände hervorheben. Der 
geiſtige Zuftand, in dent die Zöglinge in die Schule kamen, 
mar ebenio armſelig, wie der materielle. Jener machte, ſelbſt 
bei aroper Anftrengung, jchnelles Vorwärtskommen ummöglid, 
bieler wang die Schüler, des Broderwerbs wegen, den Unterricht 
häufig zu verfäumen, die Schule fo ſchnell als möglich zu ver- 
laſſen, — um fi dann niedriaen Handelsbeichäftigungen hinzu: 
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geblichen Verſuche ſtand Mendelsſohn davon ab, augenblicklich 
für ſeine Glaubensgenoſſen zu wirken; er ſoll eine Zeit lang 
den Umgang mit ihmen gemieden haben. 

Wohl niemald war ein Neformator ſich jo wenig jeines 
Zhuns bewußt, wie Mendelsſohn. Er ſprach es jelbit aus, 
daß er für Gejichichte feinen Sinn und fein Verftändnig hätte 
und zeigte dies in jeinen Anſchauungen und in feinem Thun. 
Ihm war das Judenthum feine lebendig ſich fortentwidelnde 
Macht, kein bewegender Faktor, der mit an der Entwidelung 
ber Welt arbeitete, denn er erkannte den Gedanken an jolche 
Entwidelung, den Leſſing in der Erziehung des Menichen- 
geſchlechts ausdrückte, nicht als berechtigt an, ihm war das 
Zudenthum überhaupt feine Sammlung von Glaubensfägen, 
feine Religion, jondern geoffenbarte Geſetze, Geſetze, mitdenen 
fich, eben weil fie von Gott jtammten, ein geiftiger, erhabener Inhalt 
verband, aber die aus demjelben Grunde unmanbdelbar waren 
für alle Zeiten oder bis Gott jelbft ihre Abjchaffung befahl. 
Diefe Gelege beſtimmten nicht nur die Verehrung des göttlichen 
Weſens, die Handlungen des täglichen Lebens, jondern aud) 
alle Einzelheiten des bürgerlichen Verkehrs, das eigene Gele, 
nad dem die Richter Necht fprachen, mußte ewig bleiben. 

Daß duch ſolche Anſchauungen dem Gejchichtsfundigen Die 
orohartiaften Epochen der jüdiſchen Geſchichte Shwinden mußten: 
das volle bewußte Aufgeben in das Volksthum wie in Spanien, 
das muthvolle Leiden des Todes das ganze Mittelalter hindurch 
im Glauben an die befreienden Wahrheiten der Religion, daran 
dachte Menbelsjohn nicht; er fragte nicht, wie bei dieſen Au— 
fihten ein Staatsmann, ein gebildeter Chriſt überhaupt für 
eine Emancipation der Juden erglüben könnte. Als der Kampf 
darüber recht entbrannte, war er nicht mehr, und feine Schüler 
verließen hierin die Wege des Meifters. 

Und doc), was fie geleiftet haben, führt auf ihn zurück. 
Der Same, den der Einzelne gejtreut, wird doch zum geſunden 
Daum, auch wenn der Gärtner fih bemüht, ihm eine falſche 
Richtung zu geben, Sonne und Regen wirken in rechter Weile. 
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Die Schitler Mendelsjohns, die von der hebräiſchen Zeit 
ichrift, die fie herausgaben, den Namen Measfim annabmen, 
ind in Wahrheit Sammler geweſen, mwelde, die alte und neue 
Zeit zuſammenfaſſend, den wahren Geijt beider Zeiten er- 
tennend, die Erziehung ihrer Glaubensgenofien vollendeten. In 

‚ zierlichen, oft verziertem Gewande juchten fie die 

Schäge der bebrätichen umd deutichen Literatur dem Volke vor— 
führen, dur Erzäblungen und Weisheitsiprühe Moral zu 
lehren, die Neligion durch Entkleivung von ihren Aeußerlich— 
feiten zu vergeiftigen. An diefer Zeitichrift und an deu Werten, 
————— ——— 
Sprache herausgegeben wurden, rankte ſich die deutſche Juden⸗ 
bildete fich ein neues ſtarkes Geſchlecht, wenn auch 
—— —— 


Als 

Re a6 Bibelüberiehungmiht vergeien. Sie 

or Men ein erichlideh Bet ſchon in ihrem Uriprung. 
— — überfegte er für fie den 


dann erichien Der Wumteteuch ir fünf Bänden, mit aus 
— — — 
Breuer der Funteucderſegug immer Dem Zitel- 
„daten zum Durlung“, der Öummaoar erichien ab „Wege Dis 
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zu 17 Jahren lernte er deutih, dann ging er nad Berlin. 
Nachdem er ſich durch Lektüre Rouſſeau's zum Pädagogen beftimmt 
hatte, wurde er mehrere Jahre im Mendelsjohn’ichen Haufe 
Lehrer, Schüler und Freund. Dann wandte er ſich nach jeinem 
Heimathlande zurüd. Er wollte bier unter dem Schuße des 
weilen Monarchen als Lehrer jeinen Brüdern wügen. Das ge- 
lang ihn, zum Theil in angejehener Stellung, in gewiſſem Grabe, 
wenn auch der dürre unfruchtbare Boden Böhmens und Gali- 
ztens die bejtgemeinten Anftrengungen nicht genügend vergalt. 

Das Toleranzedikt Joſeph IL, das Homberg nad Deiter- 
reich zurüdrief, veranlaßte Hartwig Weſſely zu einem ſprach 
gewandten und jchöngedachten Aufruf an die Juden. In „Worten 
ber Wahrheit und des Friedens” juchte er den Altgläubigen, die 
mit der Bildung aud den Unglauben herankommen jahen, zu 
zeigen, welche Wohlthat in dem neuen Gefege läge. Aber Die 
Frommen rubten nicht. Auch gegen ihn wurde der Bannitrahl 
gezüct, ſelbſt aus Berlin follte er ausgewiefen werden, die Ber- 
wendung Mendelsſohn's rettete ihn bier; das Zuſammenſchaaren 
der Beſſeren machte die Wuth der Eiferer verftummen. Weſſely 
wurde der Negenerator der hebräifchen Sprade. In klaſſiſchem 
MWohllaut, in vorher kaum erreichter Eleganz behandelte er ge— 
lehrte, grammatiiche Fragen, 3. B. ben Commentar zum Levitifus, 
bearbeitete er poetijche Stoffe, er hat in einem groß angelegten’ 
Werfe den Inhalt des Pentateuchs dichteriich behandelt (Mojeide). 
Die Zeitgenofien reden von dem prophetiichen Geifte, der ihn 
beherrichte, der ihn oft jelbit in gewöhnlicher Unterhaltung 
Vifionen ſchauen ließ: dieſer phantajtiiche Zug und die Künftelei 
der Sprache, — Eigenschaften, die ihm, wie allen Spätlingen 
des jüdijchen Geiftes anhafteten, die ſich in hebräiſcher Poeſie 
verfuchten, — verwehrten ihm den Eintritt in die Hallen der 
wahren Boejie. Er gehörte dem Haufmannsitande an und hatte 
in den behaglichſten Berhältniffen in Hamburg und Kopenhagen 
gelebt. Das Schwinden feines Neichthbums zog ihn nad) Berlin, 
wo er Jahre lang in der innigiten Freundichaft mit Mendels- 
fohn verkehrte. Armutb und Notb Äuchten ihn heim, aber er 
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arbeitete weiter bis zu feinem Lebensende, unverdroffen, mit 
unermüdeter Kraft, mit ungebrochenem Geiftesihmwung. Sein 
minder begabter, aber gleich würdiger Bruder Moſes verdient 
neben ihm genannt zu werben. 

Wie Hartwig Wejjely der Wiederherfteller der hebräiſchen 
Poeſie, jo darf Iſaak Euchel der Neftaurator der hebräiſchen 
Proſa genannt werden. Aber außer diefer einen gemeinfamen 
Richtung war in Beiden wenig oder nichtö Mebereinftimmendes, 
AUS Beide in Berlin zufammentrafen, war Weljely-ichon bejabrt, 
Euchel ftand in frischer, jugendlicher Kraft, jener war mit front- 
mem Eifer dem Glauben der Bäter hingegeben und vertheidigte 
ihn mit Wärme, diejer hatte mit fedem Muthe die Anſchauungen 
ber Vergangenheit abgejtreift und jchonte Keinen mit feinem 
fühnen Angriffe. So trafen fie beide einmal bei Mendelsjohn 
in beftigem religiöjen Streite aufeinander. Euchel hatte lange in 
Königsberg gelebt und das gab jeinem Wirken eine bejtimmte Rich— 
fung. Er war eifrig und mit großem Erfolge bemüht, Gottes- 
dient und Schule neu zu geitalten, um der heranftrebenden 
Jugend badurd) die Nahrung zuzuführen, die ihren Aniprüchen 
und Wünfchen genügte: er überjegte bibliiche Bücher und bie 
bebräifchen Gebete ins Deutiche, er erlieh an jeine Glaubensgenoſſen 
in ſtönigsberg eine dringende Aufforderung, eine zweckmäßige Unter- 

Tichtsanitalt zugründen. Schon diejes Schriftchen zeigte feine große 
Begabung für den hebräifchen Ausdrud, er bewies fie noch mehr 
ar jeinen zahlveihen Beiträgen zum „Sammler“, der jeiner eifri- 
zu. ————— ſein Zuſtandekommen verdankte, wo er oft mit 

- Satire die Schwächen des Judenthums geifelte; am 
— — trat ſie in der Biographie Moſes Mendelsſohns 
Eor, in der er ſich ſelbſt und dem geſchilderten Meiſter ein 
Eenvolles Andenken geſetzt hat. 

Auch ein Mitarbeiter am „Sammler“ war David Fried— 

GE ber. Schon angehaucht von dem neuen Geifte, war er von 
jöberg nach Berlin getommen, hier ward er fein begeifterter 

r. Er war Haufmann, Borjteber eines bedeutenden 

— 8 aber das beeinträchtigte nicht ſeine unermüb- 
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ſeine Schriften neu herauszugeben, ihm in Wort und That 
ähnlich zu werden jein eifriaftes Streben. Aber er war zu 
felbitftändig und zu kräftig, um jelbjt des verehrten Meifters 
bloßer Nachbeter zu werden. Mendelsjohn hatte mit den alten 
Rabbinern in Frieden gelebt, hatte die gebotenen Geremonien auf's 
Pünktlichite befolgt; riedländer jah in dem Geremonialdienfte 
Das geöhte Hinderniß bürgerlicher Bleichitellung, in dem Nabbinen- 
thum den ſtarken Hemmſchuh für eine geſunde Entwidelung des 
Zudenthums und befämpfte Beides mit rückſichtsloſer Strenge. 
Aber die deutiche Judenheit erfannte, daß dieſe Abweichung nur 
eine nothwendige Eonjequenz der begonnenen Neform war, daß 
Friedländer durch dieje Grundfäße nur um jo mehr den Namen 
eines Nachfolger8 Mendelsjohn'S verdiente, fie ehrte ihm mit 
diejer Bezeihnung und wandte ſich an ibn, wie fie fid) an den 
Meifter gewandt hatte. 

Dem Manne des praftiihen Willens, der feine Kenntniſſe 
nie zum Beiten dev Glaubensgenoſſen verwenden wollte, ftanden 
die Männer der reinen Wiffenichaftlichkeit, der philoſophiſchen 
Erfenntnib gegenüber. Große willenichaftlihe Leiſtungen hatte 
allerdings die Zeit nicht aufzumerien. Aber es tft bemerkens 
wertb und kennzeichnend fir die ganze Epode, daß man ſich nun 
bemühte, in dev neuermwedten hebrätihen Sprache auch ſolche 
Kenntnifje niederzulegen, die bisher al3 der Beobachtung gänz— 
ih unwerth gegolten batten, To jchrieb Wolf Nechenmeiiter, 
deſſen Geftalt von Leſſing als Derwiih in „Nathan“ poetifch 
verkflärt wurde, ein mathematiiches Lehrbuch; Andere bedienten 
ſich wenigſtens der hebräiichen Schriftzeihen, wie Dr. Schöne- 
mann in einem Buche über Chemie, um denen, die der deutſchen 
Schrift unfundig waren, auf diefe Weife den Zugang zu den 
profanen Wiſſenſchaften zu ermöglichen. 

Die Philoſophie war den bisher Gefchilderten keine unbe- 
fannte Speije, aber Für die nody zu Nenmenden: Salomo Maimon, 
Lazarus Bendavid, Markus Herz war fie das eigentliche Lebens— 
brod, Immanuel Kant war ihr Meifter, wenn ſie auch nicht 
als gehorſame Adepten nur feine Worte nachzuplaudern verftanden. 
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beit und Aberglauben Anderer und 309 fich dadurch gehäſſige 
Heben und BVerfolgungen nicht ohne perfönliche Gefahren zu. 
Er hatte alle Philojopbien ftudirt und erfaßte eine jede, die er 
vornahm, mit glühendem Eifer, zulegt wurde er Hantianer; aber 
die hohe Sittlichkeit des Meifters beſaß er nicht. Eine ruheloſe 
Stürmernatur, roh und ungejchlacht; den geglätteten Berlinern 
mußte er im feinen zügellofen Reden, in feinem wilden Ausfehen 
oft unerträglich ericheinen. 

Manches von der Diogenesnatur hatte auch Lazarus 
Bendavid an ih. Sein Streben war Unabhängigkeit und 
ſein jelbftverfertigter Grabjtein lehrt, daß er fie, nach der er 
im jeinem Leben rang, vor feinem Tode erreicht hat. Aber er 
war fein Role, jondern ein Deuticher, er brauchte nicht als Autodi- 
daft muhſam Kenntniſſe zu ſammeln, fondern ftubirte auf Univerfi- 
täten, Er war in Berlin geboren und lebte in feiner Jugend 
in behäbigen Verhältniffen: der furchtbare Kampf gegen das 
äußere Elend blieb ihm eripart, ex mußte nur für die Befreiung 
des eigenen Geiftes ftreiten. Das konnte allerdings nicht nrühe- 
(08 erreicht werden: der Schritt von dem Judenknaben, der von 
einer Talmudſchule zur andern geſchickt wurde, bis zu dem 
Manne, der von Käftner als ebenbürtig in der Mathematik 
gerühmt, als Philoſoph von der Akademie mit einem Preiſe 
geehrt wurde, war fein fleiner. Er hat jelbit bejchrieben, welche 
Anstrengungen er dazu machte. Als Apoftel eines neuen Beiftes 
wirkte er in Defterreich, er hielt in Wien öffentliche Borlefungen 
und lehrte Kantifche Philoſophie. Als ein allgemeines Berbot 
gegen die Fremden ihm bier nicht länger den Aufenthalt geftattete, 
ging er nad Berlin zurüd und jegte hier jeine Thätigkeit als 
Öffentlicher Lehrer und Schriftiteller, eine Zeit lang als Nedakteur 
einer Zeitung, fort. Er war, wie Heine gejagt hat, „ein Weijer nad) 
antitem Zuſchnitt, umflofjen vom Sonnenlicht griechiicher Heiterkeit, 
ein Standbildder wahriten Tugend, undpflichtgehärtet, wieder Mar- 
mor bes kategorifchen Jmperativs jeines Meifters Kant. Bendavid 
war Zeit ſeines Lebens der eifrigfte Anhänger der kantiſchen Philojo- 
pbie; fürdiejelbe erlitt erin feiner Jugend die größten VBerfolgungen, 
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ehrung aus, aber auch für jeine eigenen Schriften fand er Lob— 
ſprüche und Anerkennung bei dem Meifter, der bereits den 
Schüler aus der Schaar der Uebrigen hervorgezogen hatte. 
Herz war ein fruchtbarer philoſophiſcher Schriftiteller, der nament- 
lich die Kunſt verftand, die gewonnenen Nejultate einem großen 
Kreiſe vorzulegen. In ähnlicher Weife jtand ihm die mündliche 
Rede zu Gebote. Er bielt philofophifche Vorlefungen in feinem 
Haufe, zu denen fich die Gebildeten und Hochitehenden drängten. 
ALS einer der Erften verſuchte er Philofophie mit Naturwiſſen— 
fchaften zu vereinigen: jeine phyſikaliſchen Worlefungen, die er 
durch Erperimente erläuterte, wurden jelbjt vom Kronprinzen, 
dem nachmaligen König Friedrich Wilhelm III., befuht. Dazu 
war er ein beichäftigter Arzt, jeine Verbindung mit der Tochter 
des portugieliihen Arztes de Lemos, jeine Gejchidlichfeit und 
jein Wiſſen machten ihn zu einem der angejehenften Aerzte 
Berlins, auch die jüdiiche Gemeinde ftellte ihn an die Spitze 
ihres rankenhauſes. Auch für die Juden erhob er jeine Stimme. 
Denn es war zu ihrem Heil, daß er in dem literarischen Streite, 
Der über die frühe Beerdigung ausgebrochen war, das Wort 
zur Abichaffung diejes Mißbrauchs ergriff, den ſchon Mendels- 
john gerügt hatte, als Arzt und als jüdiſcher Gelehrter die 
unberechtigten Einwände der Gegner niederſchlug. Schon als 
Student in Königsberg war er mit Wit und Satire gegen ein 
Zheaterjtüd aufgetreten, in dem man durch Geißelung einzelner 
jübiiher Schwächen die Mitglieder der ganzen Glaubensgenofjen- 
ſchaft zu verunglimpfen gejucht hatte. Herz war auch der Arzt 
Mendelsjohns, Sie waren auch ſonſt jehr häufig in erniten 
Geſprächen zujammen; philoſophiſche Unterredungen jegten fie 
Ichriftlih fort; Mendelsſohn liebte es, wenn ein Geſpräch ihn 
nicht befriedigt hatte, Herz in einem Briefe jeine Anficht mitzu- 
heilen und um jeine Gegenanficht zu bitten. 


So war der große Kreis, der in Mendelsjohns Geiſte wirkte, 
und ſich um ihn, wenn auch niemals Alle vereint, verjantmelte, 
So verſchiedene Wege fie auch einichlugen in Beruf, Gefinmung 
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und wilenichaftliher Beichäftigema, — im einer Empfindung 
waren fie einig: im der Verehrung für dem Meifter. 

Markus Herz war als Arzt der Genoite vom Mendelsſohns 
legten Sebensitunden und bat fie geicildert Als Mendelsjchn 
umfaßte*, jo fchreibt er, gleich im eriien Bmenblide bes 
Schrecens ſeinen Kopf und blieb jo — Gott weiß wie lange — 
verikeimert chen Da meben ihm bimzufinten und mit ibm zu 
entöchlafen, das wer ber heißefte KRunſch. dem ich je gehabit 
wm je baden werde“ Und dei mer wel die Empiinbung 
emed gumzen Geichlahes 
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redungen abhold war, ſuchte das Geſpräch auf gleichgültige 
Gegenftände zu lenken, der Theologe drängte aber ftets auf 
jein Gebiet, und jo kam es, nachdem man Stillfehweigen über 
die geäußerten Anſchauungen verſprochen hatte, zu einer Unter— 
haltung, in der Mendelsfohn feine Hochachtung vor dem Gtifter 
bes Chriftenthums äußerte. Lavater fchied, ſchwärmeriſch bes 
geiftert fiir den neuen Freund, und nur beftrebt, feine apoftolifche 
Rirkfamfeit an ihm zu üben. 

Benige Fahre ipäter gab er feinem Streben baburd) Aus— 
druc dab er die von ihm verfaßte Ueberjegung eines Buches 
des Franzojen Bonnet: „Philoſophiſche Unterfuchungen ber 
Bemriie für das Chriſtenthum“ an Mendelsiohn überfanbte und 
im im ber vorgebrudten Zueignung aufforberte, „biefe Schrift 
ja widerlegen, ober, wenn er fie richtig finde, zu thun, was 
Ynsheit, Wahrbeitzliebe und Reblihteit zu thun gebieten, was 
ca Sekrases gethan hätte, wenn er biefe Schrift geleien und 
— achunden hätte.“ 

Meirlössie wer über dieſes gemwaltiame Hineinziehen im 
De Dememiliälre eniräiet, aber er mubte antworten (Er that 
Dies zu miirdigrr Beiie, nahtem ibm nom ber Eemiurbchörbe 
i ↄmie iriae SEden * — bie »olle 


aber ilier erer ice gene Zehen umb jei 
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Zange zum Ghritierrtiuem angesatben „sa be 
gene Äiesmit mer Dem Amt: Ir Nıairier, Jura um) auchnem 
Chiwier ud Exbalier, bei dem Sie mic in re: Zuicein 
Schlimmer änieen, wai id bei meinen Geumblügen leihen 
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Lavater ſah das Verfehlte ſeines Schrittes ein, in einem 
Schreiben an Mendelsſohn, das er dieſem vor dem Druck zu⸗ 
ſchidte, bat er ihm öffentlich um Berzeihung, in einer „Nach 
erinnerung‘ wehrte Mendelsjohn diefe Handlung allzugroßer 
Beicheidenbeit ab. Damit jollte dieje Diskuſſion zu Ende jein 





Juden und Chriften. Bonnet, 101 


Berhältnik der einzelnen Berjonen in demjelben, die Lehre von 
der Erbfünde, von dem Abendmahl. „Vor dem allgerechten 
Richter der Welt bezeuge ich hiermit aufrichtig, daß ich feinen 
einzigen von diejen angeführten Sätzen annehmen fan, daß ich 
glaube, meine Vernunft abichwören, und Alles, was mir von 
den erften Grundſätzen der menſchlichen Erkenntniß befannt ift, 
verleugnen zu müſſen, wenn ich diefe Säte für wahr halten 
ſollte.“ Und: „Sch kann den Stifter eines Glaubens für feinen 
‚göttlichen Gefandten halten, der diefe Lchren verkündigt.” Damit 
war der volle Gegenſatz zum Chriftenthum in klarer und ebler 
‚Weile ausgeiprochen, die jeden offenen und verſteckten Lockverſuch 
verſtummen ließ; es bedurfte nun gar nicht mehr der Aus— 
‚einanderiegung der abweichenden jübiichen Lehren, um ben 
Abſtand deutlich aufzuzeigen. Eine unüberſteigliche Scheidewand 
trennt mich von Euch, das war die Abweilung, die den unge- 
ſtümen Drängern zu Theil wurde, wenn Mendelsjohn es an 
mderem Orte auch ungeicheut ausſprach, daß das Judenthum 
‚von einem feindlichen Gegenſatze zum Chriftenthbum nichts wiſſe. 
Staub genug wurde durch den Streit aufgerwirbelt. In 
einer literariihen Bolemit hervorragender Männer gibt es ſtets 
Dutzende von fleinen Geiftern, die meinen, ohne ihren Beitrag 
fönne feine Enticheidung gefällt werden. Es iſt bier nicht 
möthig, die plumpen Angriffe Kölbele's, der oft Schon vergeblich) 
verſucht hatte fi) an Mendelsjohn zu reiben, und anderer, 
weniger taft-, aber ebenfo geiftlofer Genoffen, ſowie die qut- 
gemeinten Heußerungen der Vertheidiger zu beipreden, — 
Mendelsfohn fertigte den Angreifer nur gelegentlich bei der 
Nacherinmerung zu Yavaters Schrift ab. 
| Nach kaum einem Jahre war der eifrig geführte Streit zu 
Ende und lebte nicht wieder auf. Er bleibt merf- 
wurdig nicht wegen der wiſſenſchaftlichen Nefultate, die er zu 
Tage gefördert, jondern wegen feiner Folgen: des Anerkennt- 
wriljes, daß der aufgeflärte Jude durch Ablegung entitellenber 
Mipbräuche nicht aufhöre, Jude zu fein. Chriftliche Geiftliche 
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Berliner geielligen Seben brachten erit Heidtbum mb Frauen- 
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feine Anziehungskraft auf die verſchiedenſten Rlaffen: den Mit 
gejehenen an Macht und Schägen folgten bald die an Kellos 
gaben Reichen. 

Aber der Jude, mit dem man verkehrte, war nichts al 
ein gewöhnlicher Schugjude im Leben mb Verkehre, bebuld 
duch die gleichen Laſten und Beſchränkungen, bie felne 
Slaubensbrüdern auferlegt waren, Auch er beit wie gu 
Kinder anjegen, er hatte zum Kandel mit gewillen Wanrd 

zum Antauf von Häufern befondere Eonceflionen nöthlg, m 
Reifen und vor Gerichten war er fo entehrt, wie bev Tedble 
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Stellung eine andere geworten war. Noch im Jahre 1802 
wurde das alte Innungsgeſetz erneuert, (j. 0. ©. 34), das bie 
Zuden mit Mördern und Dieben in eine Reihe ftellte, im 
Börfenreglement von 1805 waren dagegen den jüdiſchen Kauf— 
leuten diejelben Rechte wie den chriftlihen eingeräumt; an ber 
Spite der Kaufmannidaft der Refidenz ftanden zwei Juden 
und zwei Chriften. 

Der Fremde, der am Ende des vorigen Jahrhunderts 
Berlin beſuchte, war ein gern gejehener Gaft in den reichen 
jüdtihen Häufern und lenkte gern jeine Schritte dahin. Denn 
e3 waren nicht blos Stätten des Prunkes, jondern Orte, wo 
ernfte und jcherzbafte Neben gern gehört wurden. In Zeiten 
reger geiftiger Bewegung, in denen Thaten nur vorbereitet 
werben, nicht in die Wirklichkeit treten, hat die Gejelligfeit eine 
weit höhere Bedeutung, als in Perioden thatkräftigen politiichen 
Ringens. Wie in Frankreih vor der Nevolution von 1848, 
jo nehmen in Berlin in den ahrzehnten vor den Freiheits- 
friegen, bie Salons eine nicht umvichtige Stelle in der 
Gulturgeichichte ein. Und bier treten vor Allem zwei Frauen 
jübifchen Uriprungs hervor: Henriette Herz und Nabel 
gevin. 

Henriette Herz war eine ſchöne, ftolze Ericheinung. Ob 
fie als ganz junges Mädchen die würdigen Aelteften der Juden- 
Ichaft durch ihr Ericheinen und Bitten bewog, das Verbot einer 
Borftellung aufzuheben, oder ob fie als Greifin in ihrer jehr 
beicheibenen Wohnung die höchitgeitellten Perſonen empfing, 
ſelbſt dem Könige für eine Gnade dankte, in ihr lebte dieſelbe 
Würde und Anmuth. Sie wußte, daß fie Ihön war. Man 
hatte es dem Kinde gefagt, als es eine Geſellſchaft durch Tanzen 
bezauberte, fie erinnerte ſich noch im Alter an diefe Schmeichel— 
worte. Mber doc waren Neußerlichkeit und DOberflächlichkeit 
nicht ihre hervorragenden Eigenſchaften. Sie hatte einen 
harten, Earen Verftand, ein unerfättlihes Streben zu lernen. 
Dem jüdiſchen Mäbchen waren die Kenntniffe noch färglicher 
zugemeſſen, als dem Knaben; erft als Frau konnte fie ſuchen 
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ihren Durjt zu befriedigen. Es war die Zeit, wo Göthe's und 
Schillers erſte Meifterwerke erfchienen. Die dadurch geichaffenen | 
herrlichen Gebilde waren ein neuer Duell der Offenbarung für 
alle Ringenden und Strebenden, die von der Pedanterie der 
früheren Poeſie angeefelt waren, deren Gemüth die Leſſing ſche 
Schärfe und Klarheit feine Befriedigung gewährt hatte. Mit 
freudiger, immer wachſender Erregung nahmen die Berliner 
Kreife jedes neue Stüd auf; das Theater, dem Iffland vorftand, 
fing an, eine Erziehungsanftalt zu werden; in gemeinfchaftlicen 
Sefeabenden, in denen Seder fein Beftes bot, juchte man ſich die 
Geifteswerte der Meifter zu vollem Eigenthum zu mahen 
Wenn Jemand mit einem ihm unverftändlich gebliebenen Gedicht 
zum Hofrath Herz kam, wies er ihn an jeine Frau: die ver 
ftünde es beſſer, Unfinn zu erklären. Auch die Gebilde der 
Kunst ſuchte fie in fih aufzunehmen. Treu und gewiljenbaft 
ftubirte fie in Dresden, um ihren Gejchnad zu läuternz; dann 
ging fie nad) Italien, um hier, an der Geburtsitätte des Schönen, 
den vollen Inhalt der Kunſt zu erfalen. In manche Wiſſen 
ſchaften drang fie ein: ſelbſt Philoſophie und Phyfit blieben ihr 
nicht verichlofjen; die neueren Spraden jpracd fie mit Gewandt- 
beit, aber auch griechifch ſtudirte fie mit Eifer. Sie juchte bie, 
mit denen fie das Band der Freundſchaft vereinte, auch auf 
den Pfaden ihrer wiſſenſchaftlichen Thätigkeit zu begleiten. 
An eifrigem Wirken ſah fie ihr Lebenselement; fie arbeitete 
immer für ſich und Andere. Als ihr in hohen Jahren die Kräfte 
zum rechten Thun fehlten, gab fie armen Studenten zu eſſen 
und half Dienſtmädchen Stellen finden. Sie lebte ein langes 
Leben, aber fie ward nicht alt, fie wollte nicht alt werden. 
Als fie ſchon ein halbes Jahrhundert in der Geſellſchaft gelebt 
hatte, nahm fie noch die hervorragende Stellung ein, wie einit 
die Adhtzehnjährige: jelbit junge Männer drängten fich um fie 
Henriette Herz hatte eine freudevolle Jugend genoffen, Kin 
ihren Eltern hatte fie das Bild rührenditer Zärtlichkeit, patridr 
licher Einfachheit gefehen. Als 12jährige wurde fie ungefragt 
mit Markus Herz verlobt, den fie nicht kannte, nach 3 Jahren 
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fand die Hochzeit ftatt. Die Ehe, die erft der Tod des Mannes 
auflöfte, blieb kinderlos. Herz öffnete einem großen Kreiſe fein 
Haus. Sein bedeutender Ruf, fein ausgebreitetes Wiſſen, Geiſt 
und Schönheit der Frau zogen hervorragende Männer aller 
Stände und Berufsklaffen mächtig an. ES war fein flüchtiges 
Gehen und Kommen, ein feftes Band edler Freundſchaft umjchloß 
bie Männer mit der Herrin des Haufes. Zudem Kreife gehörten 
die Spiben der Wiſſenſchaft: wie Ulerander v. Humboldt, Staats» 
männer, die damals und jpäter auf Geſchicke der Völker enticheiden- 
ben Einfluß übten: Alerander v. Dohna, Fr. v. Gens, Mirabeau, 
W. vo. Humboldt; Schriftfteller, wie K. Bh. Moritz, Joh. v. Müller, 
die beiden Schlegels. „Ich glaube nicht zu viel zu behaupten,“ 
bat Henriette Herz in ihren Erinnerungen bemerkt, „wenn id) 
fage, dab es damals in Berlin feinen Mann und keine Frau 
gab, die ſich ſpäter irgendwie auszeichneten, welche nicht längere 
oder Fürzere Zeit, je nachdem es ihre Lebensftellung erlaubte, 
biefen Kreiſen angehört hätten.” Im die engfte Berührung mit 
Henriette traten aber Börne und Schleiermader; Börne, als 
junger Menſch leidenſchaftlich erglüht für die jhöne Frau und 
von ihr auf den Weg ruhiger Vernunft zurüdgeftoßen, Schleier- 
macher, vom Anfang feiner Laufbahn an, noch ehe er eine Zeile 
veröffentlicht hatte, bis zum Ende feines an Geiftesthaten reichen 
Sebens, in innigjter Freundichaft an dem Geiftes- und Gemüths- 
leben der Freundin theilnehmend. 
| Friedrich Schleiermacher war 1796 als Prediger nad) 
Berlin gekommen. Es war eine tief innerliche, befhauliche Na- 
h fur, groß angelegt, mit wahrer ergreifender Frömmigfeit von 
\ Zugend an genäht, ein emfiger Arbeiter, der an fich bejtändig 
| modelte und ſchuf und ſeiner Entwickelung ſich bewußt war, 
ein fittliches Ideal, an dem manch Schwacher erftarkte. Seine 
Bedeutung als Philoſoph, feine Wirkſamkeit als praktiſcher Theo- 
loge läßt ſich nicht in engen Rahmen einſpannen und gehört 
Hm größten Theil einer weit ſpäteren Zeit an, als die, der 





unſere Betrachtung gilt, hier ſei nur ein Augenblick des 
ſeinen Reden über die Religion gewidmet. 
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die Herzen von Juden und Chriſten. Seit den Tagen des 
Pietismus war fein Nebner aufgetreten, der mit jolcher Kraft 
und ſolchem Nachdruck die Wahrheit des Chriftenthbums gepre- 
bigt hatte. Es war ja nicht anders möglich, al3 daß derartige 
Worte durch ihre Tiefe und Innigkeit ernfte, dentende Juden 
und Hüdinnen, die vom Judenthum niemald etwas zum Herzen 
mächtig Nedendes gehört hatten, feſſeln und der neuen Verkün— 
digung zuführen mußten; Andere, die in der Religion fein 
Herzensbebürfniß erkannten, jondern jie wie ein Kleid betrad)- 
teten, dad man je nad) der Diode wechjelte, ſtrömten dem Neuen 
begierig zu. 

Im Haufe von Henriette Herz lernte Schleiermacer 
Friedrich v. Schlegel kennen. Er war ein genialer Menſch, 
voll Feuer und lebendiger Kraft, mit den ausgebreitetiten Kennt: 
niſſen, mit umfaſſendem Geift, der fi mit den größten wiſſen— 
ſchaftlichen Plänen trug und einige bereits ausgeführt hatte; er 
hatte eine Gejchichte der griechiichen Poeſie gejchrieben, die in 
fpäteren Jahrzehnten den gewiegteiten Kennern als bedeutend 
eridhien umd in einer Philoſophie der Geidhichte das Problem 
ber menjchlichen Entwidelung zu löjen verſucht. Aber er bejaf 
feine Energie, feine nachhaltige, fittliche Kraft. In feiner unbän- 
digen Leidenſchaftlichkeit, mit bezaubernder Liebenswürdigkeit, 
wenn er bie reihen Gaben ſeines Geiſtes entfaltete, verſtand 
er Männer und Frauen zu feileln, ward er der Liebling der 
erfteren und der Sklave der Weiber; die Tochter Mendelsfohns, 
Dorothea Beit, wurde, noch ehe fie das Band mit ihrem 
eriten Manne gelöft, die Gefährtin jeines Lebens, 

Dieſes Verhältniß, ſowie feine fittlihen Verirrungen über- 
baupt jchilderte Schlegel in feinem Roman Lucinde, einem 
formlojen Machwerk, das eben in jeiner Formlofigkeit Geniali- 
tät, in jeinem Abwerfen jeder Schidlichkeit geſunde Nealität 
jeigen wollte. Es lehrt an eine Begriffsverwirrung ohne Gleis 
ben glauben, daß Schlegel in jeinem Roman Göttliches aus- 
geſprochen zn haben meinte, dab Schleiermacher eine Verherr— 
lichung des Buches jchrieb, und Rahel ihm volle Bewunderung 
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ihre Unwiſſenheit; an klarer, weiſer Erfenntniß ward fie von 
feiner übertroffen. Aber fie wollte nicht nur für fich erkennen, 
gern theilte fie Anderen mit, ihr Geift war feine verpichte Eifterne, 
er ſpendete Allen Labung, wie ein ewig fprubelnder Quell. 
Was fie einmal erfaßt hatte, das verkündete fie mit begeiftertem 
Munde. Sie hatte Göthe's Genius wahrhaft erkannt, ihre Feuer- 
jeele bemächtigte fich des ganzen Inhalts der unfterblichen Werte, 
jedes Wort, jeder Zug war ihr vertraut, nun warb fie für ihn 
eine gläubige Gemeinde. 

Dann ſah fie Göthen felbit, der fie würdigte und werth 
hielt. Als dies geſchehen war, jchrieb fie, wenn ich ihn nicht 
fehen jollte, wer verdient es jonft? — denn fie erkannte ihre 
geiftige Bebeutung. Solden Glauben hatten ihr nicht Schmeichler 
eingegeben, die ſich vielfah um fie drängten, ſondern ernites 
Streben nad) Erkenntnißdes eigenen Werthes hatte fie dazu geführt; 
das hielt fie von eitler Herabjegung ihrer felbft und von Selbft- 
vergötterung gleich weit entfernt. Vielmehr war jie jtrenge 
gegen fih, weiſe und ernft in der Betradhtung Anderer. Sie 
rang nach der Wahrheit in jchwerem, heftigem Kampf, fie hatte 
im ihrer Jugend die Lüge in häßlichſter Geftalt erkannt, nun 
mied fie diejelbe wie eine gefährliche Krankheit, man merkte 
jebem Worte, das ſich aus ihrem Geifte emporrang, den fittlichen 
Abel an, der nur als Preis für ruhmvollen Kampf gewährt 
wird. Ahr war die Gabe zu Theil geworden, die Menſchen zu 
vdurchſchauen, und darum war fie, die von Heinen Seelen gejtoßen 
mb verlest, geichädigt und gekränkt worden, milde und ſchönend 
gegen Jeden, an dem fie nur eine Spur des Edlen bemerkte. 
Geſchiedenes zufanmenzubringen, ſcheinbar Unentwirrbares zu 
Uſen, Gutes zu ftiften, wo es nur anging, das war ihr Streben; 
fie hat ſich ſelbſt den Grabftein verfertigt: Gute Mensen, 

venn etwas Gutes für die Menichheit geichieht, dann gebenft in 

eurer Freude auch meiner. Nur gegen das Schlechte war fie 

icſichtslos: das Gemeine, das ihrem Wefen fo gänzlich fremd 
mar, das mußte von ihrer Perion fern bleiben, in welder 
Geftalt es ſich aud) zeigte. 
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womit fie allen Borurtheilen trogend, ihr Lebensgeſchick fich 
geftaltete. 

Rahel war als Jüdin geboren. Siehatteeinefreudelofe Jugend 
verlebt, unter einem Vater, der ein witziger Deſpot war, unter 
einer ſchwächlichen Mutter, die ſie nicht begriff und die ihr in 
feiner Weiſe genügen könnte. Das Elternhaus mit ſeinen äußer- 
lich behäbigen, ja glänzenden, aber geiſtig beichräntten Berhält- 
niſſen bemmte jede freie Bewegung. Aber dennod vergaß fie 
die Eltern niemals; fie pflegte die Mutter, als jie frank war, 
mit zärtliher Sorgfalt, fie verflärte die legten Augenblide der 
Sterbenden, von der Todten entnahm jie das Gebetbuch, aus 
bem dieje bis zum Ende Troft gejchöpft hatte. 

Sie war längit Chriftin, als fie das that. Denn aud) aus 
Dem Nubenthum war fie herausgetreten, wie aus dem Eltern- 
baufe; die Abgeſchloſſenheit drückte fie mit beengenden Feſſeln, 
ihr unnennbares Sehnen nad) Freiheit fand bier feine Befrie- 
Digung. Uber eine gewille Scheu, ein rührender Zug der Pietät 
gegen die ehrwürdige Mutter verließ jie niemals. Sie hatte 
fi in Paris laut gerühmt, dab fie eine Berliner Jüdin fei, 
fie empfand tiefes Weh, als ſich in Deutichland Nachipiele der 
mittelalterlichen Judenſtürme zeigten, fie ſprach auf dem Todten- 
bette erhabenes Entzüden darüber aus, daß fie, als Jüdin gebo- 
ten, bem Volke angehörte, das durch feinen Beitand fchon die 
ältefien Erinnerungen des Menſchengeſchlechts mit der Gegenwart 
zu feſtem Bande verknüpfte. An ihrem Begräbnißtage ſchickte 
Barnbagen eine anfehnlihe Summe an jüdiiche Arme. 





Wir fteigen von der Betrahtung einer idealen Geftalt zu 
Den gewöhnlichen Verhältniſſen wieder herab, Die Neihen der 
Duden lichteten fih. unge Leute beiderlei Geſchlechts zeigten 
Tüdh ſehr bereitwillig, bei nur ſchwacher Ueberredung den väter- 
Vchen Glauben mit dem Chriſtenthum zu vertaufchen. 

Der Verſuch, den ernite Väter zur Verhinderung des Ueber— 
teitts ihrer Finder machten, jie von dem Genuſſe des väterlichen 
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bier nicht blos um die Stiftung eines Vereins mit dem edlen 
Zwecke der Unterjtügung Dürftiger, obwohl diejer, ſeitdem die 
Geſellſchaft ins Leben trat, bis zur Gegenwart in ſchöner Meife 
erfüllt wurde, jondern hauptſächlich, wie ſchon das Programm 
ausipradı, und wie alle Thaten des Vereins bewiejen, um eihe 
Berbriderung der Edeldenfenden und Freigefinnten gegen Ortho- 
borie und Immoralität. Die wahre Aufklärung in Geift und 
Religion unter das Volk zw bringen, das war das tiefere be> 
wußte Streben biefer Gefellichaft, die von einem Sohne Men- 
belsjohns die eriten Jahre geleitet wurde und die fich das 
ort des jüdischen Weifen zum Motto nahm: „Nah Wahrheit 
forihen, Schönheit lieben, Gutes wollen, das Befte thun“, 

Die herrſchende Halbbildung hatte aber neben den fittlichen 
auch traurige geiltige Folgen. Kleine Beijter, die durch die Erwerbung 
weniger Kenntniffe und einiger Spradgewandtheit Ungeheures 
geleiitet zu haben meinten, jpreizten ſich in thörichter Eitelkeit. 
Sie wurden jehr unwillig, wenn man fie auch nur von fern 
anzutaften wagte; fie erhoben heftige Klagen, als Iffland den 
„uden" von Cumberland auf die Bühne bradıte, obwohl hierin 
durchaus feine Feindjeligkeit zu entdeden war, fie verlangten 
eine förmlide Ehrenerklärung, als man Shakipeare’s Shylod 
inielte: es müßte ja auch jchlimme Juden geben. Selbit Wohl- 
geſinnie waren ob ſolchen Hochmuthes, ob des jelbitgefälligen Ab— 
ſprechens über geijtige Bellrebungen ungehalten; Uebelwollende 
ſahen jolde Schäden mit Freuden. As Grattenauer, em 
Menſch von Talent, aber ohne Charakter, die deutlich fichtbaren 
Schwächen geißelte, zugleich aber jeinem Halle gegen die Juden 
in Schriften Luft machte, da fand er gar Manche, die ſeinen Pam— 
phleten: „Wider die Juden“ beitraten und feine Schimpfreden 
mod) überboten, und die Juden, aus deren Mitte ſich fein Sad)> 
mwalter erhob, weil die Verftändigen die Schäden wohl kannten, 
bie zu ſolchem Spotte Anlaß geben mußten, fanden nur ſchwäch— 
lie Bertheidiger und machten endlich dem Schriftentampf durch 
obrigfeitlihie Verordnung ein Ende, 

Den erniten und jtrengen Führern der Tuben mußte ſich 
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ganz verdorbenenen Zeit muß man zu begreifen juchen, che mar 
fie verurtbeilt. 

Zwei Dinge namentlich fehlten den Juden, die in der 
Mendelsſohn ſchen Zeit die Taufe annahmen: der hiſtoriſche 
Sinn, der lehrt, daß große Umänderungen nur jehr langjanı 
ſich vollziehen, da die Väter Schwer und mühſam arbeiten, da- 
mit die Kinder und vielleicht erſt die Enkel die Früchte ihrer 
Thätigfeit einfammeln, und der Glaube an die innere Fort- 
bildung und die Neformfäbigfeit des Judenthbums. Aber 
war das eritere nicht auch ein Mangel Mendelsjohns, nicht ein 
gemeiniames Gebrechen der Zeit, die in raſchem Jagen das 
mederriß, was Jahrhunderte aufgebaut hatten, ber es an Ver— 
ſtändniß für ſtufenweiſe Entwidlung fehlte? Lag die Schuld für 
Sebteres nicht eben jo jehr an der trägen Maffe, die den in 
friiher Begeifterung voraneilenden Führern nicht folgen mochte, 
als an dieſen Borwärtsftrebenden, welche die richtige Würdi— 
gung für die Niedrigerftehenden verloren hatten? 

Die Gefinnungen, die in den hochitehenden geiftig be- 
beutenden Zuden lebten, fanden ihren Ausdrud in dem von 
Ariedländer veröffentlichten Sendſchreiben einiger jüdiſcher 
Hausväter an den Propſt Teller” (1799). 

Das Judenthum erkennt, To Fprachen fie, drei ewig wahre 
Grundjäge: von der Einheit Gottes, von der Unkörperlichkeit 
umd Unfterblichkeit der Seele, von der Beltimmung des Men- 
ſchen, nah Bolltommenheit und Glüdjeligkeit zu ftreben; alles 
Webrige ift zeitliche und vergängliche Zuthat, namentlich die Cere- 
monialgeſetze. Dieje verloren ihre bildlihe Bedeutung, als fie 
aufgeichrieben und in Geſetzbücher zufamntengeftellt wurden, 
jest find fie finnlos und ohne Werth geworden. Aber aud) die 
Grundwahrbeiten verbunfelten ſich; in der Trauer der Zeiten 
vermochte fid) der Geift zur Erkenntniß religiöjer Sätze nicht aufzu- 
Ichwingen. Nur eines blieb: der Meſſiasglaube, die Hoffnung auf Be- 
freiung, und um diejer Befreiung ich würdig zu machen, erfannteman 
als das einzige Mittel die ängftlihe Befolgung aller Gebräude. 

Huch in der Kirche des Mittelalters erblidt man fein freund- 
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licheres Bild, ja „das Chriftentgum ift in jenen Zeiten nd 
tiefer geſunken, als die Religion der Juden.“ Die Reformation 
förderte das Chriftenthum bedeutend und brachte auch den ur 
den wefentliche Vortheile. Denn die mildere Gejinmung, die 
gegen fie herrſchend wurde, vernichtete für die Juden im Deutſch- 
land die Hoffnung auf eine Rückkehr nad Jeruſalem, veran- 

laßte fie, deutfche Bildung und Gefittung fich anzueignen. he 
die Arbeit dazu ift erſt begonnen, es wird noch langer Zeit ber 
dürfen, bis fie völlig gethan ift; moraliſch aber ftehen die Jur 
ben fo hoch, als irgend eins der cultivirten Völker. Bi 

Die Ceremonialgefege hindern an der Erfüllung der bür- 
gerlichen Pflichten. Wir wollen die legteren leiten, die erſteren 
abſchütteln, aber damit find wir noch keine Chriften. Wir 
können nur die Vernunftwahrheiten des Chriſtenthums anneh- 
mer, den Geſchichtswahrheiten müßten wir den Glauben, den fie 
unbedingt ohne Prüfung verlangen, verjagen, wir fünnen nie- 
mals mit dem Begriff „Sohn Gottes” und vielen anderen den 
jelben Sinn verbinden wie gläubige Chriſten. 

Wir wollen in vollem Sinne des Wortes Bürger des 
Staates werden, dem wir angehören, und jollten wir Dazu 
jelbjt daS äußere Zeichen der Taufe annehmen, aber wir wollen 
nichts, als die ewigen Wahrheiten befennen, die in unſerem Geifte 
leben, welcher Weg fteht uns offen? / 

Der Rropft Teller, an den dieſes Sendichreiben gerichtet 
war, war ein willenichaftlih gebildeter Mann und frnchtbarer 
Shhriftiteller. Er gehörte zu der großen Klaſſe von aufgeklärte 
Theologen jener Zeit, die durch humanen Sinn und can | 
Streben ben Fernftehenden zu imponiren wußten; auch den us 
den ließ er gerne Gerechtigkeit widerfahren. Den Ortbobore 
gefiel er nicht: feine Sätze, daß in der Bibel nicht bie unmittel- | 
bare — der Gottheit enthalten, daß die in der — 
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nicht ala unumftöhliche Regeln zu —— — 
ihn ſpäter in eine literariſche Fehde. Den Gebildeten erſchien | 


- er vielleicht als Verkünder einer Menichheitsreligion, die einft> 
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weilen im Schoße de3 Proteftantismus ihr Unterfommen ge> 
ſucht hatte. In seiner Schrift: „Die Religion der Boll 
fommeneren‘ (Berlin 1792) hatte er das Chriftenthum definirt 
ala die beſte Weisheitslehre zu einer immer höher jteigenden 
Glückſeligkeit; unſer Unterricht, hatte er gejagt, ſoll damit an— 
fangen, womit Chriftus und die Apoftel den ihrigen geendigt. 
Er hatte dieje Neligion als eine Neligion des Wiſſens und 
der Liebe, die von allen Streitigkeiten fern ſei, bingejtellt 
und hatte verſchiedene Wege angegeben, durch welche die Menſch— 
beit zu dieſer Neligion der Vollkommeneren erzogen werden 
fönnte, — eine Religion, die im Grunde nichts anderes war, 
als ein zugeltustes Chriſtenthum. 

Tellers „Beantwortung des Sendichreibens” hat Friedlän- 
ber nicht befriedigt, Mit den von Lebterem ausgeſprochenen 
Grundſätzen konnte ein Philoſoph, wenn er auch von Geburt 
dem dhriftlichen Glauben angehörte, fich wohl befreunden, der 
chriſtliche Pfarrer konnte es nicht. 

Schon die Sprache weicht von der Friedländer's jehr zu 
ihrem Ungunften ab: fie ift jalbungsvoll, weitichweifig, mit Bil- 
dern überladen. Der Ton ift nicht der einer Antwort an gleid)- 
jtehende Männer, die um Auskunft bitten, fondern der der Be- 
lehrung an Unwiſſende. Das Bewuhtjein, daß das proteftan- 
tiiche Chriſtenthum unter allen Religionen den erſten Nang ein- 
nimmt, bricht oft hervor. Er will die Borfahren der Juden 
entichuldigen, jelbit wenn „der Mehrtheil derjelben das mit Preis 
und Ehren ungeachtet feines Kreuzestodes gefrönte Haupt dhrift- 
licher Gemeinen trogig verwarf“; er freut fich, daß die jüdiſchen 
Hausväter ſchon einigermaßen Chrifti Sinn haben, und fragt: 
„Warum wollten Sie num auch Togleich das kirchliche Anſehen 
derer haben, die nach jeinem Namen genannt find? Gibt Ihnen 
ber hochgedachte Sinn nicht eigene Würde genug vor allen 
rechtgeſinnten Chriften, vor Ihrem Gewiljen, und vor dem, der 
unjer Herz kennt, und danad) uns beurtheilt und richtet?” Ihm 
iſt und muß die Grundlehre des Chriftenthums fein: „Daß 
Chriſtus der von Gott erforene und gefandte Stifter einer 
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Die Beriode des Sendſchreibens ift für immer vorüber. 
Den Verzweitlungstampf zwiichen der Bein über den äußeren 
Drud und der unermeßlihen Sehnſucht nad Freiheit brauchen 
wir nicht mehr zu kämpfen; aber wir jchauen auf ſolche Känıpfe 
vergangener Zeit mit Achtung und Ehrerbietung. 

Selbft wenn das Sendichreiben wirklich ein Zeichen augen: 
blicklichen Kleinmuths wäre, bat Friedländer diefe Schwäche 
durch jein unermüdetes Ningen nad) Gleichftellung feiner Brüder 
reichlich gefühnt. Wir wenden diefen Bemühungen unjere Auf- 
merkſamkeit zu. 


Biertes Aapitel. 
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Für die Juden im Eljaß war das M&moire, das Mendels- 
john überarbeiten jollte, nicht von augenblidlihem Erfolge, 
aber e3 erlangte die größte Bedeutung, weil der Kriegsrath 
Dohm, ein durch politifche nnd literarifche Thätigkeit jchon 
bamals hervorragender Mann, dem Mendelsſohn das Schriftſtück 
zur Mitredaktion übergab, dadurch veranlaßt wurde, jein Werf: 
Weber die bürgerlihe Verbeſſerung der Juden zu 
Schreiben. 

Das Dohm’ihe Buch wird zu allen Zeiten ein Merkſtein 
in ber Geichichte der Juden bleiben. Es ijt feine Schubichrift, 
wie fie aud frühere Jahrhunderte gejehen haben, es iſt Feine 
Mredigt mattherziger Toleranz, die jene Zeit vielfach hervor: 
brachte, es iſt ein klaſſiſches Werk, das von Gerechtigteitsliebe 
md Hiftoriichem Sinne erzeugt und getragen ift. 

Während allerwärts die Ueberzeugung durchgedrungen iſt, 
jo iſt Dohm's Gedantengang, daß der Wohljtand eines Landes 
nur durch möglichit hohen Stand der Bevölkerung vermehrt 
wird, umd das Streben der Herricher daher auf jolche Erhöhung 
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Ehriften, die ſtets die Herrihenden waren, liegt die Schuld, 
dab nicht mildere Anſchauungen in die Herzen der „Juden ein- 
zogen. Chriftliche Priefter haben die jpäteren römiſchen Kater 
zu drüdenden und erniedrigenden Gejegen gegen die „Juden 
veranlaft, diefe Gejege gingen auf die Germanen über. Der 
mildere Zustand im arabifchen Neich in Spanien brachte Geiſtes— 
aulagen und Bürgertugenden zur Entfaltung; in Deutjchland 
wurde und wird bis auf die neueite Zeit Geift und Herz durch 
eifernen Drud- vom Kaiſer und den einzelnen Fürſten nieder- 
gehalten. „Diefe der Menjchlichkeit und der Politik gleich wider- 
ſprechenden Grundſätze, welche das Gepräge der finfteren 
Jahrhunderte, in denen fie entftanden, noch jo merklich bezeichnet, 
find der Aufklärung unjerer Zeiten unwürdig und verdienen 
ſchon längſt nicht mehr befolgt zu werden.“ Nur der Verbrecher 
ift des Bürgerrechts nicht werth; wer die Geſetze achtet, den 
Wohlſtand zu vermehren jucht, muß Bürger werden fünnen. 

Wenn aus wilden Zigenmern und untüchtigen Coloniften 
ruhige Arbeiter umd tüchtige Bürger gemacht werden Eonnten, 
jo würde ein gleicher Verjuch mit den Juden, die in den metjten 
Staaten nicht mehr Fremde find, die überall Zeugniß von Glüd 
im Handel, von Geſchicklichkeit abgelegt haben, treffliche Früchte 
bringen. Ihre Anhänglichkeit an den Glauben iſt feine ver- 
ächtliche Halsitarrigkeit, ſondern ein guter Zug ihres Charakters. 
„Ber kann es fich verjagen, einen Juden hochzuachten, den 
feine Martern bewegen fünnen zu eſſen, was er von Gott felbit 
ſich verboten glaubt, und den Nichtswürdigen zu verachten, der 
nur um niedrigen Vortheils willen von dem ehrwürdigen Glauben 
feiner Jugend, jeinen Verwandten und jenem Volke ſich losreift 
umd den heiligen Glauben der Ehriften dadurch entweiht, daß 
er ſich zu ihm befennt, ohne inmere Ueberzeugung jeiner gött- 
lihen Wahrheit zu fühlen.‘ 

Diejer Tugend, der Treue gegen die Religion, wozu noch 
Die Treue gegen die Angehörigen im engeren und weiteren 
Sinne tritt, jteht allerdings die Geminnfucht, der Wucher gegen- 
über. Aber mie der Handel überhaupt geeigneter als Hand- 








Berſuchte und erlangte politiiche Neform. 127 


fordern fann, und jo zahlreich fie auch ſeyn mag, darf fie doch 
mit dem Staat nie rechten, der aud) neben ihr andern Geſell— 
ichaften gleiche Freiheiten verleiht.“ 

Man darf wohl jagen: die Dohm'ſche Schrift, ihre Gedanken 
und Ausführung fonnte nur in der Zeit Friedrichs des Großen 
entitehen. Aber der Mann, welcher der Epoche ihren Namen 
gegeben, ihr den Stempel jeines Geiftes aufgedrüdt bat, war 
ſelbſt nicht fähig, die Gonjequenzen zu ziehen. Bielleicht iſt 
die Schrift dem König gar nicht zugefommen; augenblidlichen 
Erfolg hatte fie durchaus nicht. Nur ein literariicher Kampf 
murde hervorgerufen, der mehr die öffentliche Aufmerkſamkeit 
auf ben Gegenstand lenkte, als die Anfichten flärte. 

Der Göttinger Theologe Michaelis nahm aud hier jeine 
ichon früher gezeigte feindliche Stellung gegen die Juden ein. 
Wenn er aub Talmud und Gifenmenger nidt als bie 
alleinigen Quellen für die Lehre des Judenthums betrachten 
wollte, jo nahm er doch den Auswurf der Juden als Maßſtab 
für die Gejammtheit an, Er gab den Juden überhaupt Unred- 
lichkeit und Neigung zum Diebitahbl Schuld, erflärte, daß fie 
wegen ihrer Abionderungslehre niemals Bollbürger eines Staates 
werben fönnten, jondern jedes Yand als zeitweiligen Aufenthalt 
betrachteten, behauptete*daß fie förperlicher Beichaffenheit und 
geſetzlicher Beitimmungen wegen nicht Soldaten werden könnten, 
dab fie dafiir immmer beiondere Abgaben zahlen und von vielen 
Rechten (Zanderwerb, Betreiben von Handwerfen) ausgeichlojien 
werden müßten. 

Der Brediger Schwager hatte eine beſſere Anficht von 
der moraliihen Beihaffenheit der Juden, er beflagte in gleicher 
Meile Schlechtigkeit unter Juden und unter Ebriften, jchrieb 
ber jübiichen Yiebe die Unluft der Juden zu, gegen Glaubens- 
genofjen in amderen Staaten zu kämpfen, die Unfähigkeit zu 
Handwerk und Aderbau war nad) ihm mehr im Temperament, 
als in den Geiegen begründet. Für diefes Temperament ilt 
Beſchränkung auf den Handel das weilefte Geſetz. Da dies in 
den preußiihen Staaten geichehen, jo ijt bier nichts mehr fir 
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Rabbiner gänzlich vernichten, freie Seftenbildung und unbeein- 
flußte Jugenderziehung geitatten. 

Waren ſolche Außerungen rein privater Natur, fo begniügten 
fih Schriften von Hartmann und Lange, die ebenjo gegen 
Mendelsjohn, wie gegen Dohm gerichtet waren, nicht einmal mit 
literariicher Wirkſamkeit, fie hatten, wie ihre Widmungen an die 
Minifter Werder und Wöllner zeigen, aud) einen praftifchen Zweck. 
Hartmann war in jüdiihen Dingen ehr unwiſſend und ein unflarer 
Kopf. Er war ein nicht ungefährlicher Feind, weil er ſich als 
Bekenner der Aufllärung gerirte. Sein Argument gegen die 
Zulaffung der Juden ift die durch ihre Neligionsgrundfäge her— 
Dorgerufene Trennung von den Bürgern. Sie können nicht 
Solbaten werden, weil fie am Sabbath nicht Fechten, nicht Ader- 
bau treiben, weil fie 282 Feiertage haben, ſich nicht mit den 
Ehriften vereinigen wegen ihres bejonderen Rechtes und ihrer 
Speifegejege. Weniger feindlich gefinnt war der Verfaſſer der 
Anmerkungen zu Dohms Schrift (Lange). Er verjuchte in ruhigen 
Zone einige Behauptungen Dohm's und Mendelsſohn's zu wider- 
legen, empfahl eine Verbeilerung des Zuftandes der Juden aber 
ohne Benadhtbeiligung der Chriften, die drüdenditen Abgaben 
jollten aufgehoben, der Zutritt zu manchen Geſchäften eröffnet 
und die Taufe erleichtert werden. 

Zur weiteren Ausführung eigener, nur ſchwach angebeuteter 
Gedanken und zur Widerlegung von gegnerischen Einwürfen ließ 
Dohm feiner Schrift einen zweiten Theil folgen. 

Die Geaner feiner Schrift und der durch diefelbe vertrete- 
nen Beitrebungen theilten ſich in zwei Klaſſen: die Einen hielten 
eine Gleichhjtellung der Auden überhaupt für undenkbar, Die 
Unbern wurden duch die großen Schwierigkeiten, die fich bei 
ber Ausführung des Planes zeigten, erſchreckt. 

Die Einen führten als erften Grund an, daß die Juden 
Fremde jeien umd nur die Rechte der Eroberten beanſpruchen 
fönnien. ber dieſe Lehre fteht in direftem Widerfpruch mit 
bem Grundiag, daß der Staat auf die möglichfte Vermehrung 

| jeiner Beraun bedacht jein muß, durch vermehrte Gonfur- 


9 





130 Verſuchte und erlangte politifche Reform. 


renz wird auch der Wohlſtand der älteren Bevölkerung erhöht. 
Auch kann man gegen ſolche, die jeit lange im Lande wohnen, 
nicht den verjährten Unterjchied von Siegern und Befiegten 
geltend machen. Das bejondere Gejeß der Juden, ihre Hoffnung 
auf ein eigenes Neih und einen Meſſias foll ein zweiter Grund 
gegen ihre bürgerliche Aufnahme fein. Freilich find die Juden 
von ſolcher Hoffnung erfüllt, aber theils hatten die erften Chriſten 
ähnliche Gefinnungen und wurden dadurd an der Erfüllung bür- 
gerlicher Pflichten doch nicht gehindert, theils wird der Glaube 
an Grrettung aus dem Unglüd aufhören, wenn das Unglüd 
Ichwindet. Als dritter Grund wird angeführt, daß die Juden 
Feine Kriegsdienſte leiften können. Aber die Juden, Menpels- 
John voran, erklären, daß, wenn das Vaterland vertheidigt werben 
joll, Jeder herzueilen muB, deiien Beruf es iſt; der als Bürger 
Soldat gewordene Jude kämpft genen den Angehörigen eines 
andern Staates, ohne Rückſicht darauf, ob er Jude oder Chriſt iſt. 

Die Anderen hielten eine Gleichjtellung nicht für unmöglich, 
ftellten aber die Schwierigkeiten in den Vordergrund, die ſich 
bei der Ausführung der Emancipationsbeftrebungen zeigenwürden. 
Zunädft bei dem Landbau. Doch iſt der Landbau noch jo 
mancher Vervollkommnung fähig, daß jede neue Kraft willkom— 
men ift; ob die Juden die nöthige Stärfe befigen, müſſen eifrige 
Verſuche lehren, das Speifeverbot für jüdiſche Arbeiter bei 
hriftlichen Herrſchaften ift allerdings ein unangenehmes, aber 
nicht unüberwindliches Hinderniß. Ein Gleiches gilt auch Für 
die jüdischen Lehrlinge bei Handwerkern. Zum Erlernen von 
Handwerken müjjen die Juden auf allej Weiſe veranlaßt werden, 
Wie die Juden die dargebotene freie Gelegenheit — denn alle 
durch die Yünfte hervorgerufenen Beſchränkungen müſſen auf 
hören — benutzen, ift ibre, nicht des Staates Sache; vielleicht 
hören fie in Folge dev Benugung auf, joldhe Juden zu jein, wie 
fie jest find. Das jchwerjte Bedenken aber haftet an dem Eibe 
Die Hauptbeihuldigung, daß Juden ihre vor einer chriſtlichen 
Obrigkeit geleifteten Eide für unverbindlich halten, rührt von 
Eijenmenger ber. Aber er felbit weit nad, wie zwei von ge— 
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trächtlichem Berluft verknüpft waren, Porcellanabnahme, Erhal- 
tung von Fabriken. Sie hoben hervor, daß fie feinen Theil an 
öffentlichen Armen- und Aranfenanftalten hätten, daß fie von allen 
Staatd- und öffentlichen Lehrämtern, von Handwerken und Ader- 
bau ausgefchlofien, ſelbſt im Handel vielen Beichränfungen unter- 
worfen, bei den Gerichten jehr nachgeiegt wären. Doch) begnügten 
fie ſich nicht mit diefer Aufzählung der Laften und Benachtheili- 
gungen. In einer eigenen Betrachtung wiejen fie nad), wie die ſoll— 
dariiche Berpflichtung die Begriffe der Negierenden verwirrt, von 
den wenigen jchlechten Elementen nachtheilige Rückſchlüſſe auf 
die Geſammtheit veranlaft habe, wie fie aber auch üblen Ein- 
fluß auf die Juden felbft übe, durch die Abſchließung Haß gegen 
die Ehriften, durch das gezwungene Aufpaſſen auf einander 
unedle Leidenschaften ermwede, durch das materielle Verderben 
eines Mitgliedes die Gejammtheit in’S Unglüd ftürze. Auch die 
Handlung, jo führten fie in einer zweiten Betrachtung aus, der 
einzige Nahrungszweig der Juden, ift nicht ohne Einfchränfung 
gejtattet, der Aufenthalt in manchen Städten ift unterfagt. Aber 
es trifft nicht zu, wenn man biefe Ausichliefung mit ihrer 
Erklärung für Fremde begründen will, denn fie find feine Fremde, 
Die eine Zeit lang im Lande leben und bereichert von dannen 
ziehen, ſondern Einwohner, die das Land lieben und ihm durch 
Fleiß und Alugheit genützt haben. Kleine Beichränkungen, die 
in einem neuerdings erlaſſenen Pfand- und Leihreglement den 
suden im Vergleich zu den Ehriften auferlegt wurden, gaben 
zu erneuten Klagen VBeranlaffung. Beide Auseinanderjegungen 
legten die Deputirten der Commiſſion vor, damit fie danach den 
Buftand der Juden erkenne, und, alle früheren Gefete bei Seite 
laffend, „mit Zuziehung einiger redlicher Männer aus unferer 
Mitte, ein neues Neglement entwerfe, welches auf Grundſätze 
ber Menihenachtung und Duldung gegründet, dem Flor des 
Staats und den Talenten und Kräften der Eolonie angemeilen ift.” 

Die angeordnete Commiſſion ſcheint nicht zur rechten Thätig- 
feit gelangt zu ſein, erſt im Dechr. 1787 wurde eine neue Com— 
miſſion ernannt. Sie wurde vom General-Direkt. mit einer 





134 Berfuchte und erlangte politiſche Reform. 


* 
eigenen Inſtruktion verſehen. Die Juden ſollten hauptſächlh 
vom Handel entfernt und Profeſſionen und Lunſten nn 
bau und Soldatenftande zugeführt, Ausſchließungsrechte, in deren 
Befi einzelne Provinzen und Zunfte ſich — —— 
gehoben werden, die ſolidariſche Haftbarkeit mit dem rabbiniſchen 
Zwange ſchwinden. Man nahm an, daß dieſe Umgeſtaltung 
nicht mit einem Male eintreten würde, auch vorläufige Beftin- 
mungen, die zu einer Reform führen fonnten, wurden in Aus 
fiht genommen. re 

Es dauerte zwei „jahre, bis die Commiſſion ihre vorberei- 
tenden Arbeiten beendet hatte, aus denen nichts, als eine 
Gorreipondenz mit den oberften Kriegsbehörden erhalten ift, Die 
fih gegen die Annahme der Juden zu Soldaten durchaus ab» 
mwehrend verhielten. Dann erft (1790) wurde den Deputirten 
ein Neformplan zugeftellt. Danach jollte die jolidariiche Haft 
barfeit aufgehoben werden. Um aber den Staat feine Ein— 
buße leiden zu laſſen, follten die bisher angejegten Juden die 
früheren Abgaben ferner tragen; um bie Gemeindelaften zu 


verringern, jollten die Gemeindebeamten auf die allernothiwwendigfte 


Zahl beſchränkt werden. Ferner müſſe das Erziehungsweien durch 
verftändige Verwendung vorhandener Gelder und durch regel» 
mäßig gebildete, deutſche Schulmeifter verbeflert werden. Der 
Handel darf nur von befonders reihen Juden, welde die Hauf- 
mannfcaftregelmäßig erlernt Haben in folchen Städten, wo noch nicht 
genug hriftliche Kaufleute leben, nad den gewöhnlihen Hauf- 
mannsrechten betrieben werden; die Handeltreibenden haben file 
eine Reihe von Jahren eine Abgabe zu entrichten. Der Ader- 
bau wird geftattet, aber nur mit Anbau neuer Stellen, ausnahms- 
weiſe mit Ankauf alter. Bon Handwerfen find nur die großen 
(Fabriken) und die der Kunſt ſich nähernden erlaubt, wie denn 
unzünftige Künfte und öffentliche Lehrſtellen den Juden freiftehn. 
Dafür müſſen die Juden von der folgenden Generation an Sol⸗ 
daten werben. Die neuen Beftimmungen treffen alle diejenigen, 


die das 20. Jahr noch nicht überfchritten haben. Sie müflen 


alle Unterfchiede in Kleidung u. ſ. w. fallen laffen, ordentliche 
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Namen führen und fich der deutſchen Sprache bedienen, fie follen 


| ‚ nicht mehr Juden, jondern Mojaiten oder Deiften genannt werben. 





Diefer Plan wurde den Deputirten mit der Frage vor- 
gelegt, ob fie und alle Juden für die darin gewährten Nechte bie 
verlangten Pflichten übernehmen wollten, um nad ihrer Zuſtim— 
mung das ganze Neformgeleg zu bearbeiten. Aber die Depu- 
titten waren zu einer ſolchen Erklärung nicht befugt. Einer 
Gewährung gleicher Rechte bei gleichen Pflichten hätten fie freudig 
ihre Zuftimmung geben fönnen, eine Uebernahme jchwerer neuer 

chten bei geringen Rechten durften fie nicht verantworten. 
Sie begründeten ihre Ablehnung in längeren Auseinanderjegungen. 
Die angebotene Aufhebung der ſolidariſchen Verpflichtung fei 
eine halbe unglüdbringende Maßregel. Die dadurd weiter ver- 
langten außerordentlichen Abgaben mühten zum Ruin der Ge- 
meinden führen, nur wenn alle befonderen Judenſteuern abgeichafft 
würden, könnten die Juden aufhören, läftige Glieder des Staates 
zu fein. Auch jelbft in diefem Falle bliebe die Bezahlung der 
Gemeindeihulden als jchwere Laſt, die jelbftftändige Erhaltung 
von Armen- und Krankenanftalten jei eine unmögliche Zumuthung. 
Die Beftimmungen über den Handel ſeien überaus einfchräntenn, 
das verlangte Vermögen würde nur die Wenigiten zum Handel 
‚befähigen, während ihnen zu anderen Thätigfeiten Kraft und 
Geichidlichteit mangele, nur die Beitimmung, dab Juden bie 
Kaufmannichaft erlernt haben müllen, ſei annehmbar; daß der 
Handel ohne die geringite Ausnahme den Juden wie den Ehriften 
freigegeben würde, jei unerläßliche Bedingung. Der Aderbau, bei 
Dem wegen jeines Zufammenhanges mit dem Soldatendienfte jehr 


beſchränkende Bedingungen gemacht werden, müßte zum mindes 


ften in derjelben Weile wie den Mennoniten gewährt werden. 


Zwiſchen dem jüdiſchen und chriftlichen Handwerker dürfe fein 
Unterſchied beitehen; jo lange die erjteren nur auf eine geringe 


Maſſe von Handwerten beſchränkt feien und chriſtliche Meifter 
Zehrlinge ihres Glaubens wegen fortweifen können, biete die 
‚Erlaubniß nur ein trügerifches Recht. 

Es war ein trauriges Geſchäft, alle die Mängel des Entwurfs 
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hervorzuheben. David Friedländer that es mit großem Geſchid 
und mit männlicher Würde. Nach dieſer Darlegung ſchloß er: 
„Es iſt Zeit, daß uns die Feſſeln abgenommen werden, 
die uns jo lange beſchweren. Wenigſtens getröſten wir uns, 
daß Eine Hohe Landesregierung Ihrerſeits Alles anwenden 
wird, den Unterjchied, den die Verjchiedenheit der Neligion feſt⸗ 
geitellt hat, jo viel wie möglich in Vergeſſenheit zu bringen. 
Dies kann aber nicht anders geſchehen, als wenn wir in voll» 
fommene Gleichheit mit anderen Unterthanen gejeßt werben; 
wenn das Gejeg den nehmlichen Grab des Vergehens an 
nicht härter beftraft, al$ an anderen Unterthanen; wenn 
Landesgejege, bey Erwähnung des Namens Jude, jeiner mit 
keiner Wegwerfung, oder auch nur mit Mißtrauen in feine 
Moralität gedenken; mit einem Worte: wenn Eine Hobe 
Landesregierung es nicht unter Ihrer Würde hält, den Juden = 
nicht allein mehr Nahrungsquellen zu eröffnen, fondern auch 
ihre bürgerlihe Ehre wiederherzuitellen . . . 
Sollte aber die allgerechte Vorſehung beſchloſſen haben 
unſere Hoffnung zu täuſchen; ſollte dieſer auf Wahrheit ſich 
gründende, im Gefühle der heiligſten Pflicht von uns entworfene 
Vortrag bey unſerm verehrten und erhabenen Landesfürſten 
und bey Einer Hohen Landesregierung feinen Eingang finden; 
jollten uns feine andern, als die mit tiefer Verehrung beleuch- 
teten Rechte und DVergünftigungen zugetheilt werden können: 
fo müfjen wir mit tiefgefränftem Herzen einen Wunſch äußern 
— einen jehredlichen Wunſch —, in den aber doch alle Mit 
glieder der Colonie einftimmen werden; nehmlich den u 
dab Ew. Königl. Majeftät geruhen möchten, uns in ber 
alten Berfafjung zu laſſen; 
ob wir gleich vorausſehen, daß die Birde dann von Tage zu 
Tage unerträglicher werden wird, daß wir in das unabjehlichite 
Elend ftürzen und dem Staate eine bejchwerliche Laft werden 
müſſen.“ 
Es ſei der allgemeine Wunſch wenigſtens des beſen & 
Theiles der Nation 
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„Die Golonie, mit Abnehmung aller after und Er- 
theilung aller Freybeiten gleich anderen Unterthanen, 
auch allen den perjönlichen Dienjten und Pflichten 
derjelben zu unterwerfen.‘ 
„Alle erwarten mit der größten Sehnſucht die Aufnahme tm 
ven Schooß des VBaterlandes; alle wollen gern ihre Kräfte 
einen Staate weihen, ber zuerjt ihnen die Feſſel abnahm; alle 
wollen gern einem Landesheren dienen, Der das Glück aller 
Seiner Untertbanen ift, und Dem fie durch die größte Danf- 
barkeit jo unendlich verpflichtet find; und alle brennen vor Be- 
gierbe, Mitglieder eines Staates zu werben, Der erhabene 
Männer und wahre Wohlthäter des Staates an feiner Spitze 
bat, deren Andenken bey der Nachwelt in ftetem Segen 
bleiben wird.“ 

Als dieſe Vorftelung der Gommijfion übergeben wurde, 
meinte ein Mitglied: „es ſei nichts Anders, als fcharffinnige 
Sophiiterei, im Gemwande einer jchönen, einnehmenden- Della- 
mation dargeitellt. Uno mit diefem Ausſpruche glaubte man 
für einige Zeit die ganze Angelegenheit abgethan. 

Da verlangte eine jcharfe Cabinetsordre des Königs, daß 
man aufs Neue an die Arbeit gehe (Januar 1792.) In Folge 
deſſen reichte daS General-Direktorium einen eigenen Plan ein, 
ber den Wünjchen der Deputirten in jehr ausgedehnter Meife 
Rechnung trug. Darin war die folidarische Verbindlichkeit für 
Staats- und Gemeindeabgaben und Diebftähle völlig aufgehoben, 
die beftehenden Abgaben follten auf die jett lebende Generation, 
ohne jede Haftpflicht des Einen für den Andern, vertheilt, das 

folgende Gejchledht zur Dedung des Ausfall mit Heinen 
Yeiftungen belaftet werden. Sonftige beibehaltene Befhränfungen 
waren geringfügig, Darlehne an Chriſten durften nur vor 
Gericht gemacht werden, Häufer durften fie nur auf wüſte 
Stellen bauen, Städte mit PBrivilegien für Nichtaufnahme von 
Juden blieben verſchloſſen, in Landes⸗ und Magiftratscollegien 
Mae der Eintritt verwehrt. Ueber Kriegsdienſte wurde be- 
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ftimmt, daß Juden fie leiften müßten, „injofern man fie dazu 


verlangen wird.” 

Der Plan wurde vom Könige gebilligt, und ehe ein Geſetz 
ausgearbeitet wurde, den Deputirten vorgelefen; eine jchriftliche 
Mittheilung wurde ihnen nicht gewährt. Sie verlangten bas 
Aufhören jeder Ungleichheit mit den Chriften, dad Schwinden 
bejonderer Abgaben, auch der Unterhaltung der übernommenen 
Fabriken, und erklärten, daß fie nit bevollmächtigt wären, Jur 
Verbindlichkeit militärifcher Dienfte zu jubmittiren.“ Auf ber 
legten Forderung beharrte man aber von Seiten der Regler 
mit Feftigfeit. 

So wurde ohne Nüdfichtnahme auf diefe Anträge das 
Geſetz ausgearbeitet und der Geſetzeommiſſion zur Begut- 
ahtung im Allgemeinen, namentlich in Beziehung auf die em- 
zelnen Beltimmungen über vabbinifhe Gerichtsbarkeit, den 
Gerichtsftand und die Eidesleiftungen übergeben. Durch diefes 
Gutachten und eine neue Prüfung des Geſetzes Durch das 
Staatsminifterium wurden die Grimdlagen deſſelben nicht ſehr 
umgeftaltet, nur die Aufhebung der Haftbarfeit auch für Die 
Pfandannahme geftohlener Sachen, verlangt der Begriff ber 
Gemeinden als Corporationen jchärfer zur Geltung gebradt- 

Am 20. April 1792 fehlte, um dem Entwurfe Gejehesfraft 
zu geben, nichts als die königliche Unterſchrift. Aber das 
General-Direftorium jcheute das AYuftandefommen. Es ftellte 
dem König vor, daß man während des Krieges eine ſolche Um— 
geftaltung beftehender Verhältniſſe nicht vornehmen fünne, dab 
man das noc immer berrichende Vorurtheil zwiſchen Juden 
und Chriften berücichtigen müfe und bat um Auſſchub 
Mit Widermwillen wurde ein folder Aufſchub aber nur bis nad 
beendigtem Kriege gewährt, der König ertheilte der Behörbe 
einen ftrengen Verweis, und gab ihr den wohlmeinenden Natb, 
„dieſe Zmwiichenzeit gut anzuwenden, und alsdann endlich eine 
Sache zu Stande zu bringen, die zur Aufnahme des Staates 
dienet, in andern Ländern längſt eingeführet ift, und davon 
©. K. M. gar nicht abzugehen willens find” (21. Mai 1792) 
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Mar hat die Kriegsconjunktur völlig abgewartet. Denn ber 
Krieg von 1792 war nur ein Vorfpiel des gewaltigen Drama’s, 
das in der Zertrümmerung des preußiichen Staates jein Ende 
fand, Erſt bei der großartigen Wiederbelebung des Staates 
dachte man auch an eine Neuordnung der Angelegenheiten der 


Juden. 


Doch die fünfjährige Bemühung zur Schaffung neuer Zu— 
Hände war nicht ganz vergeblich geweſen. Wenige Tage 
nadidem der Aurihub der Neform bewilligt worden mar 
(5. Juni), erlieh das General-Direktoriun ein Geſetz, wodurch die 
jolidarifche Haftbarkeit der Juden für Die Abgaben, wo fie beftanden 
hatte, aufgehoben wurde. Die Abgaben an den Staat werben 
ein für allemal auf die einzelnen jest noch lebenden Juden 
vertheilt; die Gemeindejchulden werden von den einzelnen Mit- 
gliedern der Gemeinde in einer Reihe von Jahren abbezablt; 
um bier die Yaften zu verringern, werden die Gemeindebeamten 
auf die möglich kleinſte Zahl beichräntt. 

Schon vor dieſem Gejege waren einzelne Beftimmungen 
getroffen worden, durd die der bisherige drüdende Zuſtand in 
manchen Beziehungen gemildert wurde. Die Rorzellanab- 
nahme gehörte zu den läftigiten Abgaben, fie wurde von ben 
JFuden auch auf alle Weife abzujchütteln gefucht. Am Jahre 1787 
war ein Reſt von gegen 80,000 Thalern geblieben. Der König 
verlangte die jofortige Zahlung der kleineren Hälfte, dann wolle 
er auf das Uebrige verzichten. Die Summe wurde wirklich 
entrichtet, und durch eine Fleine Nachzahlung gelang es den 
Juden, alle alter Forderungen niedergeichlagen zu jeben, und 
ſich für die Zukunft von diefer Abgabe zu befreien. 

Auch die emtwürdigende Abgabe des Leibzolls war abge- 
ſchafft worden, freilich nur für inländifche Juden, ausländiiche 
mußten fich nach wie vor wie eine Waare verzollen. Gegen 
fremde Juden verharrte man überhaupt in der alten Strenge: 
der Beamte, der einen Betteljuden durchließ, follte dafür ſelbſt 
zur Berantwortung gezogen werben, in der PVertheilung von 
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Päſſen mußte die firengfte Vorfiht angewendet werden. Und 
jo darf es nit Wunder nehmen, wenn wir auch noch ferner ein- 
zelnen bejchräntenden Maßregeln begegnen, die an die Vergangen- 
beit erinnern: der Tuchhandel follte nicht geftattet, der Häufertauf 
beſchränkt werden, Zutritt zum Armenrecht wurde nicht gejtattet, 
bei einzelnen Verbrechen, wie Haufiren und Münzfälfchung, traf 
ben Juden außer den Allen bejtimmten Strafen noch Berluft 
jeines Schutzrechtes. z 

Belonderen Anlaß zum Klagen batten die Gejege über 
Bankerutte und die jubfidiariihe Haftung bei Diebſtählen 
gegeben; die legtere hatte man noch 1792 bei der Aufhebung 
der Verbindlichkeit für die Abgaben bejtehen laſſen. Auf's Neue 
machten die Berliner Aelteften 1795 einen Verſuch, die Auf- 
bebung diefer Verordnungen zu bewirken, wiederum wurde die 
Frage von den oberften Behörden einer erniten Erwägung unter- 
worfen, aber die eingewurzelten Anſchauungen behielten die 
Oberhand, man meinte der mmoralität der Juden Damit 
wirkſam entgegentreten zu können; der Antrag wurde verworfen 
(1798). Aber wenige Jahre nachher, als ſchon Friedrich 
Wilhelm III. König war, deſſen Thronbefteigung die Juden 
freudig begrüßt hatten und ber perjönlich dem verdienten Ober- 
landesälteſten Jakob Mojes anerfennende Theilnahme zumendete, 
wurde, auf nochmaliges Drängen der Aelteſten, das Gejeg der 
jolivarifchen Haftbarkeit bei Diebftäblen aufgehoben. An deſſen 
Stelle trat die Einrichtung einer Cenſurkommiſſion in jeder 
größeren Stadt, die aus gewählten jüdiſchen Mitgliedern unter 
chriftlichen Vorſitzern beftehen ſollte. Sie hatte die Aufficht 
über das Verhalten der Juden zu führen, Verdächtige auszu— 
mitteln und zu überführen, Fremden Aufenthaltsicheine auszu— 
jtellen und darüber zu wachen, daß nicht Unbefugte fich einichlichen. 
Die Commilfion batte eine ausgedehnte Befugniß, Perſonen 
vorzuladen und zu befragen, ein jtarfes Exekutionsrecht. Es 
war gewiß eine Ausnahmentaßregel, die denen nicht erwünscht war, 
die volles Staatsbürgerreht beaniprudten, aber es mar 
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doch ein gewaltiger Fortichritt im Vergleich zu den früheren 
Zuftänben 


So ging es Schritt für Schritt vorwärts, langjam aber 
unaufbaltfam. Mochten jelbft einfichtsvolle und klardenkende 
Staatömänner wie Hippel über Juden die bejchränktejten 
Anfihten begen, der ihre Aufnahme zu Staatsbirgern als 
unmöglich verwarf, die Reichen beim Handel erhalten und die 
Armen in einer wüſten Gegend unter chriftlihen Aufſehern zu 
Sandbauern erziehen laſſen wollte, — die Ideen der Freiheit, 
wie fie in dem Nachbarlande Frankreich in blutigem Kampfe 
erjtritten und als ein allgemeines Erbtheil über den ganzen 
Erdfreis verbreitet wurden, erhöhten das unnennbare Sehnen 
der Juden und machten den Regierenden ein Fefthalten an den 
ausihließenden Tendenzen der früheren Zeit unmöglich. 

Die allgemeinen Gefege, die für die Juden in Breslau und 
für die in den polnischen neuerworbenen Provinzen (1790 und 
1797) entworfen wurden, unterjchieden fi) auf das Vortheil— 
hafteſte von dem Generalreglement, das für die alten Yänder 
galt. Die in der Zwiichenzeit erlaffenen erleichternden Geſetze 
hatten bier Aufnahme gefunden, der -Aderbau wurde den Juden 
in beichränftem Maße geitattet, jelbft zünftige Handwerfe ihnen 
erlaubt. Nun kamen aus jenen Gegenden junge Leute nad) 
Berlin, die als Lehrlinge Aufnahme bei dyriftlihen Meiſtern 
fuchten und fanden, wenn fie auch die Hauptitabt verlafien 
mußten, jobald fie Gejellen geworden waren; erlernte doch einer 
das Apothefergewerbe, das 30 Jahre fpäter den Juden aus 
drüdlich verboten wurde. 

Die ruhige Entwidelung wurde durd das Hereinbreden 
der napoleoniihen Macht über Preußen gehindert. Der Staat 
wurde vernichtet. Aber aus dem Tode erblühte friiches Leben. 
Ein neues Geſchlecht, voll tiefer Einfiht in die Bebürfnifie ber 
Beit, von heroiſchem Muth für die Ausführung der ſchwierigen 
Aufgabe bejeelt, jühnte durch weile Neform des ganzen ftaat- 
lihen Lebens die Sünden der Bäter. Eine Zeit ernfter fittlicher 
That begann. Und umter ihren Handlumgen nimmt neben der 
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Befreiung der Bauern und Bürger auch die Gleichitellung der 
Juden einen hervorragenden Platz ein. 

Schon in der Städteordnung waren die Juden für fähig, 
ja für verpflichtet erflärt worden, Stadtbürger zu werben, wenn 
auch diefe neue Würde an ihrer ftaatlichen Stellung michts 
beiferte, aber es war immerbin etwas Großes, als vollberechtigte 
Glieder, ohne trennende Sceidewand in einen bedeutenden 
Verband aufgenommen zu werden. 

Und 08 dauerte nur wenige Jahre, daß die Stadtbürger 
auch zu Staatbürgern erhoben wurden. Ein unbedeutender 
Vorfall zu Königsberg, wo die königliche Nefidenz fih damals 
befand, veranlafte den König, den Vorjchlag zu einer Neu— 
ordnung des Judenweſens zu erlangen. Der Gabinetsminifter 
Scrötter beauftragte den Criminalrath Brand mit der Aus— 
arbeitung eines Entwurfs, verlangte aber zunächſt vom Könige 
die Entſcheidung darüber, ob die Juden zur Conjertption heran— 
gezogen werden ſollten. Der König verjchob die Enticheidung, 
bi8 das ganze Geſetz dem Staatsratl) vorgelegt werden würde, 
unterdejlen aber verwies er manche Beichwerdeführer auf dies 
neue Geſetz, das ihre berechtigten Wünſche befriedigen werde. 
Der Entwurf wurde ausgearbeitet, aber Schrötter trat bald 
zurüd, jein Nachrolger, der Minister Dohna, wandte fi anderen 
Aufgaben mit größerem Eifer zu, erſt als der Staatsfanzler 
Hardenberg an die Spige der Verwaltung trat, (Juni 1810) 
kam auch dies Geſetz zur Ausführung. Harbenberg war ein 
bedeutender Menſch von idealem, großartigem Streben. Er 
bejaß nicht Geiftesgegenwart genug, um Mächtigen und Schlauen 
gewappnet entgegenzutreten: den Bajeler Frieden ſchloß er ab, 
auf den Wiener Congreß vertrat er Preußens Intereſſen nicht 
jo, wie berechtigte Wünjche verlangten. Aber darin war er 
groß, till wirkend, ftetig ſchaffend, durch geſetzgeberiſche Anord- 
nungen den freien Gedanken zum Siege zu verhelfen, die den 
Staat aus jeinem Sturze allein wieder emporheben Efonnten. 
Ein fittlicher Fels, vor dem das Ungerechte abprallte; bis zu 
jeinem Tode der gute Genius des Staates, den er leitete. 
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Uber Das Geſetz verdankt jein Zuſtandekommen nicht dem 
eblen Willen dieſes Mannes allein, ſondern der nachhaltigen, 
treibenden Kraft, die David Friedländer und die von ihm 
geleiteten Berliner Nelteften jept aufs Neue wie bei dem ver- 
geblichen Verjuche vor zwanzig Jahren bewährten. 

Die Berliner Nelteiten batten ſich Ende 1808 eine unum— 
Yhrönkie Bollmadıt von der Gemeinde ertheilen laiten. Ste be 
gannen ihre Thätigkeit mit einer kräftigen Verwendung für ihre 
Glaubenänenojien. Immer und immer wieder, jo oft eme em 
ſarntende Mahregel verfügt wurde — Verbot für fremde 
Juden, das Land zu betreten, Befehl, dab alle fremden Juden- 
Enedite das Staatsgebiet räumen follten, — wandten fie fi mit 
Seſchwerden an die höchſte Stelle; fters auf's Neue brachten fie 
den Grimbjag zum Ansdrud, der ihnen zwar neue, ſchwere 
Sajten auferlegte, aber ihnen diejelbe Freiheit zugeitand, wie ihren 
Genshen: Gleiche Pflichten, gleiche Rechte. 

Sre Anſtrengung wurde mit Erfolg gekrönt. Der von 
Dobma ausgearbeitete Entwurf wurde im Staatsrath vorgelegt 
und der gründlicditen Beratbung unterzogen. Wenn ein neuer 
Borſchlag gemacht, eine Abänderung beliebt war, wurde David 
Friedländer um jein Gutachten angegangen. Er aab os flets 
mit fittlihem Ernſt, oft mit beißender Schärfe, Wet dem reb- 
lichiten Willen fonnte ex das Eindringen mancher fchädlichen We 
ſtimmung nicht finden. Ungetritbtes lid follte ben Jahrhun 
derte lang Bedrücdten nicht lächeln. 

Aber doch war das Edikt betr, die bilegerlichen Berbält 
niſſe der Juden vom 11. März 1812 eine That der Wefreiung, 
Die in dem preußischen Staate wohnbaften mit Goncelflonen 
irgend welcher Art verjehenen Juden wurden zu Einländern und 
ꝓreußiſchen Staatsbürgern erhoben. Sie muhten Familien 
namen annehmen und fich der beutichen Sprache bedienen. Sie 
fonnten ſich überall niederlaflen, Grundftiide erwerben, Lehr 
und Gemeinbeämter verwalten, unumichräntt Handel treiben, 
von beſonderen Abgaben waren fie frei. Dafür muhten fie fid) 
ben allgemeinen bürgerlihen Abgaben, den fHaatsbiirgerlichen 
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Wir wagen e8, diefe Gefinnungen im Namen unferer Mit: 
brüber zu verbürgen, da wir gerührt erfennen müffen, daß felbit 
ber leijefte Anjpruc auf jtaatsbürgerliche Würde die Frucht der 
Milde umd der Weisheit von Em. K. M. und Allerhöchftdero 
glorreihen Vorfahren Negierung ift, 

Wir erjterben in tiefer Unterwürfiigkeit und den höchiten 
Gefühlen der fchuldigiten Treue Ew. K. M. 

allerunterthänigite 
Die Helteften der Judenichaft 
David Hirſch. Bendir. Friedländer. 
Gumperg. 

Sp waren die Anftrengungen, die zwei Menichenalter hin— 
durch gedauert hatten, zu Ende, der Sieg war errungen, Die 
Nacht war vorüber und kehrte nicht zurück, wenn auch bie 
Sonne noch ſpäter oft von Schwarzen Wolken umfchattet ward. 

Mendelsſohn erzählt, daß, wenn er fi Abends mit den 
Seinen erging, ein Kind zu ihm ſagte: „Was ruft uns jener 
Buriche dort nah? Warum merfen fie mit Steinen binter uns 
ber? Was haben wir ihnen gethan?“ und ein anders ihm Elagte: 
„sa! Sie verfolgen uns immer in den Straßen, und jchimpfen: 
Zubden! Juden! ft denn diefes fo ein Schimpf bei den Leuten, 
ein Nude zu ſein?“ Sollten wir rohe Burſche anflagen, die fo 
ihrer Geſinnung Ausdruck gaben, waren doch die Juden damals 
Telbit die Höchften an Geift und Stellung nur Schußjuden erjter und 
zweiter Nlaffe, Jetzt war es anders; der Jude war gleichberech— 
Kiater Bürger geworden. Das war die brennende Sehnſucht, 
Der friedländer in dem Berlangen Ausdrud gab: der Name 
Sude follte ſchwinden. Uns Nachgeborenen mag dies Berlangen 
ummerftändlich fein, den damals Lebenden mußte das erjte 
„„Dere", mit dem auch äußerlich die Echeidewand, die Intoleranz 
aufgerichtet hatte, zufammenbrach, in dem Ohre tönen wie ein 
jaudhjender Jubelruf der Befreiung. 








Viertes Bud). 


Der jüdifche Bürger im preußifchen Staat. 
(1812 bis zur Gegenmart.) 
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der Heimath zurüd. Aber das Vaterland richtete den Ulnter- 
ſchied wieder auf, den die feindlichen Kugeln nicht gefannt 
hatten; Kämpfer, die durd erhaltene Verwundungen fich den 
Anſpruch auf Staatsanftellungen erworben hatten, erhielten fie 
nicht, weil fie jüdiichen Glaubens waren. 

Für Deutfchland, für ganz Europa begann nun, nachdem man 
fih von dem Niefen befreit hatte, der Schwer auf allen einzelnen 
Staaten gelaftet hatte, eine Neaction in politifcher, nationaler 
und kirchlicher Beziehung. In dem Bundestage fand Deutich- 
(and ein neues nothdürftiges Band der Einigung, in der von 
dem Wiener Congrek berathenen und angenommenen Bunbes- 
afte vom 8. Juli 1815 handelte auch ein Paragraph von den 
Juden, der ihnen die bisher gehabten Nechte für die Zukunft 
zufiherte und eine allgemeine Ordnung der jüdiſchen Verbält- 
niffe von Seiten des Bundes in Ausficht ftellte. Aber dieſe 
Ausſicht wurde niemals verwirklicht, und aud der erjte Theil 
der Beſtimmung blieb inhaltlos. Die einzelnen Staaten glaub» 
ten ſich an die Verordnung nicht gebunden, fie hoben, die freien 
Städte voran, die freien Gefege auf, die durch die napoleonifche 
Herrichaft den Juden gewährt worden waren, aus einzelnen Staaten 
wurden die Juden vertrieben, in anderen in den driidenden Zuftand 
vergangener Zeiten zurüdgeführt. Umſonſt erichallte das mal 
nende, ftrafende Wort des edlen Hardenberg, — die Traditionen, 
bie noch wenige Jahre vorher herrſchend gewejen waren, jchienen 
vergellen. 

Dazu fam ein Anderes. Durch die Befreiung von Der 
fremden Herrichaft war da® Nationalgefühl mächtig erwacht. 
Man fühlte fich deutich und gab diefem Gefühl in pen han 
Ausdrud. Aber in diefes gewiß berechtigte Streben n 
ſich Heinliche und verkehrte Neiqungen: man hielt das De | 
für gefräntt und verlegt, wenn irgend ein frember, oa 
winziger Beftandtheil ſich hineinmifchte und man betraditete i— 
Juden als fremde, Nod einmal und leider nicht zum legter 
Male offenbarte fi der Judenhaß. Eine unbedeutende Br 
„Unfer Verkehr”, die durch Karrifatur der jüdiſchen Sprad 
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Lebensweiſe und Denkungsart die Juden dem Epott und Ge— 
lächter ausieten jollte, wurde auf dem Berliner Theater, troß 
ber Verwendung von Iſrael Jakobſon und der Einiprade 
Hardenbergs aufgeführt, und errang hier, wie auf vielen aröße- 
ren Bühnen Deutichlands, wo der damal3 berühmte Schau- 
ipieler Wurm es mit großem Eifer verbreitete, den rauſchenden 
Beifall der Menge. 

Wie vor Hahrzehnten und Kahrhunderten, jo begann von 
Neuem ein kleiner Scriftentampf für und wider die Juden. 
Bon Berlin ging nur der Anſtoß aus dur eine Schrift des 
Prof. Rühs: Ueber die Anſprüche der Juden an das deutſche 
Bürgerredht 1815, der dann, zur Erwiderung auf die mannig- 
fach von Juden und Ehriften erfchienenen Gegenfchriften nod)- 
mals die Stimme erhob. Rühs glaubte nicht die mittelalter- 
lichen Beihuldigungen gegen die Juden, aber einen Fehler gab 
er ihnen vornehmlih Schuld: Hab und Verfolgungsſucht gegen 
die Ehriften, ſchlimme Eigenichaften, die nicht aus der traurigen 
Behandlung, die fie erfahren hätten, hervorgingen, ſondern aus der 
Berfallung der Juden. Aus diefem Grunde können fie nicht als 
gleichberechtigte Bürger aufgenommen werden, jondern dürfen 
nur die Rechte eines geduldeten Volkes in Anſpruch nehmen. 
Unter dieſer Bedingung mögen fie Juden bleiben, zur Unter- 
ſcheidung von Anderen mag ihnen ein eigenes Zeichen, eine 
Bolksichleife beftimmt werben, fiefollen ein gewiſſes Schußgeldzahlen, 
niemals durch Fremde vermehrt werden, den im Staate Zuridbleiben- 
ben foll man auf jede Weife den Zutrittzum Ehriftenthum erleichtern. 

Mit der nationalen Reaktion verband fich die religiöfe. 
Schon in der heiligen Allianz, welche die drei Fürſten Defterreichs, 
Preußens und Rußlands mit einander ſchloſſen, war der ftreng 
chriſtliche Standpunkt zum Ausdruck gefommen, er offenbarte ſich 
nod deutlicher in einzelnen Beftimmungen, die von den verſchie— 
denen Regierungen, namentlich der preußiichen, getroffen wurden. 
Dem Deutihen, der neben feiner Nationalität nichts Anderes 
gelten laflen wollte, war der Jude ein Fremder, dem damals 
lebenden Chriften, ob er ſich nun als Katholif in die Dogmatik 
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Beide, jeder in jeinem Fade, als fleißige Schriftiteller thätig, 
Burg al vorzügliher Mathematiker, Lehrer an der Berliner 
Krteasichule; Beide mit ihren Kräften gern für die Gemeinde 
bemüht, Burg ftand einige Jahre als Vorſteher an der Spitze 
derſelben; Beide aud, wo ſich Gelegenheit bot, mit mannhaftem 
Worte für ihre Religion eintretend, der fie treu anbingen. 

Das Streben, die einmal gewährten Nechte zu beichränfen, 
gab fi überall. fund: von 1822 an fand 12 Jahre lang fein 
Jude in der Stadtverordneten » Berjammlung Platz. Einzelne 
gejeßgeberische Mafregeln in diefem Sinne jcheiterten, fo lange 
Hardenberg lebte: jo der Verſuch, die Servisabgaben weiter 
folivarifch von den Juden zu erheben, die vor dem Geſetz von 
1812 anjäßigen Ausländer als Fremde zu behandeln, die jüdiichen 
Aerzte bei gerichtlichen Obductionen als unglaubwürdig auszu- 
Ichliegen. Aber gewiſſe Beſtimmungen konnte oder wollte auch 
er nicht hindern, To namentlicy über den Eid. Für den gericht- 
liden Eid blieben die alten Verfügungen beftehen; für den 
Huldigungs-, den Militäreid und den Schwur jüdischer Nerzte 
wurden Ausnahmemaßregeln verfügt. 

Auch ſonſt zeigten ſich mannigfache Eleine Beſchränkungen, 
die, unbedeutend im Vergleich zu früheren Zeiten, immerhin 
kundgaben, wieviel noch an der vollen Freiheit fehlte. Die 
Aemter eines Feldmeſſers und Apothekers wurden als Staats— 
ämter betrachtet und den Juden unterjagt, ſelbſt als Schieds— 
männer jollten jie nicht zugelaffen werden; im Gegenjaß zur 
Stäbteorbnung, die keinen Glaubensunterichied kannte, wurde 
das Amt eines Schulen und Bürgermeiſters ihnen verſchloſſen; 
die Milttärpflichtigen Sollten im Gardecorps nicht dienen dürfen, 
wodurch die jungen Leute aus Berlin genöthigt wurden, außer- 
halb ihrer Pflicht zu genügen; chriftliche Vornamen zu führen, 
wurde den Juden verboten. Die legte Beltimmung veranlaßte 
eine Heine Schrift von Zunz, in der diefer in meifterhafter 
MWeife den Nachweis führte, daß die Juden in allen Ländern 
nad) dort herrichender Sprache und Sitte ihre Namen ange- 
nonmmen hätten, und daß die jog. hriltlien Vornamen bei den 
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manche Abänderungen des Geſetzes ſich als erforderlich heraus— 
geftellt hätten. Als ſolche Aenderungen empfahlenfie: Beichrän- 
fung des Zuzugs von Fremden, Schließen der Judenſchulen, 
Einführung des dreijährigen Militärdienftes, Nöthigung ber 
Knaben zum Erlernen von Handwerken, der Mädchen zur Aus- 
bildung als Dienftboten, denn chriltliches Gefinde follten Juden 
nicht mehr halten dürfen. Der Handel follte, nach den Anträgen 
der Stände, nur Hünglingen von autem Huf, melde die 
Handlung ordnungsmäßig erlernt, geftattet, der Häufererwerb 
auf ein Minimum befchränkt, der Ankauf von Nittergütern und 
die Niederlaflung in kleinen Dörfern verboten werden. Habe 
man dann im Laufe einer Generation den Erfolg diefer Ver— 
änberungen erprobt, fo ſei eine neue Prüfung des Zuftandes 
ber Juden vorzunehmen. 

In ähnlicher Weife, bald mehr bald weniger ungünjtig für 
die Juden, ſprachen fich die Stände der übrigen Provinzen in 
dieſem und den folgenden Jahren aus. So jehr ſich auch ihre 
Borichläge im Einzelnen unterſchieden, fie gaben alle der Ueber- 
yeugung Nusbrud, dab das Geſetz vom 11. März 1312 weder 
für die alten Provinzen in feiner vollen Kraft beizubehalten, 
noch auf die neuen zu übertragen jei. In den von ber Regie» 
rung ertheilten Landtagsabichieden hieß es gewöhnlich, daß die 
Vorſchläge bei Berathung eines neuen Gefeges in Erwägung 
gezogen werben follten; einen unmittelbaren Erfolg auf die 
allgemeinen Verhältniſſe übten fie nicht aus. 

Die Beſchlüſſe der Stände riefen unter den Berliner Nelte- 
ften große Beftürzung hervor und veranlaßten eine Denkichrift 
beim Minifterium des Innern, in der man voll Trauer über 
Die drohende Gefahr in würdiger Weife den Nachweis zu führen 

Tuchte, dab die Juden dem Gefeg von 1812 ftreng nachgelebt 
Hätten und feine Verſchlimmerung ihres Zuftandes verdienten. 

Auf die Denkſchrift erfolgte feine Antwort, die von den Neltejten 
»>eranjtaltete Zufendung von den Jahresberichten der Gejellichaft 
Zur Beförberungder Jnduftrie, durch bie man den Eifer der Juden für 
SDanbmwerfe bemweifen wollte, rief nur höfliche Erwiderungen hervor. 
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Als alle Stände ihre Vota abgegeben hatten, ſprach der 
Landtagsabſchied an die zulegt verfammelten preußiſchen Stände 
(1830) die Abjicht aus, das allgemeine Geſetz mit möglichfter 
Beichleunigung auszjuarbeiten. Dadurch wurden die alten Be— 
forgniffe wieder rege, die Berliner Nelteften fürdteten ein Ber- 
laſſen der freien Traditionen früherer Zeit, eine zu große Nadh- 
giebigteit gegenüber den von den Ständen ausgeſprochenen Vor— 
Ichlägen, und wünjchten bei den Berhandlungen auch mit ihrer 
Anficht gehört zu werden. Aber die desfalllige Bittſchrift an 
das Staatsminifterium, die mit angelehenen Gemeindegliedern 
lange berathen und erwogen worden, wurde, wie es fcheint, da 
man fie als unzeitgemäß oder wirkungslos betrachtete, nicht 
abgeſchickt. 

Dan vertraute dem fortſchreitenden Geiſte der Zeit und 
bielt ein Zurüdfallen in alte VBorurtheile für undenkbar. Wäh— 
rend die Negierenden beriethen über das kleine oder große 
Maß von Rechten, das man den Juden gewähren jollte, arbei- 
teten dieje mit rüſtigem Eifer daran, Gemeindeverhältnifie und 
geiftiges Weſen gejund und lebensfräftig zu geftalten. Denn 
die Einficht ward immer ftärfer: die inneren Güter, die man 
fi) erworben, waren Durch feine Reaktion zu entreißen; je mehr 
man fich in ihrem Beſitze fejtigte, um jo geftäblter konnte man 
äußeren Gefahren begegnen. 


Imeites Aapitel, 
Deugeflaltung der Gemeinde. 


Die politiihe Bewegung der vergangenen Zeit, die völlige 
Umformung des Berhältniijes, in dem die Juden zum Staate 
ftanden, mußte aud die Zuftände der Gemeinde weſentlich 
verändern. 
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Ban darf mol jagen: ein Gemeindeleben hatte ſich in den 
früher betrachteten Berioden gar micht bilden fünmen. Dre Nel- 
zeiten waren der Gemeinde aegenüber nichts geweſen ale Rilttel, 
dem Siaate nichts als verantwortliche Zabler. Aber dieſe ihre 
Mlitten bezogen ſich nicht auf Die eine Gemeinde allem, sie 
eritrecten ſich auf Das ganze Land. Mit dieſer Tbtitiafeit beariaten 
ſic bie Aelteſſen nicht: drückende Finanzielle und matcerielle 
Saiten ber Ruben des ganzen Staates ſuchten ſie durch ſtets 
bereiteö Wort zu mildern, oder ganz aufzuheben, aber dadurch 
murde zine acheiblie Entwickelung im Innern der Gemeinde 
unmöglidh. Sie tommie erſt in Angriff genommen werden, als 
bie Wemeinde durch Aufhebung der jolidariichen Saftbarteit ein 
jelbiitänniges unbeichränttes Ganze in der Mitte der Abrigen 
Gemeinden, alö ibre einyelnen Glieder, nur für ſich ſtehende 
für bie Uebrigen unverantwortliche Perſonen geworden waren, 

Was in Dem biöber verfloiienen Zeitraum für die Angele 
genbeiten, deren Organilation eigentlich der Geſammtheit zukam, 
für Armen- und Kirantenweien, für Yebranftalten geſchah, ging 
im Beientlihen von Privaten aus. Man kann nicht anders 
jagen, als daß das, was man vormabn, in achtungswerther 
Weite geleiftet wurde. 

Als bervorragenditer Berein muß die Geſellſchaft ber Freunde 
genannt werden, aus vielen Gründen: Schon desiwenen, weil bie 
angeieheniten Mitglieder ibm beitraten und ihm dadurch ſehr 
reihe Mittel zu Gebote ftanden, wegen bes holen ſittlichen 
Bmwedes, ber dem Verein neben der Imterftiigung bileftiger 
Mitglieder vorichwebte, die Abſchaffung des Mifbrauchs dev 
frühen Beerdigung, und ber nicht unbebeutenden Nolle, die er 
in der Culturgeſchichte einnahm. Diefer Verein fand bald viele 
Nachahmungen, auch in Berlin eine in dem Brüderverein (1804), 
der für Die armen Unverheiratheten forgen wollte, Einer ſolchen 
Unterftügung für Männer aller Stände trat dann in Nach— 
ahmung einer chriſtlichen Anstalt ein jog. Nettungsinftitut gegen» 
über, das durd einmalige beträchtliche Geldzahlung Kaufleuten 
auihelten wollte; der Bilene der Handwerke und des Aderbaues 
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_ Juden voritand, nur mit den Nelteften verkehren wollte und von 
diejen eine Darlegung der Verhältniſſe, namentlich eine Ueber- 
ficht der in der Gemeinde wirkenden Vereine und Gejellichaften 
verlangte. 

Die Betradhtung der geiftigen Entwidelung, der mannig- 
fachen äußeren Schidjale hat uns lange gehindert, den Blid auf 
das eine Getriebe in der Gemeinde zu werfen. Wir hatten 
aulegt vondem Nelteftenreglementv. 1755 geiproden, (1.0. S. 70 fg.) 
das die Gemeindeverwaltung regelte, die Befuaniije der Beamten 
beitimmte. Dies Neglement blieb über ein Menichenalter in Kraft; 
erit 1792 nad Aufhebung der ſolidariſchen Haftbarfeit trat ein 
neues, die ſog. „Norm an jeine Stelle, deſſen wejentliche Be- 
deutung darin bejtand, daß es aus eigener Anregung der Juden 
hervorgerufen wurde, durch ihren Beichluß nad den Berathungen 
eined aus der Gemeinde ermwählten Fünfzehnerausſchuſſes 
und nicht ala Erlaß der Negierung ing Leben trat (1. Jan. 1793). 
Danach beitand das ganze Adminiftrationsforpe aus 30 Ber- 
fonen: 9 DOber- und Aelteſten, Beifigern und VBorftehern und 21 
befonderen Berwaltungsbeamten. Ihre Wahl fand wie früher 
durch 7 Wahlmänner ftatt, von diejen jollten aber 4 der eriten, 
2 der zweiten und nur einer der dritten Vermögensklaſſe angehören. 
Befondere Beamte waren für die Schätung jedes Gemeinde- 
gliedes eingejeßt, die jedem feinen „Erech“, den vierten Theil 
des Bermögens, und danach die Abgaben, etwa 2 Procent be» 
ftimmten, Andere waren für die Einſammlung diejes Beitrages, 
die Dritten für die Einziehung der Servisabgaben eingejegt, die 
Bierten hatten die Wohlthätigkeitskaſſen zu verwalten, die Fünften 
dem Fleiſchweſen vorzuſtehen, das für die Gemeindekaſſe reichen 
Ertrag abwarf. Eine ſchwierige Aufgabe hatte die Schulden— 
tilgungscommiffion, die halbjährlich eine kleine Abgabe auf 
alle Gemeindegliever ausjchrieb, wenn diefe fich nicht durch eine 
einmalige bedeutende Zahlung davon befreiten, um dadurch die 
große Schuldenmafle, die fich auf 140,000 Thle. belief, allmäblig 
verjchwinden zu machen. Alle Finanzbeamten hatten zu beftimmten 
Terminen vor den Reviſoren Rechnung abzulegen; dieſe 
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Geſetz den Juden die afademiiche Laufbahn verichloß, von Halle 
nah Berlin gelommen war, und bier jchon durch jeine nahe 
Berwandtichaft mit Jacobjon jchnell in Berührung mit den maß— 
gebenden Kreilen trat. Er wurde 1824 als Syndikus angeftellt 
und widmete der Gemeinde jein langes Yeben hindurch jeine 
Thätigkeit, 25 Jahre lang rubte fat allein auf ihm die ganze 
Zajt der Verwaltung. 

Auf vier Gegenftände war vor Allem die Thätigkeit gerichtet, 
bei denen wohl zumeift eine Neugeftaltung nothwendig war; 
und wo bie Berfuche zwar nicht durchgehends mit Erfolg gekrönt 
wurden, aber immerhin ein achtungswerthes Zeugniß darboten: 
das Armen- und Beerdigungs-Mejen, die Schul- und 
Synagogen» Angelegenheiten. 

Die Freudigkeit im Spenden ift immer als ein jchöner Zug 
des jüdiſchen Charakters geprieien worden, er hatte aud in 
Berlin genug Gelegenheit fich zu bethätigen. Freilich wurden 
dem Zufteönen fremder Bettler durch die vom Staate erzwungene 
ſtrenge Abgeſchloſſenheit enge Schranken gezogen; fie fielen nun 
weg, da das Geſetz von 1812 den ungehinderten Zuzug aller 
preußiichen Fuben geftattete, in Kurzer Zeit vermehrte fich die 
Zahl der vorhandenen Armen um das Dreifahe. Da reichten 
die zerjtreuten, in feinem Zuſammenhange mit einander jtehen- 
den PBrivatvereine nicht mehr aus, und was fie thaten, geveichte 
wegen der mangelnden Eontrole nicht jelten zum Unjegen. Um 
diejem Mebelftande abzubelfen, ging das Beitreben der Nelteiten 
dahin, die Wirkſamkeit aller Bereine unter jeiner Oberaufficht 
zu einer einheitlichen zu geitalten, aber dieſes Beſtreben jtieß 
bei den Staatsbehörden und den einzelnen Vereinen auf ftarfen 
Wideriprud. So mußten denn oft Verhandlungen angefnüpft 
und abgebrochen, Commiffionen ein> und abgeſetzt werden, bis nad 
14jähriger Arbeit (1838) eine Armencommijfion der jüdi- 
hen Gemeinde ihre Thätigfeit beginnen konnte. Gie fegte 
ſich aus Mitgliedern verfchiedener privater Wohlthätigkeitsanftalten 
und Abgeordneten des Vorſtandes zuſammen, hatte die ge- 
jammte Urmen-, mit Ausschluß der Krankenpflege in ihrer Hand, 
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gewährte den Armen Unterftüsung und Gelegenheit zur Arbeit. 
Die Eommiffion bat von ihrer eriten Einrichtung an bis auf 
unfere Tage ununterbrochen gewirkt, fie hat mehrfache Berichte 
ihrer Thätigkeit veröffentlicht. 

Für das Alter wurde noch befonders gejorat: eine Alter 
verjorgungsanftalt, die Armen unentgeltlich, Beitgendengegen 
beliebige Einzahlung den Eintritt gewährte, wurde errichtet und 
erhielt bei dem alten Friedhofe ein ftattliches Gebäude (1829); 
fo ſchauten Männer und Frauen, die mit dem Leben abzuſchließen 
im Begriff waren, auf die Gräber von Vätern und Müttern, 
bie den Lebensgang längſt vollendet hatten. 

Wenn auch die Gemeinde genöthigt war, die Hauptſummen 
für ſolche Beranftaltungen zu zahlen, fo darf man nicht meinen, 
daß noch jegt die ausſchließenden Ideen vergangener Jeiten un» 
beftritten ihre Herrichaft behaupteten. Denn es fam nicht jelten 
vor, daß die öffentlichen Bertbeilungen jeitens des Königs oder 
der Stadt auch die Juden berückſichtigt wurden. 

Die Pflege der Kranken war eine hohe, religiöfe Pflicht. 
Ihr hatte ein frommer Berein bereits in den eriten Jahrzehnten 
bes Beftehens der Gemeinde jeine Wirkjamteit zugemwendet; dei 
immer dringender werdenden Bedürfniſſe hatte man ine Laufe 
ber Zeiten durch proviforiihe Einrichtungen abzubelfen geſucht. 
Erit in neueiter Zeit wurde, nachdem durch freiwillige 
Sammlungen in der Gemeinde eine bedeutende Summe auf- 
gebradıt war, für diefen Zwed ein Haus erbaut, das allen An- 
forderungen entiprad. (1858.) 

Das ift das Segensreidhe der Zuſammengeſchloſſenheit einer 
Slaubensgenofienichaft wie der jüdischen, daß in ihr die Hülf- 
lofen aller Art eine gemeinfame Mutter und Beichügerin jehen 
und auf fie vertrauen. „Eine Mutter in Israel“, jo nannten 
die frommen Väter mit Necht eine aroße Gemeinde, von ber 
Liebe und Weisheit ausftrablte nad allen Seiten, 

Denn nicht nur den Alten und den hülfloſen Kranken war bie 
Sorge geweiht, der liebende Blid wandte ſich auch denen zu, 
benen ein herbes Geſchick Vater und Mutter geraubt hatte, die 
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ſehnſuchtsvoll ihre Arme ausftredten nach einer hülfreichen Hand: 
den Waijen. Bei der hundertiten Wiederkehr des Geburts- 
tages von Mojes Mendelsjohn wurde eine Waifenftiftung errich⸗ 
tet, die feinen Namen trägt. Einft hatte der Plan beftanden, 
dem jübiichen Philofophen ein Denkmal von Erz zu errichten, 
es war wol jegensreiher und dauerhafter, fein Gedächtni in 
die Herzen von Kindern zu prägen, die um feines Namens willen 
Alles erhalten, was zu ihrer leiblichen und geistigen Bilege gehört. 
Die Anftalt, die Anaben und Mädchen aufnimmt, fie in Privat- 
pflege giebt, fir ihre Erziehung und ihr weiteres Forttommen 
in jeder Weiſe jorgt, Fonnte wegen mannigfacher Hinderniſſe erft 
1836 ins Leben treten. Um dem dringenden Bedürfniffe abzubelfen, 
hatte Baruch Auerbach in der Zwifchenzeit eine Waifenanftalt für 
Knaben (1833) und fpäter auch (1843) fir Mädchen errichtet, An- 
ftalten, dierafch emporwuchſen, dieinderlangen Zeitihres Beſtehens 
manche qute Frucht gezeitigt haben und ein beachtenswerthes 
Zeugniß von der unermübdlichen Thatkraft eines Mannes ablegen. 

Fir Yeidende und Darbende mancher Art waren Beran- 
ftaltungen getroffen worden, nur blieb nun noch übrig, dat Allen, 
die aus dem Leben geichieden waren, die legten Liebespflichten 
in würbiger Weiſe erwiejen wurden. Der alte Friedhof war 
faum im Stande, feine bisherigen Einwohner zu beherbergen, 
er fonnte unmöglich neue aufnehmen. Zudem lag er mitten in 
der Stadt, denn in den faft 150 Jahren, daß ev beftand, hatte 
ih das Gebiet der Stadt bedeutend ausgedehnt. Daher ver- 
langte die Polizei die Schließung des alten und den Ankauf 
eines neuen (1817). Aber eine ſolche Ummandlung, mit der 
von feiner Seite etwas anderes als eine Naumweränderung 
beabjichtigt war, gab den Anlaß zu ernitlichen und langandauern- 
den Kämpfen. Es handelte fich dabei um zwei Dinge: einmal 
beanspruchte die Beerdigungsgefellihaft, die og. Kirch— 
hofszunft, der jeit der Gründung des alten Kicchhofs die Fromme 
Pflicht oblag, den Sterbenden treue Pflege angedeihen zu laſſen 
und den Geftorbenen die letzte Liebespflicht zu erweilen, das 
Eigenthum an dem neuen Grundſtücke, wie, nad ihrer Behaup- 
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Ganz; kurze Zeit, nachdem das Edit vom 11. März ver» 
örentlicht war, gab Friedländer eine Heine EC chrift berans, die 
der Hegierenden umd den Juden Fingerjeige geben ſollte zur 
Ausführung der im Edift noch offen gelaſſenen Beitimmungen, 
unb namentlih auf Reotganiſation reip. NReuerrihtung von 
Schulen, auf Reform des Gottesdienftes” und bier ver Allem 
auf Emiflewung der Gebete von ihrem jübiich » nationalen 
Charakter, auf Einführung der deutiben Sprade drang. Das 
Schidfal dieier Heinen Schrift lich den Ausgang der Sache ahnen, 
für melde fie eintrat; denn fie erweckte einerſeits im ſtrengen, 
füdiichen Lager Stimmen, die ſich entichieden gegen jede Ver— 
änberumg der alten Kormen in Gebeten und Gebräucden ans- 
fpraden umd jeden Verſuch einer Neugeftaltung als Abweichung 
vom väterlihen Glauben verdammten; fie dedte andererſeits 
in den Regierungskreiſen zwei Anfichten auf, die mit einander 
Tingen mußten, bis einer der Sieg zu Theil wurde. Friedländer 
hatte jeine Schrift dem Könige eingereicht und diejer wollte 
eine Cabinetsordre in nicht jehr freumdlihen Worten an den 
Berfafier abgeben laſſen, in der er die Schrift zur Berild- 
ſichtigung anzunehmen verſprach, ſoweit fie keine Neuerungen 
enthielt; der Staatsfanzler binderte das Abgehen diefer Drdre, 
indem er in ausführlihen Vorftellungen den Inhalt der Schrift 
beſprach und ihr Verdienftliches aufzeigte. Diefer Gegenſatz 
bewirkte, da es nur zu halben Mahregeln kam, jo lange 
Hardenberg lebte; als er gejtorben war, erfolgte die Entichetdung. 

Man hielt ih in den Berliner Streifen nicht lange mit 
theoretiichen Erörterungen auf. Wenige Jahre, nachdem die 
Friedländer'ihe Schrift erichienen war, richtete der reiche Jakob 
Hertz Beer, der Bater der beiden hochbegabten Söhne Michael 
und Meyerbeer, nach den im jener Schrift ausgeſprochenen 
Grundſätzen, einen Privatgottesdienft in feinem Haufe ein, bald 
folgte der unermüdliche Iſrael Jakobſon, der vor Kurzem nad) 
Berlin gezogen war und aud hier feine entichiedenen Grund— 
ſäte, die er als Präfident des weſtphäliſchen Confiftoriums 
etergiich ausgeführt hatte, zur Geltung bringen wollte. Yalobjon 
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jelbit nahm die Eonfirmation feines Sohnes vor, hielt bei den 
Zugleih wirkten an jeinem und dem Beer ſchen Tempel junge, 
als Prediger: Iſaal Auerbach, eime tüchtige Kraft, die aber 
in beichränkten Verhältniffen unterging; Eduard Kley, der im 
Hamburger Tempel den erften feiten fichtbaren Bereinigungs- 
punkt für eine Reform ſchuf und dort Jabrzehnte lang ala 
Prediger und Zehrer jegensreich wirkte; Günsburg, der mit 
ey zuſammen ein dentiches Gebetbuch heransgab und ala 
Prediger Treffliches leiftete, wenn er auch ſpäter zu einem 
anderen Zebensberufe überging, und Leopold Zunz 

Die Regierung ſah diejfem Beginnen nicht lange zu. Schon 
im Jahre 1817 erging von ihr der Befehl, der nur eine Be 
ſtimmung des alten General-Privilegiums wieder auffrifchte, daß 
alle Privatignagogen geſchloſſen werden müßten. Der Befehl 
hätte auch den Beer'ihen Tempel getroffen, wenn man midht 
bagegen ein Auskunfsmittel gebraucht hätte. Die alte Synagoge 
nämlich reichte für die Gemeindeglieder, die fich jeit 1812 ftarf 
vermehrten, nicht aus und war auch ſonſt der Ausbeſſerung 
bringend bedürftig, Man mußte daher für einige Jeit das alte 
Lolal verlafjen und erfor den Beer'ſchen Tempel als Gemeinde 
Interims-Spnagoge. Aber man übernahm ihm mit feinen 
Predigern, zu denen fi vorübergehend auch Jſaak Noa 
Mannheimer, der fpätere Meifter jüdiich-deuticher Kanzel 
beredfamfeit in Wien, gefellte, mit jeinen deutihen Neden und 
Gebeten, mit feinen von der Orgel begleiteten Gejängen. So 
großen Beifall diefe Neuerungen auch bei einem nicht unbe 
beutenben Theile der Gemeinde fanden, die Altgläubigen widerjegten 
fih aufs heftigite. Sie wollten von dieſem Gottesdienft weder in 
ber Zwiſchenzeit etwaswillen, noch gar eine Uebertragung deſſelben 
in bie gemeinfame Synagoge dulden, fie ſahen darin eine 
Schändung und Verlegung der Religion, braten Gutachten 
ber Rabbiner bei, die ſolche Neuerungen verdammten, und 
wiefen auf den damals neu eritandenen Hamburger Tempel, 
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der jene Berliner Tendenzen mit frifcher Kraft ins Leben 
gerufen hatte, al& auf ein trauriges Zeichen der Berirrung im 
Jubenthum bin. Das damalige Nabbinat, an deſſen Spitze 
Meyer Simon Weyl ftand, billigte volltommen die Anſchauungen 
dieſer Partei, hielt ſich aber im Hintergrunde, trat nicht offenfiv 
auf und jeßte nur dann, wenn bejtimmte Anforderungen an 
dafjelbe herantraten, 3. B. die verfuchte Anftellung einiger 
deuticher Prediger neben dem Rabbiner, unbeugjamen Wider- 
Hand entgegen. Dagegen verlangte die fortgejchrittene Partei, 
namentlich die Jugend, auch ihr Recht. Sie war durch— 
drungen von dem Gedanken eines Geift und Herz Ttärkenden 
und erhebenden ottesdienites, den fie bei hebräiſchem ®ebet 
ihon aus Unfenntniß der Sprache nicht finden konnte, fie ſuchte 
aus der Vergangenheit nur den geiftigen Kern zu erhalten, 
nicht die erjtorbene Form. Beide Barteien konnten fich auf 
friedlichem Wege nicht einigen und jo wurde die ftreitige An- 
gelegenheit vor einer von dem neu errichteten Eultusminiftertum 
eingejegten Commiſſion verhandelt. Indeß auch bier fam es wohl 
jumanchen Erörterungen, aber zukeiner Enticheidung. Die Aelteſten, 
welche in ihrer Mehrheit der neuen Richtung ergeben waren, 
Ihlugen vor, dab man die Synagoge am Sabbath) der einen, am 
Freitag Abend der anderen Bartei überliche, oder daß man unter 
einem Dache zwei Synagogen baue, in denen die Vertreter beider 
Michtungen friedlich und von einander ungeftört ihren Gottes— 
Dienjt verrichten könnten, aber fie Eonnten mit feinem Borfchlage 
Dacxchdringen. Na, es kam fogar, inmitten der äußerlich fried- 
LicEyen Unterhandlungen zu eigenthümlihen Auftritten; die Alt- 
gl ubigen zogen in die halbfertige, von Gerüften und Baugeräthen 
Ne Sefüllte Synagoge und hielten bier, unbefümmert um die 
Urzegebuug ihren Gottesdienft ab. Die Gegenpartei erwirkte 
Der ein Verbot an den Baumeifter, weiter in der Ausbejlerung 
Tzugehen, da doc; Keiner recht wußte, was aus dem Gebäude 
werden jolle. Nachdem diefer Zmoifchenzuftand eine Weile 
gedauert hatte, fuhr man mad einem ftrengen Befehl ber 
Regierung in dem Bau d. bh. in der Reftaurtrung des alten 
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Gebäudes fort. Man mollte verjuchen, in dem erweiterten 
Parteien gerecht zu werden: an Sabbath. und eittagen jollten, 
nachdem der hebräiiche Gottesdienit in alter Reife ſtattgefunden, 
beutiche Gebete vorgetragen und Predigten gebalten werben. Aber 
gegen bieje von den Miniftern beitätigte Anorbnung legten bie 
Strengaläubigen Beihwerde beim König ein umd fanden bier 
williges Gehör: durch eine Gabinetäordre des Königs wurden 
bie bisher beftandenen Privatbetftuben geſchloſſen, die Errichtung 
eined deutſchen Tempels verboten und jede Neuerung im 
Cultusweſen, namentlih in der Sprache und Form der Gebete, 
als Seftirerei, wie der officielle Ausdrud lautete, aufs Strengite 
unterfagt (1823). _ 

So war auf's Neue der Stillitand ſanktionirt, beiliame 
Beitrebungen wiederum duch ein Machtwort beendet. Die 
harte Beftimmung, die nicht eine zufällige, fondern ein Ausdruck 
bes ganzen herrichenden Syftems war, ſchädigte nicht nur bie 
augenblidlihen Anftrengungen, fondern raubte für viele Jahre 
ben friihen Muth, in diejer Beziehung rüftig vorzuichreiten, 
Aber eine Generation verdirbt nicht durch ein polizeiliches 
Verbot. War «3 den Erwachſenen auch verwehrt, ſich die Er- 
bauung zu verichaffen, nach der fie ſich jehnten, jo arbeiteten fie 
wader daran, ein neues heranwachſendes Geſchlecht geiſtig und 
fittlich heranzubilden dur die Schule. 

Der Freiſchule hatte man, nach dem Tode Iſ. Dan. Itzigs, 
durch die Berufung Lazarus Bendavid's neues Leben einzu⸗ 
bauen verſucht (12. Auli 1806). Die Schule hatte niemals 
einen bebeutenden Fond beſeſſen, ſondern ſtets der Beihülfe 
Fremder bedurft, num friftete fie fait ganz durch die Mildthätig- 
feit der Wohlthäter, manchmal aud durch kleine Handelsgeichäfte 
ihre Eriftenz, aber es war ein färglihes Dafein, und trotz ber 
großen Anftrengungen für Leiftungsfähigkeit und Disciplin feitens 
ber Lehrer lieh fih nichts Erfledliches ſchaffen. Auch chriftliche 
Kinder hatten bie Anftalt bejucht jeit Bendavid's Antritt; ihr durch 
einen Befehl der königlichen Regierung nothwendig gewordener 
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Abgang (1819), der in gleicher Weile auch die übrigen jüdischen 
Unterrihtsanftalten traf, entriß der Anftalt nicht nur eine 
beträchtliche Schülerzahl, Tondern machte fie immer mehr zur 
verachteten Winkelichule. 

Die Gemeinde hatte zwar für ein Lokal geforgt, aber das 
Obdach diente nur zum Grabe, nicht zur Wiege. 

Außer der Freiichule eriftirten noch andere jüdische Schul- 
anftalten, bejondere Hervorhebung verdient eine, die ſich durch 
Fortjegungen von Joſt und ©. Stern lange erhalten hat, 
die von Bod errichtete, einem Manne, der mit mäßigen Anlagen 
aber waderen Sinnes und erniten Strebens in jeiner Anjtalt, 
und in jeinen vielen pädagogischen Schriften den Ideen der 
Aufklärung allgemeine Verbreitung zu verichaffen ſuchte. Aber 
dieſe Anjtalten genügten dem Bebürfniffe nit. Schon 1823 
hatte Zunz, im Namen des Vereins für Eultur und Wiſſen— 
ſchaft der Juden, eine Dentichrift ausgehen laffen und zur 
Verbeſſerung des Schulweiens aufgefordert; Bendavids Verdienft 
aber war es, dab dieſe Verbeſſerung als Gemeindepflicht 
betrachtet und als wichtiger Theil für die Neugejtaltung der 
Semeinbeverbältniiie von den neuen Nelteften des Jahres 1824 
ernitlicdy in Angriff genommen wurde. Bendavid arbeitete für 
die neue Schule einen Plan aus, ohne von vornherein irgend 
welche Aniprüche für ſich zu erheben, in volliter Uneigennützig— 
feit dem zu errichtenden Werfe feine Kraft widmend und bereit, 
den zwanzig Jahre lang gehüteten Plegling der treuen Leitung 
Anderer zu übergeben; in gleicher Weife unterftügten ſachver— 
Händige Männer, namentlich der gelehrte und vorurtheilsfreie 
Eonfiftorialrath Bellermann, das löblihe Werk mit gutem 
Mathe; auch die Behörden begleiteten das Unternehmen mit 
förderliher Theilnahme. Die eigentlihe Ausarbeitung des 
Planes wurde David Friedländer anvertraut, der aber 
feines Alters wegen der Aufgabe nicht genügte; an feine Stelle 
tat Zunz Ihm, im Vereine mit Mofer und Bendavid 
als einer Commiſſion zur Organifation der Gemeindeichule, 
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Horwiß, der ſich durch fünfjährige Führung einer Privat- 
alt bervorgethan hatte, mit der Leitung beauftragte. Aber 
Behörden mollten diefe Veränderung nicht zugeben, es 
zurfte 18monatlicher Verhandlungen, um zu einem gedeihlichen 
fultate zu gelangen, erſt am 15. an. 1852 begann die Anjtalt unter 
neuen Xeitung ein neues Leben. Sie war in den 25 Jahren 
es Beitchens dem bei der Gründung vorjchwebenden idealen 
yede untren geworden; fie hatte an Penſum, Frequenz und 
tragsfähigkeit auch nicht die bejcheidenften Anjprüche be- 
edigt; fie war zu einer gewöhnlichen Elementarichule berab- 
rückt worden, die nicht ganz ungebildete Handwerker entließ. 
bt war etwas Anderes anzuftreben: eine volle und tüchtige 
fühigung für den fofortigen Eintritt in die bürgerlichen 
rufsverhältniſſe oder eine feſte und grundlegende Vorbereitung 
die Gpmnafien und Realſchulen mußte erreicht, die religiöfe 
(dung und Erziehung, an welcher der häusliche Antheil weit 
inger als früher geworden war, mußte mit voller Wärme 
» Bebendigkeit erfaßt werden. Da man die Aufgabe mit 
heit erfannte und Mittel und Kräfte zur Ausführung nicht 
ten, wurde ein glänzendes Refultat erreicht. Am dem noch 
ve 2Ojährigen Bejtande hat jih die Klaſſenzahl verdoppelt, 

Schülerzabl itt 6 mal, die  Eimnahme 15 mal größer 
korden. Die engen, im Yaufe der Zeit immer weniger 
genden Räume wurden mit einem eigenen, ftattlichen Schul- 
Fe vertauſcht (14. Juni 1863). 

Schon bei der Gründung der Snabenichule hatte der 
kennke vorgeſchwebt, eine ähnliche Anſtalt auch für Mädchen 
Srrichten, und namentlich die ftaatlichen Behörden hatten eine 
de befürwortet. Doc dauerte es eine geraume Zeit, bis 
Gedanke zur Ausführung fam. Erſt im Jahre 1835 wurde 
Anſtalt unter Sach's Leitung eröffnet, ihm folgte Engelmann, 
der Schule ein Menichenalter hindurch voritand, dann 
enahm Steinfchneider die Leitung. Auch hier wurdei 
Fe ber Zeit ein wejentlicher Fortſchritt erzielt: die 
| 
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Der Berliner Vice-Dber-Land-Rabbiner Meyer Simon 
Weyl erfannte das Fehlende und juchte dem Bedürfniß abzu— 
helfen; er hielt es für jeinen Beruf, als geiftiger Führer jeiner 
Gemeinde vorzuftehen und eradtete es als Pflicht Diejer 
Gemeinde, als Borort für den ganzen preufiihen Staat zu 
wirken. In der richtigen und klar ausgeſprochenen Erfenniniß, 
dab die patriardhaliiche talmudiiche Unterweifung für den jüdi- 
ſchen Lehrer, der künftige Staatsbürger zu erziehen habe, nicht 
mebr genügen fünne, reichte er dem linterrichtäminifter 22. No- 
pember 1824 einen Plan zur Errichtung eines ijraelitijch-theo- 
logiih-pädagogiihen Seminars ein. Der etwas complicirte Plan 
der Anftalt, vie durch eine Vorbereitungsklaſſe in eine loje 
Verbindung mit einer jüdiihen Elementar- Schule gebracht 
mwurbe, und die in den ihr eigentlich zugehörigen Klaſſen 
die Ausbildung von Nabbinern und Lehrern gleichmäßig 
bewirken jollte, fand von Seiten der Regierung günftige Auf- 
nahme (7. Januar 1525). Am 11. Mat 1825 wurde der Plan 
endgültig beftätigt. 

Uber die verdienftvolle Anregung, die Weyl den Juden 
Berlins und aud der gefammten Judenſchaft Preußens zugehen 
ließ (25. Jan.) blieb ohne rechte Ausführung. Die Aeltejten 
wollten das Inſtitut nicht als Gemeindeanitalt anerkennen, da- 
durch fehlten die Mittel zu gedeihlicher Entwidelung; nad Weyl's 
Ableben kam das Seminiar doch unter Inſpection des Rabbinats- 
aſſeſſors Dettinger und unter Leitung des Dr. Heinemann, eines 
ganz arbeitiamen Gelehrten, der aber von einem Rathe des 
mweitphäliihen Conſiſtoriums zum eifrigen Bekämpfer jeder Neue- 
zung ji umgewandelt hatte, als Privatjeminar zu Stande. Es 
friftete länger als ein Jahrzehnt ein fümmerliches Dajein, von 
feinen Leiftungen ift nichts bekannt geworden; als es von Seiten 
der Behörde wegen jeiner Unzulänglichtett geſchloſſen werden 
follte, war es eines freiwilligen Todes geitorben 

Doh war das Bedürfniß nah Lehrern immer dringender 
geworden und die Gemeinde entſchloß ſich, demielben abzuhelfen. 
Zunz eutwarf einen Zehrplan für ein Seminar und wurde als 
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war doch eine andere ald zu jener Zeit. Aber es war jchon 
ein Menſchenalter verfloſſen, ſeit der Meifter geichieden, die Be- 
ftrebungen der Folgezeit waren zum Theil von ſchädlichem Ein- 
fluß, zum Theil blieben fie nur auf der Oberfläche der Gejell- 
ſchaft und waren ohne Einwirkung auf das Volk. Freilich Darf 
bie Wirkjamkeit der hebräiſchen Zeitichrift, des „Sammlers“, 
nicht unterſchätzt werden, indeh die Kenntniß der hebrätichen 
Sprache wurde immer jeltener. Da begannen zwei mwadere 
Männer in Deſſau, Wolf und Fränfel, nicht unbegabte Jünger 
ber Aufklärung, die Herausgabe einer deutſcheu Zeitichrift: 
„Sulamith“. Sie erjchien zuerjt 1806, al$ Deutichland vor 
Napoleon niedergeworfen war, als wollte fie fiir die deutiche 
Zudenheit den Weckruf zur Befreiung ertönen allen; ſie 
kämpfte einige jahre mutbig für ihre Aufgabe, dann fiechte 
fie bin. 

Sie fiechte bin, eben weil jie nur ein Wiederhall früherer 

een war, nichtö jchöpferiich Neues bot. Das Neue aber konnte 
nur geboren werden aus einer geiftigen Durchoringung des 
reichen Inhalis der Vergangenheit, aus einer Bertiefung in den 
geichichtlichen Stoff, aus einer willenihaftlihen Belebung der 
todten Schäge früherer Zeiten. Einen achtungsmwerthen Verfuch 
Dazu machte J. M. Joſt, angeregt durch Bendavid und Friedländer, 
in jeiner Gejchichte des iſraelitiſchen Volkes (9 Bände 1819— 28), 
Denn bier lag zum erſten Male ein jüdiſch- geichichtliches grö— 
Beres Werk in deuticher Sprade vor, das mit Fleiß und Sorg- 
alt reichhaltiges Material zufammtenftellte, feine Bearbeitung 
er ſuchte, und wenn auch fein Meifterwert ſchuf, doch vielfache 
regung zum weiteren Forſchen bot. 

Als im Jahre 1819 an manchen Orten Deutſchlands An— 

File gegen die Juden geſchahen, vereinigten ſich in Berlin 
Se Männer, um über Mittel zu beratbichlagen, wie der Wieder: 
Sr joldher Scenen abzubelfen jei. Die Beiprechung führte zu 

Erfenntniß, daß, um dem Judenthum die ihm gebübhrende 

rertennung zu verjchaffen, die Beſchäftigung der Juden einer 


<eedelung, ihr inneres Geiftesleben einer Yäuterung bedürfe, _ 
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jo entitand der Verein für Kultur und Wilfenichaft der Juden 
Die Aufgabe, die ſich der Verein ftellte, war eine unendlich 
ſchwierige; aber der jugendlide Muth ging freudig an da 
Schwerite. Um die Juden von dem fajt allein betriebenen Han— 
del abzulenken, wurde eine Aderbaucommilfion errichtet, dice 
freilich nicht zu rechter Wirkſamkeit gelangte; auch das Hinlentene1 
zum Betrieb von Handmwerfen wurde in Ausjicht genommen = 
wofür in Berlin bereit$ die Gejellichaft zur Beförderung Der 
Induſtrie nicht unrühmlich thätig war. Aber auf einem Felde— 
wollte man mit aller Kraft wirken, auf dem der geiftigen Arbeit —— 
In einer Lehranftalt wurde einer nicht unbedeutenden Ylınza 
jüdiſcher Jünglinge reiche Belehrung über viele Gegenftände des 
jüdischen Willens zu Theil, in einem nur von wenig Mitgliedern 
befuchten willenichaftliben Anjtitut wurden gediegene Abhand — 
lungen mannigfahen Inhalts gelefen. Gans verwertbete juriftiihe — 
und biftorische Kenntniſſe, vereint mit jener philofopbiihen Auf 
faſſung jeines Meifters Hegel, er behandelte in Vorträgen die 
römische Gejeggebung über Juden, das talmudiihe Erbredit, 

die Gejchichte der Juden in England; Zunz trug über Grund» 
Imien einer fünftigen Statiftit der Juden vor und legte Proben 
jeiner ſprachlichen und fritiihen Kenntniſſe in einzelnen Ab- 
bandlungen gelebrten Inhalts ab. Neben dieſen Facharbeiten, 
denen freilich die umfaſſende allgemeine Anſchauung niemals 
rehlte, jpradı Mofer in den von großartiger Auffaſſung getrage— 

nen Vorlefungen von dem Brincip der jüdiſchen Gejchichte, 
von dem Einfluſſe des Chriftenthums auf die Juden, entwidelte 
Immanuel Wolf, (ipäter Wohlwill) den Begriff einer Willen 
ichaft des Judenthums. 

Das Judenthum, ſo definirte er, bezeichnet die Idee der 
göttlichen Einheit, die während der alten Zeit und im jüdiſchen 
Volke lebendig war, wenn fie auch Einwirkungen von anderen 
Völkern erhielt und fi von hier aus anderen mittheilte, Die 
mojaiiche Theofratie war der Körper zu dieſem geiftigen Jnbalt. 
Innere Spaltungen, Berührung mit feindlichen, geiftigen Mäch— 
ten, namentlich dem Griechenthum, fräftigten die Idee, fie wurde 
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zur Herrſcherin über die ganze Welt durch das Chriftenthum. 
Das JZudenthum ftarb nicht mit dem jüdiichen Neich, es nahm 
lebendigen Antheil an der Bildung der Zeit, erft die drüdenden 
Berfolgungen des Mittelalters haben auch den Geiſt erftarren 
gemadt, „Seitdem beharren die Rabbiner bis auf den heutigen 
Tag in jcholaftifcher Befangenheit. Das ift aber das Weſen des 
Sholafticismus: von dem Buchſtaben der al3 heilig und unan- 
taftbar vorausgejegten Tradition ausgehen, aus ihm alle Gegen- 
fände der menschlichen Erfenntniß nad allen Seiten entwideln, 
und fo jede freie, eigene lebendige Bewegung des Geiftes hemmen, 
jedes vernimftige, jelbitftändige Begreifen der wahren, unend- 
lihen Idee unmöglich machen.“ Die Wiſſenſchaft des Juden— 
thums, die, wie jede wahre Wiſſenſchaft, ohme irgend eine Neben- 
abficht, ihr Objekt nach feinen ganzen Umfange ſyſtematiſch entwiceln 
und darzuftellen hat, wird auf Vergangenheit und Gegenwart Bezug 
nehmen müſſen. Die Vergangenheit betreffend, wird fiein Bhilologie, 
Philoſophie, Geſchichte zerfallen, lettere hauptſächlich nach drei 
Seiten: der religiöfen, politiichen und literarifchen; an die Ge- 
ſchichte ſich anschließend, wird für die Gegenwart eine Statiftif 
der Juden in politiicher und religiöfer Beziehung geboten fein. 

Diefe Abhandlung eröffnete die vom Vereine herausge- 
‚bene, 1823 erſchienene Zeitſchrift. Sie follte dem größeren, 
nicht am Site des Vereins wohnenden, Publikum die Nejultate 
erniter Forſchung mittheilen, und die geiftig Strebenden aller 
Drten anregen, an der großen Mufgabe mitzuarbeiten, durch 
ihre auch materielle Betheiligung den Zweck zu unterftügen. 
Denn bienieden, jo ſprach der Redakteur Zunz aus, ift nun ein— 
mal jeder Geiſt an einen Körper gebunden. 

In der Zeitfchrift trat auch der alte Friedländer noch— 
mals jchriftitelleriich auf. In den Briefen über das Leſen der 
Heiligen Schriften betonte er wieder und wieder die Gedanken, 
Die den begeifterten Schüler Mendelsfohns jchon in jeiner Ju— 
end erfüllt hatten, Er wies darauf hin, wie dieſe Schriften 
um ununterbrochen jeit Jahrhunderten ihre Wirkſamkeit erfüllt, 
zwie Taufende geiftige Belehrung und fittliche Veredelung daraus 
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fie duch Gedankentiefe umd mächtige Rede zu ernften Stubien, 
zu fittlicher Hobeit erwedt. Er Hat Chrift werden müffen, um 
das, was er als hohes Lebenzziel erkannte, zu verwirklichen, — 
nicht Eleinlihe Motive haben ihm dazu bewogen. Als Zeiter 
des Vereins für Gultur und Wijjenichaft der Juden war er 
ungemein thätig, mit Eifer fuchte EZ 
Vorträgen und Abhandlungen theilte er den Mitgliedern bie 

reihen Schäge jeines Geiftes mit. Er bielt beim Vereine aus, 
jo lange diejer beſtand; dann, nachdem jeine Bemühungen, in 
Preußen als Jude eine afademiihe Stellung zu erlangen, ge 
ſcheitert waren, nachdem er im Auslande nicht das hatte finden 
können, wonach er verlanate, verlieh er das Judentum Er 
hatte zum Märtyrer des Körpers und des Geiftes nicht Kraft genug. 

Aber unter den „Märtyrern der Selbftaufopferung”, an 
denen die Geichichte der Juden niemals arm war, nimmt Moſes 
Mojer einen hervorragenden Platz ein. 

„Mojer if® eine jener im fich ſchauenden Naturen, die mehr 
um die vieljeitige und zugleich zur harmoniſchen Einheit ih ge 
ſtaltende Ausbildung des eigenen Junern befünmert, den geifti- 
gen Erwerb zugleich zum verfittlichenden Eigentum zu machen 
bedacht find. Eine edle Natur, die in den gewöhnlichen Lebens 
verhältniſſen verbleibend, ftill ſich ihres Schatzes erfreut, jelten 
nach Außen auftritt, und auch dann im beicheidenen Gemande 
der Anonymität, wirkſam aber durch die harmoniſche Perſönlich 
keit, duch gemwinnenden Eindrud im engeren Verkehre, durch 
veredelnden Einfluß und durch thatbereite Hülfe für die Näber- 
ſtehenden. Mojer war Kaufmann, aber hochgebildet durch philo- 
ſophiſche wie fprachlihe Kenntniſſe Er ftand auf der Höhe der 
Zeit, hatte ein klares Urtheil über alle anderen Ericheinungen, 
aber jelten ſprach er es aus, und wer er es that, wie in der 
gediegenen Recenfion über den „bibel’ichen Orient“, jo kannten 
nur nähere freunde feinen Namen. Aber im freife der freunde, 
da galt ſein beicheidenes Wort viel, mehr noch jein trefflicher 
Charakter, die ihm dem im Scherze geborenen, aber jo ermit ge 
wichtigen Beinamen eines „Epilog zu Nathan dem Weifen“ oder 
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eines „Marquis Poſa“ verichaffen.” Heine, mit dem er in innigfter 
Freundſchaft verbunden war, hat ihndie, Prachtausgabe eineswirt- 
lihen Menſchen“ genannt. Er war die Seele des Vereins, 
thätig und hülfsbereit im Dienfte Anderer, wie jonft Keiner. 
Wenn er dann aud nad Auflöfung des Vereins in bittern 
Morten jeinem Grimm über die Juden Luft machte, jo war dies 
nur der Ausdrud des tiefen Wehes über die getäufchte Hoffnung; 
er iſt vom Judenthum nie abgefallen und widmete aud) in Zukunft 
den mit ihm im Glauben VBerbundenen gern feine Kräfte. Mit 
Bun; und Bendavid vereint hat er die Gemeindeknabenſchule in's 
Leben gerufen, bis an fein Lebensende (1838) ftander an der Spiße 
der Gejellihaft der Freunde. Vor wenigen Jahren erft ift fein 
Name durch die Veröffentlichung der Briefe Heine’s an ihn einem 
weiten Kreife befannt geworden, ihm gebührt ein Ehrenblatt in 
dieſer Geſchichte. 
Von Leopold Zunz' Wirkſamkeit als Reorganiſator und 
Leiter der Schule, als Vorſteher des Seminars, als deutſcher 
Prediger iſt ſchon geſprochen, feine wiſſenſchaftliche Bedeutung 
baben wir an der Wirkung ſeiner erſten Arbeit erkannt. Die 
Geſchichte iſt nicht befugt, über einen Mitlebenden ein abſchlie— 
Bendes Urtheil abzugeben, Zunz weilt noch in unſerer Mitte. 
In unermüdeter Weiſe hat er ſein Wirken fortgeſetzt, es ift faſt 
ein halbes’ Jahrhundert, ſeitdem feine erſte Arbeit erſchien, aber 
noch athmet das, was heute fein Geift erzeugt, denjelben hohen 
Sinn, diejelbe jugendfriſche Begeifterung, wie die Schöpfungen 
jener erften Zeit. In feinem 1832 erfchienenen Werfe „Die 
gottesbienftlichen Vorträge” hat er ſich ein unvergängliches Denk— 
mal errichtet. 
Der Berein beftand nicht lange Zeit; Thon 1824 war er 
aufgelöft, er jchied Elanglos dahin. Bedeutende Pläne, die an- 
geregt waren: eine Ausgabe der Werke Mendelsſohn's, eine 
beutiche Bibelüberjegung, Gründung einer Bibliothek, Herftellung 
eines Archivs kamen nicht zur Ausführung. Die Theilnahme 
an der Zeitfchrift, an dem Verein war gering, die reichen und 
angeſehenen Kreife ſchloſſen fich vornehm, verftändnißlos aus, 
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Gehtaltung der Verhältniſſe muß aud das Recht der Juden zur 
 Spradbe kommen; mit veranlaßt wurde es aber durch Gabriel 
. Rießer's Schrift: Ueber die Stellung der Bekenner bes mojatichen 

Glaubens in Deutichland. An die Deutſchen aller Confeſſionen 1831. 

Nießer's Auftreten war. eine Fühne, wirkungsvolle That. 
Die Juden hatten ſich in Deutſchland und anderer Orten wol 
gegen Angriffe vertheidigt, aber nicht hberausgeforbert zum 
Kampf. Hier redete zum erſten Male ein begeifterter Jüngling 
in ſchwungvoller Sprache vor dem deutſchen Volke. Bon ihm 
verlangte er Sühne für erhaltenes Unrecht, von feinen Genoſſen 
feſtes Zufammenjchließen in Vereinen zur Erkämpfung ihres 
Rechtes Was Friedländer erfirebt hatte, war zur Wahrheit 
geworden: die Juden waren Deutſche; ſelbſt der ſtrengſte 
Beobachter religtöjer Borichriften konnte ein trefflicher Bürger 
des Etantes fein, dem er angehörte, "Eine andere Hampfesart 
wurde verlangt, wie vor vier Jahrzehnten. Das mochte Mancher 
fühlen, aber nur der geniale Menſch findet das Wort zur rechten 
Zeit: Nießer fand es. 

Das Brechen der legten Feſſeln, die man ben Juden 
angethan, beginnt mit Rießer's Schrift; aud) für Preußen ift er 
bis in die legte Zeit der unermüdliche Rufer im Streit gewejen. 
Die Genoſſenſchaft, die Gabriel Rießer wilrdig geehrt, bat ſich 
jelbft ein Denkmal geſetzt. 

Am Baden und Baiern, in Hannover und Kurheſſen fanden 
am Anfang der dreißiger Jahre Verhandlungen über die Gleich" 
ſiellung der Juden jtatt; fie wurden in Rießer's Zeitfchrift „Der 
Jude“ und in eigenen Schriften mit fcharfer Kritik beleuchtet. 

Aber jene Zeit jugendlicher Negiamteit rief auch auf wiljen- 
ſchaftlichem Gebiete neue Beitrebungen hervor. Die Mendels— 
john’ihe Schule hatte in keckem Muthe den Sprung über 
jahrhumdertjährige Vorurtheile gewagt, ohne ſich über Die 
Bedeutjamteit des Schrittes genaue Nechenichaft abzulegen; Zunz 
erwedte eine Wifienichaft des Judenthums, zwar mit der Abjicht, 
eine Einwirkung derjelben auf die innere Entwidelung des Juden— 
thums zu verfuchen, aber ohne an die Ausführung dieſer Abſicht 





184 Erneuter geiftiger und religiöfer Nuficherung, 


zu geben; die neue Richtung, die fih an den Namen Abraham 
Geigers anknüpft, bemühte ſich Wiſſenſchaft und Leben in Ein 
Hang zu bringen. Sie jchuf eine jüdifhe Theologie. Wenn 
fie weiter nichts geichaffen hätte, als diefen Gedanten, jo wäre 
fie ſchon von großer Bebeutung geweſen Demm mas bisher 
zur geiftigen Belebung des Judenthums geicheben war, das war 
ohne, ja gegen die Nabbiner vorgenommen worden. Menbels- 
ſohns Hibelüberiegung, die Schriften der Meaffim fiiehen auf 
Wideriprud, fogar auf Verdammung der Nabbiner, und erzeugten 
gettedientliche Norträge bielten, je traten fie als Prediger auf, 
nie ala Wabbiner Betruchtete man dad in ben mabgebenben 
Die mewe Schule melte Arin meuos Trieftergeihleht erzeugen, 
aber fr werlamate, dat der Medöiner am geitüzen umb ſittlichen 
Aufidmung ſich fürdern> deiheiligen fellte Sie erreichten ba 
erlangte Adetad amd wunderdur Ihmel 

Shen 1:38 dadıte mam in Berlin duram, Frantel als 
Kaböimer zı berufen, und feime Aufgube nicht mer „auf lnter 
ee 


Schule eim weucb Gebänte amigemier, aber fie rib amd 
were Siegesgewin geh ke Me Männer am, welche ſich feit 
am das Alte Ummmerten und wermminite je Die zum Mlamıpie 
Mmugeruſe nen auch Ywericus ac Mont bres Stumdoumttes 
nachzuweiſen all Riklancnk cn Nie rich zegen die Seſchul 
angeregt man ſprach work AuDdumeı- Nerimmerminmeer, die 


4 

















Ernenter geiftiger und veligiöfer Aufſchwung. 185. 


aus eigener Initiative der Betheiligten hervorgehend, der Lehre 
bes Judenthums eine dem tiefen Bedürfnifje der Zeit angemeſſene 
Ausprägung geben jollten, und begann mit denjelben im Kleinen; 
man dachte an die Errichtung einer jüdiſch-theologiſchen 
Fakultät. Das Projekt zu einer joldhen wurde von Ludwig 

Philippſohn, der damals in feiner „Allgemeinen Zeitung des 
Zudenthums“ begonnen hatte, der eifrige MWahrnehmer aller 
jüdiſchen Intereſſen zu fein, aufgenommen und mit großent 
Eifer Eubjeriptionen in ganz Deutſchland veranftaltet: nach 
feinem Blane jollte fi) die Berliner Gemeinde an die Spihe 
der ganzen Angelegenheit ftellen. Aber hier dauerte es einige 
Zeit, bis die minifterielle Erlaubniß zu einer Gollefte einlief, 
und als fie fam, war der rege Eifer, der zur Förderung einer 
ſolchen Sache nothwendig war, unter den Berliner Aelteſten nicht 
mehr vorhanden. 


Die Neuerungen und Borichläge der Provinzialitände waren, 
wie wir jahen, zu wideriprechend, um daraus einen Geſetzentwurf 
zu bearbeiten, nur den allgemeinen Sat, daß das Edikt vom 
11. März 1812 weder auf die neuen Provinzen auszudehnen, noch 
für die alten Provinzen, die, dem Buchſtaben nad, es unbe— 
jtritten 20 Fahre lang beſeſſen hatten, aufrecht zu halten jet, 
behielt man bei. Und das war allerdings eine ſchwere, nicht zu 
fühnende Kränkung erworbener Nechte. Der Entwurf wurde 
nicht veröffentlicht, wie er ja auch nicht zum Geſetz erhoben 
wurde; doch braditen auswärtige Zeitungen mit der Nachricht, 
daß er vom Minifterrath gebilligt fei, die Grundzüge des Ent- 
mwurfs, wie es ſchien, in halboffictellem Auftrage, um die öffent» 
lihe Meinung’ in Deutichland zu erkunden. 

Die Juben follten in zwei Klaffen getheilt werden: in Staats- 
bürger und Schupjuden. Die erfteren follten mit der Beſchrän— 
fung, ber Staats- und Communaldienfte und der ftändischen Ver- 
tretung nicht fähig zu fein, alle bürgerlichen Rechte genichen, 
und fich zu diefer Berechtigung durch unbejcholtenen Namen, ans 
gemeſſenen Lebensberuf (nur Kleingewerbe war ausgeſchloſſen), 
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Kath Stredfuß, und knüpften Schmähungen an Nennung des 
Namens. 

Es liegt wol in der Natur einer unterdrüdten und 
vielfach angegriffenen Bartei, nicht das gegneriihe Princip zu 
befämpfen, jondern einen beliebigen Vertreter dejjelben heraus- 
zumählen und auf ihn die Angriffe zu richten. 

Stredfuß verdiente Schmähungen nicht, ſchon die Art, in 
ber er jich gegen Beichuldigungen vertheidigte, macht ihn achtungs— 
wertb, und die Offenheit, mit der er jpäter das Ablegen früher 
gehegter Anjchauungen befannte, zeigt, daß er auch die 
Judenfrage mit der vorurtheilsloſen Logik eines Denkers be- 
trachtete. Freilich der Grundgedante, von dem er bei jeiner in 
gemeſſener Sprade gehaltenen Bertheidigung der Grundzüge, 
die dem Entwurf zum Grunde liegen, ausgeht, daß eine voll- 
ſtändige Emartcipation durch das Geſetz nichts helfe, wenn nicht 
vorher in der öffentlichen Meinung der Gedanke Durchgedrungen, 
fei, war unridhtig, der große Gejeggeber gebt feiner Zeit voraus 
und ftedt der langjamen Entwidelung der Menge das Ziel auf, 
wohin fie jtreben und gelangen muß. 

Gegen die Stredfuß’ihe Schrift erhoben ſich viele Ber- 
theidiger der Emancipation, Juden und Chriſten. Johann 
Jacoby trat bier zum eriten Male jchriftitelleriih auf; aus 
Berlin jchrieb Foft, der jo neben dem Talent des Hiſto— 
tifers das des Dialektiters entwidelte, vor allem Gabriel 
Rießer, der unterdeß den Berliner Kreiſen näher getreten war, 
mit Dem mächtig dahinfließenden Strome feuriger Beredjamkeit 
in einem großen, berühmt gewordenen Werke. 

Der Entwurf gelangte nicht zur Ausführung; das Geſetz, 
für bie Juden in Bojen zeigt mannigrahe Spuren davon, es 
würde ungerecht jein, ihm in vieler Beziehung jegensreihe Wirt- 
jamkeit abzujprecpen. 

Aber auh im Schoße der Berliner Gemeinde pflog man, 
ſobald das Gerücht über die beabfichtigte neue Ordnung fi ver- 
breitete, ernfte Berathungen. Nochmals, und nun zum legten 
Male erhob der greife Kämpe David Friedländer jeine 
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Die Gemeinde war nun länger als ein Menjchenalter ohne 
geiftige Führung. Hirichel Lewin mar 1800 geftorben. Er 
war ein milder, duldfamer Mann und fo batte ſich der Haß, 
ben man gegen das Rabbinerthum, als gegen die Verförperung 
ber Unwiſſenheit und ber Verfolgungsſucht empfand, nicht gegen 
feine Berfon gerichtet. Aber als er todt war, dachte man haupt- 
ſächlich wegen der geichilderten Gefinnung zum Theil auch aus 
peluniären Griimden nicht daran, feine Stelle würdig wieder zu 
bejegen. Ein vorheriger NRabbinatsaffeffor Meyer Simon 
MWeyl, ein verftändiger Mann von nicht geringer talmudijcher 
Bedeutung, aber nicht mit der erforderlichen deutihen Bildung 
ausgerüftet, trat unter dem Titel eines Bice-Ober-Landrabbiners 
an jeinen Platz, den er 25 Jahre lang behauptete; die Kultur— 
beftrebungen der Zeit, wie wir fie gefchtldert, fanden bei ihm 
Feine Förderung, kaum eine Bekämpfung. Als er 1825 ftarb, 
trat af. Joſeph Dettinger (— 1860) und Elias Rojenitein 
(— 1866), der Erftere, der fich durch fein ſtilles, bejcheidenes 
Wirken allgemeine Achtung und Ehrerbietung erwarb, als Rabbi- 
natsverweſer, der Letztere als Rabbinatsaſſeſſor an feine Stelle. 
Sie waren beide Nuinen einer abgeitorbenen Zeit und konnten 
baber feine Leuchten fein auf einem neuen Wege, aber es ehrt 
fie, daß fie dies erkannten und meift in Anjpruchslofigkeit den 
mannigfachen Veränderungen in Anichauungen und Einrichtun- 
gen zuſahen, die das Zeitbedfirfniß Dringend erheifchte. 

Man dachte, wie wir ſahen, jchon 1836 daran, einen Rab— 
biner, der allerdings ein anderes Anſehen hatte, als die Auf- 
Härer des 18. Jahrhunderts ihn gezeichnet, zu berufen. Damals 
führte die Verhandlung zu feinem Nefultat, ſechs Fahre ſpäter 
nahm man fie wieder auf. Die Nelteften lenkten aufs Neue 
ihre Blide auf Frankel und beriefen ihn, im Vereine mit dem 
Collegium der 32 Männer, zum Oberrabbiner, ſchon hatte er 
die Stellung angenommen, war, obgleich Ausländer, von ber 
Regierung beitätigt worden, als er die Stelle ablehnte. Er hatte 

vom Minifter Eichhorn die Zuſicherung verlangt, daß der Ge— 
danfe an ein Einihließen der Juden in befondere Corporationen 


— 
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aufgegeben, der Mitfionsthätigteit gefteuert, dab er von ber Ne 
nlerung als Nabbiner berufen würde, wie dies in Sachſen ge 
ſchehen Tei, aber dieſe Forderungen, die eine ftaatliche Aner- 
kennung ber jübiichen Meligion vorausjegten, wurden nicht 
nemährt, 

So fab man ſich zu einer neuer Wahl genöthigt. Aber 
bier verlieh man den Gedanken, einen Oberrabbiner zu berufen, 
und begnügte fi mit der Ernennung eines Rabbinmats:- 
affeflors, der mit den beiden bereits vorhandenen ein Rolle 
alum bilden follte und deſſen befondere Aufgabe im Halten 
deuticher Predigten und in der Sorge für den Neligionsumterriät 
befieben sollte Die Wahl fiel auf Michael Sachs, der ih 
Berlin Mudirt und eine kurze Zeit bier als Lehrer gewirkt hatte. 

Michael Sabs war einer der bedeutendften Vertreter der 
Richtung, die dem witerlichen Glauben mit allen feinen Saungen 
treu ergeden, deutiche Bildung und Wiſſenſchaft in füch aufge 
nemmen hatte und nun beide weit auseinandergebende Michtungen 
uu wereiigen beitrebt war. Er umfaßte bas Judenthum mit 
aliitender, ſehdnſuchtiger Yırbe: ſeine Lehtte und feine Gebräuche 
heine Geſchichte und feine wiſſenſchaftlichen Denkmale Im Leben 
botinizigte ae Tele Yiebe Er but namentlich auf ſoruchliches 
Webiete wertäwode wiſſenſchaftliche Yeiitungen veröffentlicht, Mid 
wit hebendem Blide in Die Geſchicke der Kater verienft, er er 
lichte ſich am Glanze der ſpumſchen Seldenzeit um? wußte in 
gender Form, in Nımigem Nadhumpiinden die dichteriſchen 
Erzengake Dee Vergangenheit wiederzugeben: Aber meber Dem 
Mumie veizie ihn vlt Dan Dunfel: Den uuitelniterlichem Soma 
kennen, lancın im Tor und Gedanten genreiiten Did» 
here umge Beribärtinung Node mel bedeutendert 
a Dayusip haus Kihrifteileniichen Serfliumgen wirtte er durch heine 
Hex: Dürdp Teine mulchinae, Desclaumme Bredigt, amt Der ce Die 
Amor ui apart Yanımı, Durch ren Ummanık "em beleheem- 
Dash, ulniuinadni: i Drums ca wie ame cuc 
iR UEhsgwlen Rainimmzuin Nike Sam im Dem Siensmel 
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feines Geiftes aufdrückte, der mit romantischer Verklärung ber 
Bergangenheit zugewendet war. 

Sachs liebte den Streit in willenichaftlichen und religtöfen 
Dingen, nicht um des Streites willen, der eine angenehme Er- 
vequng bervorrief, jondern weil er dadurch die Wahrheit zu 
vertreten, feiner Ueberjeugung, bie er als die allein richtige 
anerkannte, zum Siege zu verhelfen hoffte. Er fand in feiner 
amtlichen Stellung Gelegenheit genug zum Kampf, 

* Denn die Keen religiöfer Neforn, bie in Deutichland a 
Anfang der 40er Jahre innerhalb der proteftantifdhen und 
faiholiihen Kirche Verſuche zu Neubildungen hervorriefen, fanben 
auch ter den Juden Anklang. Die Frankfurter Neformfreunde 
(1843) fagten ſich in kurzen jchneidigen Sägen von bem Boben 
bes überlieferten, rabbiniihen Judenthums los, Die erfie 
Rabbinerverjammlung, die in Braunſchweig tagte (1844), bradhte 
in ruhiger, wiſſenſchaftlichet Weife ven Gegeniag gegen bas 
Beraliete zum Ausdrud. In Berlin Hatte ſich ſchon einige 
Sabre vorher (1841) ber Kulturverein gebildet, ber, wenn 
er auch feine Ihätigfeit äußerlih auf Pflege von Kunſt und 
Biheniheit unter den Juben, auf Unterftügung jübiiher Ge 
Harer ertammte, da fein Ziel eine Beiörberung bes gelammten 
Jübenibums je Der Berein zählte einen großen Theil ber 
aähie hervorragenden Männer innerhalb ber Gemeinide zu feinen 
Biigliibern; durch bie Anregung einer Anzahl berieiben emt- 
Iunben 2 Eierns Borträge über Die Aufgabe Des ebentium 
in ber Gegenmort (1844451 Eiern war zum Urgenilaior ge- 
ibaflen: er hrio ein ineales, Herliies Streben, unbeugiamen 
Bush, comienurm nos im Bestie Ermogene zur Iher za gehalten 
aa ie Beinamen, Mernebadiie: ım amiprecheniber Kor 

einem graben Sörer- mp Leierkuerie vorzufſihren Sem grefes 
Talent bewährte fh iv Wort und Schreit, mochne er Fragen 
ber Exziebume oper Bulitt, oper Genenhänpe ver nationalen Br- 
Aite Kchnrivein. So nah er ame in dacſen Wortrügen über 
Die Hingabe des Autmerttinems in gebaltroller Rede dem tieipe- 





fühlten Etreben nad Heiorm Ausprud, das in vielen Gliedern 
ber ®erliner Gemeinde lebte und burd die Berufung von 
Sachs feineamegs feine Befriedigung gefunden hatte. 

Die Vorträge gaben die Anregung zu einer tiefgehenden 
Hewegung. Schon am 10. März 1845 vereinigten ſich mehrere 
Männer, unter benen neben Stern A. Bernftein u. A. einen 
hervorragenden Plap einnahmen, zu der Erklärung, „daß bas 
vabbiniiche Judenthum im Ganzen und im Einzelnen mit un— 
ſerer wiſſenſchaftlichen Neberzeugung und den Anforderungen des ° 
Vebens nicht Im Einklange ſteht.“ Sie ſetzten ein Comité eim, 
das einen Aufruf „an unfere deutichen Glaubensbrüder” erlieh, 
worin, nach weiterer Ausführung der angedeuteten Geſichts 
punkte, alle Genoſſen nab und fern aufgefordert wurden, „Ich 
wit dem Unerzeichnern zu vereinigen, umd eine Synode zu be 
ruſen, die das Judenthum im derjenigen Form ermeuere umd 
jeitlepe, im welcher es in uns und unfern Kindern fortzuleben 
kühle und würdig iſt“ Der Aufruf fand Verbreitung nad) allen 
Seiten und eime nicht unbedeutende Anzahl von Anhängern in 
Berlin Aber von ihnen wurde der Gedanke an eime Synode 
bald aufgegeben und nachdem auch der Verſuch, von der zweiten 
Rabbinerverianmmlung in Frankfurt a. M. 1845 eine Amerten- 
nung Dev ausgeſprochenen Ideen zu erwirken, weidheitert war, 
ging man ſelbſtſtändig vor. Für die junge Gemeinde, der Ge 
wolenichaft Mix Rerowm im Subenthum, bie beeeits über 0 
Miglieder züblte, wurde 1546 ein eigener Gottesdienſt einge 
vichtet, der merſt am Sabbath und Sonntag, bald nur am Som 
lag iniiiand, Doldheim als Rabbiner und Brediger berufen 
WIRD Mier ſeiner Vnng eine eigene Neligiomsichule errichtet 

Samuel Doldheim war cin ſcharfer, lomſcher Denfer, der 
ede Meinung, bou Dre co exgraiffen wurde, bis zu ihren: ußerſten 
Conſequenzen verfolgte, und ohne vermmttelnde Stufenteitung 
vi ſtreuget Vrihodagie rengioſe mn Namlakiimus überging 
oma ging, Dix. biltvmiche Sam ab, dio: zeigte ſich im Leben und 
im den Warerichniten. Ge war cin bedeulender Tninepift und da 
durch axde cc Veınc Waſten zur Boienutiber Gegrnſtande gelehirter 
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Arbeit, über praftiiche Reformen. Aber wenn er auch vielfach) 
den bingeworfenen Fehdehandſchuh aufnehmen mußte, er fuchte 
den Streit nicht: ihm lag mehr am Herzen, in ftiller, emiiger 
Weiſe durch wiſſenſchaftliche Arbeit, durch Lehre an die Jugend, 
vor Allem aber durch jeine Predigten die religtöje Heberzeugung, 
von der er durchdrungen war, zu verbreiten, den Geiſt wahrer 
tiefer Frömmigkeit durch fräftiges, eingreifendes Wort zu be- 
leben. Die Predigten, in denen er dies that, machten ben 
Hauptbeitandtbeil des Gottesdienftes aus, daneben aber wurbe 
auch Gewicht auf deutichen Geſang und beutiches Gebet gelegt, 
Denn darin prägte ſich vor Allem der Bruch mit der Vergangen- 
beit aus: die hebräiſche Sprade ſchwand völlig, aus den Ge— 
‚beten wurden alle auf die nationale Wiedergeburt bezüglichen 
Stellen weggelafien, die Meſſiasidee mur in ihrer ibealen Heinheit 
beibehalten. 


Die jübiihe Reformgemeinde hatte bei ihrem Auftreten 
moblmollende Theilnahme bei der Regierung gefunden, aber ihre 
Hoffnung, eine anerfannte jũdiſche Gemeinde zu bilden, Corpo⸗ 
ratıonäredhte zu erlangen, wurde, trog vielfacher Anitrengungen, 
nad bem Geiles von 1847 mit erfüllt. 


Birrtes Bapitel. 
Die Gegenwart. 


Dur mannigiadven Berinde, bie ſeit Dem Enili nen 1812 
gemaä worden waren, um cime allgemeine Geieggebung Fr 
ME Zuben zu Ihchen, meren geidritert, no beikanben bie 
wieltaden Yaibensctmunger in ungrihmähier Arch Men hatte 
Feeiih bie Prosimpieinäne am Bntong der Mogierung Ariebric 
‚ Bibeln IV. penis, her Malen Gegeafiautr Brjrng, saß 
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beren Beantwortung waren namentlid) im rheinischen Landtage 
weitgehende Wünfche laut geworden, aber jolde Verhandlungen 
waren böchitens dazu beftimmt, Materialien zu neuen Geſetzen 
u liefern, nicht die Gejege jelbit. 

Die Propinzialftände, in ihrer einfeitigen Bevorzugung 
jener Klaſſen, die im Mittelalter die erfte Stelle eingenommen, 
für die Gegenwart aber nur den Namen und nidt die Be 
deutung bewahrt hatten, waren bisher die einzige Volksver⸗ 
tretung geweſen; Friedrich Wilhelm IV. ging einen Heinen 
Schritt weiter, indem er die Stände aller Brovinzen zu eimer 
allgemeinen Verſammlung, zum erften vereinigten Landtage 
nach Berlin berief (3. Febr. 1847). Unter den Vorlagen, die 
demſelben zugingen, befand fih auch der Entwurf einer Ber- 
ordnung, die Verhältniſſe der Juden betreffend. 

Obwol dieſer Entwuri ein allgemeines Geſetz fein ſollie 
ſo ſchied er doch won nornberein die Juden des Großberzogtbums 
Polen von denen in den übrigen Yandestheilen der Vreußiſchen 
Monarchie und hielt nur für die letzteren an bem Begriffe des 
Staatoburgerrechtes mit einen Rechten und Wilidhtem jfeit, 
freilich mit gewiſſen Beſchräͤnkungen. die ſich ale nothwendige 
Conſoquenʒz aus der Auifaflung dus chriſtlichen Staates unb ber 
die Ausſchliekung der Nuden von der ſtandiſchen Bertretung, 
die Eutfernung von allen Stantkämtern, die cine abrigkeitliche, 
äußere Beingniſt einſchloſſen, Me Ausſchliesung von öffentlichem 
wind afademschen Vcheimsere, mit alleiniger Ausuahme ber 
außerordentlihen Profeſſuren in den matbemmtiichen und mebi- 
cimijchen Jacheen ausgeſurochen, Die Wahl udiſcher Stadtner» 
ordern won Seiten der Juden im Stäbten, mu biefe einen 
beträchtlichen Theil dee Einwohner amimschten und die Ein- 
weiſung Den Udechen Amder un cine beiliumte Gliementarfdäule 
eines Pros Min moglich erflirı Aus untericheibendes Merimeal 
von Fruberen gelslichen Veittmmumaen, trat mm Die hinzu, 
dal die ZJuden einer Stadt aber cimab Sambbesiris nur eime 
Judenſchait bilden ſodnen. Der ükjegeniwurf wurde nicht von 
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allen Mitgliedern des Landtags, jondern in zwei befonberen 
Eurien, der der Herren (Grafen und Firften) und ber Curſe 
ber vereinigten Stände (Nitter, Städte und‘ Landgemeinden) 
beratben. Bei dieſer Berathung zeigte fih ein erfreulicher 
Fortichritt gegen frühere Zeiten. Denn felbft die Herren blieben 
nicht hinter den Anforderungen der Regierung zurlid und ver» 
ſuchten, wenn aud; mande Stimmen ben Stanbpumtt vergan- 
gener Tage alö den allein richtigen und nody heute beisubehals 
temben erklärten, jogar einige Heine Verbeflerungs + Borihläge; 
im den Verhandlungen der drei Stände herrſchte der friſche Geift 
einer neuen Zeit. In langen Debatten, bie ſechs Tage lang 
mährten, famen die wiberiprechenben Meinungen zum entſchie⸗ 
mender Ubgeorbreten, die bauptiählid; dem Hitterlianbe anae- 
hinter, die Kuffaflımg des Staates als eines chriſtlichen mit allen 
Emätsaurzien, Die ih barans ergaben, eifrig beiont wurde, er 
Hangen zen Der anderen Seite bie Aorberungen völliger Eman- 
Ayurime ums Gründen ber Wewichenliche um Gerehtigleit. Es 
Zum, Brörteib, nah Durdberatiumg des Geſeges ben Antrag 
mu Bergen; te Gangn Belle, mel es bie bereiligien 
Binde zud Aoterengen doch ziäe beirigee Acclich fand 
Ach) Fir Dice Korterung de dar gernuend⸗ Stmmenzuil, Dad 
änmeon Kımfı dir Brerengung des genonmer Mogenchnesen uud 
deiner Genfer mancht inktioer Settimmungern er den Gutwurt 
Biltumgärmäidtien Tür zjübeide Schwer Änlkien erriiet werden 
au FE Dein Austern on rühren Seminarien Umserciät 
zaptangen, ein Dehrefhl Ser jünde Treniogir an caner Hm 
weht: zei: werden Zu fer kehhnricher Werbanniaugen geb 
Die Frrup: mad) Belieineng Do Stumsämier Durd; Zuben Anlah 
anıiD Ühier Tanken Ah) Die beiten Yarısien Serof gegemäber, „u 
Da Asa fir Serifrengung: die Eraniöämnier, ze Ausnahme 
heijeniger,, mi wilden eine Serung ber Brusmmetigung ber 
Kerchliären or Stniimmgsienerirtien perbumber sr * ‚abe, 
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mifhen Lehrämter wurden gewährt, Ehen zwifchen Juden und 
Chriſten wurden erlaubt. Anderes ließ ſich troß redlichen Be- 
müheng nicht durchſetzen, die Parteien maßen fih, aber das 
Zünglein der Waage neigte fi zu Ungunften der Juden. So 
jolte Ausübung der Criminal- und Polizeigerichtsbarkeit den 
Juden entzogen bleiben, Lehrämter an chriſtlichen Schulen ihnen 
anzuvertrauen, jchien zu gefährlich), von activem und paſſivem 
Wahrecht zu ſtändiſchen Aemtern blieben fie ausgeſchloſſen. 

Diefe Beſchränkungen hatte bereit der Geſetzentwurf vorge- 
Ichlagen und fie blieben aud in dem am 23. Juli veröffent- 
lihten Geſetz. Doch verharrte fonft die Regierung nicht hart- 
nädig auf dem einmal von ihr eingenommenen Standpunkte, fie 
gab, wenn fie auch die weitgehenden Wünſche der Curie der 
drei Stände unberüdjichtigt ließ, namentlih da nad, wo 
gemeinſchaftliche Borjchläge beider Curien vorlagen. Dadurd 
wurde bie Civilche bei den Juden eingeführt, die Beftimmungen 
über Wahl jüdiſcher Stadtverordneten, über Zuweiſung jüdiſcher 
Kinder in eine beftimmte Elementarfchule, über die Berantwort- 
lichkeit der Melteften für die Kinder auch nad) Verlaſſen der 
Schule gejtrihen, auch äußerlich der Geſetzentwurf nad den 
behandelten Gegenftänden in zwei Abtheilungen über bürgerliche 
und Cultusverhältniſſe geihieden; der Ausdrud: Yudenschaften. 
machte dem moderneren: Synagogengemeinden Blaß. 

Das Geſetz beftand nur Furze Zeit in voller Kraft. Denn 
die Bewegung des Jahres 1848, die Preußen eine Volksvertretung 
und eine Verfaflung gab, ſah Juden als Mitglieder jener Verſamm— 
lung und jtellte in der Verfaſſungsurkunde den wichtigen Grundfag 
auf der, einmaͤl ausgeiproden, von unermeßlicher Bedeutung 
fein mußte, daß alle Preußen vor dem Gefep gleich find, daß 
der Genuß der bürgerliden und ftaatSbürgerliden Rechte unab 
bängig ift von dem religiöfen Bekenntniſſe. Mochten jich bei 
der Ausführung auch manche Unzuträglichkeiten und Schwan- 
fungen zeigen, man konnte doch ruhig auf die Macht der cin- 
mal ins Leben getretenen Wahrheit vertrauen, die fich zeitweilig 
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verdunkeln läßt, aber nie vernichten. Die Folgezeit hat dies 
Vertrauen in jeder Weile gerechtfertigt. 


Bor dem Geſetz von 1847 mußten für die einzelnen Ge— 
meinden die Beitimmungen von der größten Bedeutung fein, 
die über die Bildung der Synagogengemeinden bandelten und 
Vorſchriften über die Verwaltung der einzelnen enthielten. 
Freilich hinderte die Bewegung von 1848 ihre augenblidliche 
Ausführung, aber dieſe Ideen jelbit konnten nicht ohne Ein- 
mwirfung auf die Gemeindeverbältnifle fein: ber im großen Staat 
zur Geltung gebraten Forderung nad Selbjtuerwaltung und 
gleichberedhtigter Stellung aller Glieder konnte ſich, bas Meine 
Gemeinweien nicht verſchließen. Speciell in der Berliner Ge— 
meinde herrichten im Weſentlichen dieſelben Berhältniffe, mie 
nor einem Jahrhundert. Die Gemeindemitglieder hatten keinen 
Antbeil an ber Wahl der Beamten, und kein Aufſichtsrecht über 
bie Bermaltung; nad wie vor wurden von fieben durchs Loos 
gezogenen Bahlmännern auf eine beitinnmte Periode alle die ge- 
mäblt, bie, ohne Beioldung zu empfangen, der Gemeinde ihre 
Dienfie widmeen Daß in dieier langen Zeit umb namentlich 
in ben legten Jahrzehnten nit ſchädigende und verberblide 
Mipbräude eintifien, das leat ein ehrendes Zeugnik für ben 
geumben Gemeinbegcitt ab, ber tro& ber geringen Wahrung, 
bie er erhielt, allezeit wirfiom war, aber eö war umnermeiblid,, 
bei bie Berhältnifie ein wahrhaft lebendiges Imereſſe ber Ein- 
seinen am der Gemeinde nit auflommen ließen, eine unbehag- 
lie Epeszung ziſchen Aelteſten unb Wemeinde erjeuaien. 

Sea 1843 hatten einige der angeichenfien Gemeinde: 
mitglucher, als Vertreter einer großen Zahl Auberer, bie ſpater 
I am bern Boriamb mit der Bitte armenbt, bu Bchl eimsı 
wiluäen Gemeindenertietung zu werenlcen Eu beiten 

m birer Ps 5b nememlich dert bie Dame besbiiditägge 
But eines Webermer: mb Dir immer nitheraet ce 
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nah den Anordnungen des Generalreglements vorgenommen 
werden müſſe (4. März 1851). Nach diefen veralteten Be- 
ſtimmungen wurde dann wirklich die Wahl vorgenommen (11. April) 
mwodurd die jeit einem Jahre wirkenden Mitglieder des Vor- 
ftandes aufs Neue berufen wurden. 
| Erit drei Jahre jpäter, nicht lange bevor die Amtsperiode 
ber Gemeindevertreter zu Ende ging, ald man ſchon wegen ber 
über die Neuwahl zu treffenden Beitimmungen Schritte bei den 
Behörden getban hatte,‘ begann die Negierung das Geſetz von 
1847 zur Ausführung zu bringen. Die dagegen ſich erhebenben 
Befürhtungen, man werde im Beſitz der durch die Verfaſſung 
gewährleifteten Nechte beeinträchtigt werben, mwurben von ber 
Regierung beihwidtigt und die Berliner Synagogengemeindbe 
in ihrem früberen Umfange, mit Hinzufügung von 60 umliegen- 
den Heinen Drticheften, als ein ungetheilter Synagogenbezirk 
inge Nun wurden aud die Beitimmungen des Geſetzes 
von 1847 über die Wahl von NRepräientanten ausgeführt, ſie 


— — 





nären Geſinnungen ber Regierung, aufgezehrt. Dazu bereitete 
er 6 felbft durch Schliepung des Seminars, durch die Ent- 
laſſung Nubos ſchwere Verwidlungen, in den Finanzverhältniffen 
bewährte er nicht die nöthige Kraft, die rüdjtändig gebliebenen 
Veiträge ber Gemeindemitglieder hatten eine ſehr beträchtliche Höhe 
erreicht, In diefer Beziehung Ordnung zu Ichaffen, war eine 
Pflicht des neuen VBorftandes, außerdem waren in den verſchie— 
benften Zweigen der Berwaltung neue Maßnahmen zu treffen, 
die dem Ganzen einen felteren Halt, eine fihere Grund- 
lage geben follten. Es kann unjere Aufgabe nicht fein, 
alles Einzelne, das bier geſchah, einer genauen Betrachtung zu 
unterzieben; ſchon äußerlich legen die Neglements, die für bie 
verichiebeniten Anftitute gemacht wurden, die neu errichteten Ge 
bäude für Krankenhaus und Schule, von denen in anderem Zur 
hammenbang geſprochen wurde, beredtes Jeugniß für Die ent» 
faltete Thätigleit ab. Vor Allem aber erforderten zwei Gegen- 
ſtande Ihatträitige Anitrengung: eim Gemeindeftatut umd bie 
Drdnung der Kultusverhältuiſſe 
Schon von dem Vorſtande von 1549 war im Gemein 
und von beiden Behörden in Verbindung mit eimer dritten zu 
genommen worden, Man Hatte alibalb, bereits am 8 April 
tSdL, cine Beſtatigung Min Dwilelbe nachgeitscht, aber die beub- 
ichtigte Durcfuhrung des Geſehes von 14T hinderte ein meitere# 
Eingehen auf den vorgelogten Entwurf. Man Zum daun midht 
wleder and id zuruch als ua von Seiten Der neuen Gemeinde 
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bon den Abgaben für Kultus und religiöjfen Unterricht zuge- 
lichen, boten dann den Anlaß zu heftigen Kämpfen zwifchen den 
beiden Gemeindebehörben; beide Punkte lenkten auch die befon- 
dere Aufmerkſamkeit der Regierung auf ſich, die außerdem eine 
Hultuscommiffion, die man neben Vorftand und Nepräfentanten 
datte einrichten wollen, ſtrich und namentlich mit großer Strenge 
über Aufrechterhaltung ihrer eigenen Rechte und Anſprüche 
sachte. So mußte ber von Veit verfaßte und bereits Anfang 
SDD zur Berathung übergebene Entwurf mannigfadhe Schidjale 
Leiden, die fünf Behörden, denen die Prüfung zukam: der Vor— 
red, die Nepräfentanten, eine aus beiden zuſammengeſetzte ge= 
sichte Commiſſion, das Polizeipräfidium von Berlin, das Ober- 
!afidium der Provinz Brandenburg konnten fünf verichiedene 
aurtaffungen geltend machen. Aber die Auffaffungen des letz— 
waren Befehle und wenn fie ausgeiprochen waren, jo galt 
Teitens der Gemeinde, die eigene Meinung der erhaltenen 
Nhrift gemäß zu ändern. So fam endlich nach wiederholten 
Tnften Berathungen durch die obrigkeitlihe Beftätigung vom 
51. Auguſt 1860 das Statut für die jüdifhe Gemeinde 
N Berlin zu Stande. 
| Nach dieſem noch heute gültigen Statut wird die Gemeinde 
ton allen Juden in Berlin und den dazu gehörigen Ortichaften 
gebildet. Ihre Pflicht ift Unterhaltung der öffentlichen Anftalten 

Gottesdienſt, religiöfen Unterricht und Beerdigung; fie ift 

uat, für Unterricht, Armen- und Krankenpflege ihre Fürjorge 
fortzufegen, die zur Beftreitung diefer Bedürfniffe nöthigen Gelder 
| aus dem Gemeindevernögen und, nur ſoweit dies nicht 
zureicht, aus Abgaben erhoben, zu denen jedes ſelbſtſtändige Mit- 
MED der Gemeinde heranzuziehen ift. 

Die Vertreter der Gemeinde find Vorſtand und Repräfen- 
| Her, von denen die legteren, 21 an ber Zahl nebſt 15 Etell- 
Etretern, durch alle männlichen unbefcholtenen, beitragspflich- 
igen Semeindemitglieder, die durch Einladungen und Stimmt 
oder durch öffentliche Bekanntmachung zum perjönlichen 


> heinen aufgefordert werden, jede drei Jahre gewählt werden, 


| 








22 Die Gegenmart. 


Die Wahl findet nad 4 Abtheilungen jtatt, ift öffentlich und wird 
durd ein Mitglied der Regierung beauffichtigt, das bei Eröffnung, 
Gultigkeitserklarng der Stimmzettel, bei Einführung der Reu- 
gewählten in ihr Amt mitzuwirken bat. Die Repräjentanten 
wählen dann den Borftand — 7 Xeltefte und 3 Stellvertreter — 
und führen ihn in fein Amt ein, beide Eollegien conjtituiren 
fich jelbftftändig. Der PVorftand bat die Gemeinde nach Auen 
zu vertreten, Vorlagen über alle Gemeindeangelegenbeiten an 
die Nepräfentanten zu machen, bie von diejen gefaßten Beichlüffe 
find bindend, fie find Gemeindebejchlüffe, wenn fie vom Vorftand 
anerkannt werden; Differenzen, die Daraus entjtehen, daß gewich 
tige Gründe den Vorftand hindern, Beſchlüſſe der Repräſentanten 
anzuerkennen, werden durch eine aus Gemeindemitgliedern 
zufammengejegte Commilfion oder duch die Auffichtsbehörbe 
entſchieden. Für einzelne Verwaltungszweige, für Armen- und 
Kranken⸗, Schul- und Beerdigungsweien, für Die Beauffichtigung 
gewiſſer religiöfer Veranftaltungen, die Sorge für die Gottes 
häufer u. a. werden duch die beiden Gemeindebehörden aus 
ben Mitgliedern beider Eollegien ımd andern Gemeindegliedern 


denen ein Mitglied des Vorftandes den Vorſitz führt. Zur 
Annahme aller ſolcher unbejoldeten Ehrenämter ift jedes wahl: 
berechtigte Gemeindenitglied verpflichtet und wird bei hartnäckiger 
Ablehnung mit Strafen belegt. Für die Wahl der Eultusbeamten 
ift bei den Repräfentanten eine Simmenmehrheit von mindeitens 
zwei Drittheilen erforderlich; die Rabbiner haben namentlid 
beit den den öffentlichen Gottesdienit betreffenden Anord- 
nungen ein jchriftliches Gutachten abzugeben. Fir Kaſſen— 
verhältniffe wurden genaue Bejtimmungen getroffen, einzelne 
Verfügungen über Kaffen-Depofitalordnung und Rechnungsweſen 
und Neglements für Commifftionen wurden für die Zukunft 
aufgeipart. 

Die Berathungen über das Statut, namentlich die Ver 
handlungen mit den Behörden waren bingehalten worden durch 
die Streitigkeiten, die fi wegen der Eultusfrage erhoben hatten. 


VER: 
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Seitdem mit der Berufung von Sachs durch eine That der erfte 
Schritt zur Negelung der gottesdienftlihen Berhältniffe geichehen 
war, ftellte fich die Löjung zweier ragen, die in engem Zuſammen— 
bange mit einander ftanden, als nothwendig heraus: die Her- 
jtellung eines für die Anzahl der Gemeindemitalieder 
räumlich angemejjenen Lokals und Reformenim Cultus. 

Weber die eritere Frage herrſchte innerhalb der Gemeinde 
niemals eine Meinungsverichiedenheit,; ſchon jeit Jahren war 
der Raum jehr bejchränft geweſen; jeitdem durch die Predigten 
viele Mitglieder angezogen waren, hatte er ſich als völlig unzu— 
reichend herausgeftellt. Der Ankauf eines Grundjtüdes zum Bau 
einer neuen Synagoge wurde von den Miniftern genehmigt, aber 
die Wahl machte große Schwierigkeiten, und jo vergingen koſt— 
bare Jahre, ebe man in der Angelegenheit weiter kam, nur eine 
Interimsſynagoge hatte man gemiethet, um für die Feſttage dem 
dringenden Bedürfniſſe abzubelfen. So fam die Revolution 
heran umd die Neaftion, die innerhalb der Gemeinde gleiche 
Triumpbe feierte, wie im ftaatlihen Leben; der Vorftand, der 
1850 jeine Wirkfamtkeit begann, glaubte von dem Plane, eine 
neue Synagoge zu bauen, abjehen zu müjjen, um die Entwidelnng 
bejtruftiver Tendenzen, die dafelbit zum Ausdrud kommen fünnten, 
zu hindern, und wollte nur die alte Synagoge erweitern, aber 
aud hier blieb es beim Wollen. Erſt der neue Vorjtand von 
1555 ging mit Ernſt auch an dieje Angelegenheit. Wenn es 
doch 11 Jahre dauerte, bis das neue Gebäude nad feterlicher 
Einweihung dem Gebrauche übergeben werden konnte, jo lag es 
an den Schwierigkeiten, die von der Behörde dem Ankaufe des 
Grundſtückes, der Ausgabe einer Anleihe, den einzelnen in der 
Ermagoge zu treffenden Einrichtungen entgegengeftellt wurden, 
und die nur langjam beiicgt werden fonnten; auch die Vollendung 
des Baues 309 fich länger hin, al$ man berechnet hatte. Als 
aber das Gebäude fertig war (1366), da konnte man mit der- 
jelben hohen Freude auf daffelbe hinjchauen, wie die Wäter vor 
150 Jahren die erſte Synagoge betrachtet hatten, es war ein 
ſtohzes Bauwerk, das Zeugniß ablegte von der der Gemeinde 





innewohnenden Kraft, ein mürdiges Denkmal für den Dienft, 

Emen ähnlihen Verlauf, wie bie Erridiung eines neuen 
Gebäubes nahm die Einführung eimer Gebetäoronung Auch 
bierzu begannen die Verſuche alsbald nad) der Ankunft von 
Sachs, der, von dem Borjtande dazu aufgefordert, vielfache 
Gutachten erftattete und weitgehende Forderungen vorbrachte 
Ein mufikaliich gebildeter Chor jollte eingerichtet werden, Chor 
und Worbeter jollten der ungeregelten Betheiligung der Gemeinde 
am Ausiprehen der Gebete entgegenwirken, die vielfachen Miß— 
bräuche in dem Benehmen der Betenden ober in ben von Alters 
her üblichen Formeln, die bisher dem Gottesdienjte jeine Würde 
und Heiligkeit geraubt hatten, jollten ſchwinden und in den Ge 
beten eine Beränderung vorgenommen werben, dab zwar bie 
eigentliche Tefilla in hebräiiher Sprade beibehalten wurde, Die 
Pintim aber fhwinden und vor dem Einheben der Thora, vor 
unb nad der Predigt, vor Beginn des Feftgottesdienfties deutſche 
Bebete und Gejänge vorgetragen werden jollten. Gegen Diele 
Vorſchläge, als gegen Neuerungen, die den Geſetzen zuwider: 
liefen, legten aber Dettinger und Nojenftein Widerjprud ein, 
trogdem wollten die Aeltejten, wie fie im einer gebrudten Dar- 
legung an bie Gemeindeglieder ausſprachen, auf dem für richtig 
erfannten Wege fortichreiten (Septbr. 1845). Aber doch trug 
man Bedenken, die neue Gebetordnnung einzuführen, und als man 
auf eine Anfrage an den Kultusminifter, wem denn eigentlich 
das Recht zuftände, Veränderungen im Gottesdienfte einzuführen, 
auf das neue Geſetz vertröftet wurde, wartete man diejes ab. 
Dann griff auch bier die Revolution in die ruhige Entwidlung 
Nörend ein, und die Reaction, genährt durdy die Scheu ängſtlicher 
Gemüther, daß Alles verloren gehe, wenn man nur an das 
Herkommen tafte, wie das Beifpiel der Reform lehrte, vernichtete 
die vorhandenen lebensfähigen Keime. Wenn aud) der Vorftand 
von 1849 eine Regelung der gottesdienftlihen Verhältniſſe in 
Angriff nahm, jo zeigte ih die Verfchiedenheit der jegigen Be 
ſtrebungen ſchon in einem Gutachten von Sachs (8, Aug. 1851), 
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der nun, um „der geiteigerten religiöfen Empfänglichkeit zu ge- 

nügen“ ſich gegen Zulafjung des Deutichen Elements und gegen _ 
die früher beantragte Streichung einzelner Gebetitüde ausſprach. 

Und jo blieb es denn auf Grund ſolchen Ausspruches gänzlich 

beim Alten. 

Der neue Boritand, der die Herftellung eines neuen Ge- 
bäudes als jeine Aufgabe erkannte, hielt es auch für feine Pflicht, 
eine würdige Einrichtung im Gottesdienite jelbjt zu treffen und 
führte mit Hülfe von Sachs, und einem zu diefem Jwede er- 
mwählten Synagogenvoritande eine Gebetordnung ein, die mäßigen 
Anſprüchen der Vorwärtsſtrebenden genügte und die wahrhaft 
Frommen nicht verlegte, wie der eifervolle, im Dienjte der Ge— 
meinde unermüdlich thätige Joel Wolff Meyer mit einer großen 
Anzahl Geſinnungsgenoſſen dem Borftande gegenüber offen aus- 
ſprach. Aber eine kleine Anzahl fanatiſcher Menfchen erhob ihr 
Wuthgeſchrei gegen die neuen Einrichtungen, griff mit unwür— 
digen Schmähungen in Zeitungsartifeln und Brochüren, nament- 
lih aber in Eingaben an die Behörden, den Nabbiner Sachs 
und bie Aelteſten an und brachte es dahin, dab für den Augen— 
blick alle Neuerungen verboten wurden. Dann fuchte jich Die 
Megierung liber die Angelegenheit größere Klarheit zu verjchaffen 
und forderte die Nabbiner Hirſch in Frankfurt a. M. und 
Hapoport in Prag zu]Gutachten auf, und wenn auch der Eritere 
ſich ganz auf Seiten der Beichwerdeführer ftellte, jo bezeichnete 
der Zebtere dieſe als zank- und ſchmähſüchtige Menſchen und 
entzog durd die Erklärung, daß Die eingeführte Ordnung den 
Mitualgejegen nicht widerftreite, Per Anklage der Gegner jeben 
Soben, die denn auch, in Folge diefer Erklärung, von der Ne- 
dDirung zurüdgewieien wurde. 


| Noch vor der Einweihung der IMeuen Synagoge war 

Michael Sachs geitorben, und mit hoher Feierlichkeit, mie fie 
Zeinem Rabbiner vordem zu Theil geworden, zu Grabe getragen 
1864), vier Jahre vorher war ihm Jakob Joſeph Dettinger im 





Tode vorangegangen. Nun handelte es fich darum, feine Stell 
neu zu bejegen, und bei diefer wichtigen —— tu 

ber in der Gemeinde ſeit faſt 20 Jahren herrſchende Geg | 
ber durch die Berufung von Sachs nicht ausgeglichen worden — 
war, zum entſchiedenen Ausdruck kommen, zu METER 
als dies in den Kämpfen vergangener Jahrzehnte der Fall hätte 
fein können. Denn ein in einer großen Gemeinjchaft geführter 
Streit wird erft dann vecht lebendig, wenn es ſich nicht bloß 
um die Geltendmadhung von Principien handelt, fondern wen 
baneben aud der Kampf um Perſönlichkeiten geführt wird, in 
denen bie Grundſätze verkörpert find. 

Heftig und lange wogte der Kampf zunächſt zwiichen Vor— 
ftand und Repräjentanten, von denen der erftere die Ideen de— 
entſchiedenen Fortichritts, die legteren die des bedächtigen Zurüd— 
haltens zum Ausdrud brachten. Das Collegium wurde zweimeE 
1865 und 1868 erneuert und beidemal maßen ji) beide Par 
teien, aber der Eica wurde ber Partei zu Theil, die auf 
Boden bes alten Judenthums, im Ichendigen Zufammenhang met 
der geſchichtlichen Tradition ein neues den Bebürfniffen der Jet 
entiprechendes Gebäude herſtellen will. | 

Der Gedante an ein Nabbinat&collegium, wie es frut⸗— 
beftanden batte, war längſt aufgegeben, aber ebenſo üb 
man ſich nach einigen vergeblichen Verſuchen, dab «8 unmögle® 
war, cine geeignete Perjönlichkeit als Rabbiner zu finden. =? 
entſchloß man fich, zwei coordinirte Rabbiner anzuſtellen uc 
wählte (Anfang 1866) Joſeph Aub, zu deſſen eriten Am 
bandlungen die Einweihung der neuen Synagoge und die Herr” 
ftellung eines neuen Gebetbuches gehörte; ſchon vor feines 
Amtsantritt war nad langem Bemühen durchgeſetzt worden, ba 
eine Orgel in dem neuen Gotteshauſe gebraucht werde. Erſt 
nach drei Jahren wurde neben ihm Abraham Geiger ermählt, 
als Nabbinatsafiefior ernannte man Ungerleider (Dit. 1869). 

So war diefe Frage, die das Imereſſe der Gemeinde mächtig 
bewegte, im Cinme der Freibeit und des Friedens emtjdhieben 
ind der Erfolg dieſer Maßregel Ichrte, dab die Enticheibung 
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ln dem ziemlich alten und oft wiederholten Mähren entgegen- 
‘er, als jei die Vertreibung der Juden aus Wien hervor 
durch Einflüfterungen der Sefuiten, die in der Unfruchtbarkeit 
Carilerin Margaretha, der Gemahlin Leopold L., eine Strafe des 
nels für die Duldung der Suden fahen, will id aus der aften- 
gen und jahlihen Darftellung bei &. Wolf: Die Juden in 
2eopoldftabt im 17. Jahrh. in Wien. (1864) Einiges notiren. 
etwa 3000 Seelen ftarke Fudengemeinde ſteht unter dem Hof— 
Shallamte und nicht unter dem Magiftrat der Stadt; doch zeigen 
Dürger ihre feindfelige Stimmung in jeder Weile. Sie ſchlagen 
1630 vor, bie Juden zu vertreiben; bei der Wiederholung diefes 
\chlages 1652 erhalten die Suden nur unter harten Bedingungen, 
entlih großen Geldzahlungen, die Erlaubniß zu bleiben. Gegen 
ufe der Bürger muß die Regierung einfchreiten (1661, 1669); 
muß den Juden die vom Magiitrat verjagte Erlaubniß er- 
en, bei Annäherung der Zürfen aus der Peopoldftadt in die 
> Stadt zu flüchten (1663). Die Feindfeligkeit der Bürger, zu- 
nen mit dem Glaubenshaffe der Menge, der jeine vornehmite 
se in dem Biſchof von Neuftadt fand, und der auch von ber 
ifitionscommiffion gemährt wurde, drüdte mit Macht auf die 
erung. Dieje wollte die Juden in friebliher Weile, nad ge— 
ter Abwicklung ihrer Verhältniffe, veranlaffen aus dem Lande 
ehn; aber die Suquifitionscommilfion berubigte fih dabei nicht. 
gegen bie Juden erhobenen Vorwürfe wurden von der zum 
ichten aufgeforderten Hoftanzlei beftätigt. Wenn auch die Hof- 
er Gründe für das fernere Berbleiben der Tuben vorbradte, jo 
doch das Anerbieten des Magiftrats, er wolle die von ben 
m geleiftete Zahlung tragen, den Ausſchlag: das Geſetz zur Ver- 
ang der Juden wurde 1670 erlaſſen, an Stelle der Synagoge 
eine chriſtliche Kirche. 
Unter den neuerworbenen Provinzen befanden fih in Magbe- 
} keine Juden (Güdemann: Zur Geſchichte der Juden in Magbe- 
| 1’ 
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Komertungen zu ©. 3 ud 4. 

burg, Oreslau 1466, ©. 26); in Hinterpommern gab es nur 
rent wohnende Bamilien, eine größere Anzahl wohnte im Fürften 
hun Minden (vergl. B. H. Auerbah: Geihihte der Suden in | 
Halbenlladt &, 23). In Halberftabt verlich der Churfürſt am 
I, Mal 1050 einen Schutzbrief für 10 jüdiſche Familien, die aud eine 
Britt befafen; 1660 ift im Fürſtenthum Halberftadt die jüdiſche 
Whewdlterung bereits auf 284 Seelen geftiegen, fie vermehrt ſich 1685 
auf 400, 1701 auf 608; auf eine Beſchwerde der Stände wird bie 

bte Spnagoge verboten (1669), Vgl B. H. Auer 
bar, Nhibiibte der Imelitiihen Gemeinde Halberftatt, 1866, S. 23, 

Dt, an Amaden in, mie fu, na ri mb ma Ai 
ge verbeſſern find. Die Halberſtãdaiſche Ge 

weritbe A, wle wir mod ſehen werden, für die Geidichte der Faber 
in Pberlin mon wicht geringer Wichtigteit. 

Tobias Gohn md jein Freund Gabriel Felit Mefdibes (ber 
ww en ν) Dizogen mit beiontuer Untefüfumg dei Ch 
Hafen Die Nwioeefiiht Rrankhint a. D. c. 1676, am Aut Pofülsfepfie 
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0 Judiſche Studenten im Frankſurt. Joſeph Athias. 5 
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Im Gegenjag zu der Erlaubniß für die zwei Juden, in Franf- 
furt zu flubiren, verdient das Reſeript, daß die Univerfität zu Halle 
feine Juden recipiren joll vom 21. Juni 1707, vgl. Nelcript vom 
7. Mai 1751, erwähnt zu werden; angeführt bei Terlinden, Grund- 
ſätze des Judenrechts. Halle 1804 ©. 59. 

Sojeph Athias, jüdischer Buchdruder in Amjterdam, widmete 
1687 jeine deutihe Neberfekung des Alten Teftaments dem großen 
Ghurfürften. Er empfiehlt das Werk, macht auf jeine Bedeutung 
aufımerfiam und rühmt in beredter Weiſe die Berdienfte des ‚Derr- 
ſchers. Allerdings ift es etwas oratoriiche Mebertreibung, wenn er 
jagt: „Ich wage es offen auszuſprechen, daß unjer Volt jeit dem 
Zeitpunkte, da der allmächtige Gott ed unter die Nationen zerftreut 
hat, nirgends auf Erden größere Wohlthaten, einen befjeren Zufluchts- 
ort, einen fröhlicheren Frieden gefunden hat, als unter dem Schatten 
Deiner Hoheit." Die lateiniſche Vorrede ift oft gedruckt, zuletzt in 
beutfcher Neberjeung von Dr. Zulins Beer in „Züdifches Volksblatt“, 
Berlin 1870 Nr. 5, ©. 32. 

Dat durd; den Brand von Worms, 13. Sivan 1689, Juden 
nad Berlin gekommen find, lehren die Grabſchriften Nr. 347, 378; 
in den Epitaphien kommen auch im der erften Zeit häufig Ausdrüde 
wie: pueamn woman Zwaspıb monat dor, was auf eine mit der Wiener 
gleichzeitigen Vertreibung aus Ungarn hinweiſt; Comprecht Moyjes, 
der mit 180 Suden aus Fulda vertrieben wird, bittet um Aufnahme, 
und erhält Gewährung feiner Bitte, wie aus einer von ihm ange 
Hellten Klage, 13. April 1675, hervorgeht. (St. U.) 

Ueber die Verhandlung des Churfürften mit dem brandenburgi- 


* 
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men, die Juden proteftiren jedoh dagegen; Schreiber meint, man 

jweien ex speciali gratia gejtatten, die Wäter und Vettern, 
die fie bei fi hätten, zu behalten. Am 6. Sept. ergeht der chur— 
fürfllihe Befehl an die Geh. Räthe, das Privilegium nur auf die 
beiden Juden zu jeßen; und demgemäß wird der Schußbrief für Ben. 
Veit und Dav. Rieß am 8. Sept. ausgefertigt. Er ſtimmt in den 
erften 8 Punkten mit dem Edikt vom 21. Mai durdaus überein; 
& 9 und 10: Beihränkung des Schußes auf 20 Fahre umd Grlaub- 
niß zum Slüchten in die Feflungen bei Kriegäzeiten fehlen, und ftatt 
befjen ift in $ 9 die Rückſicht auf Iſrael Aaron genommen. 

Erft in Folge eines Schreibens des Frhrn. v. Schwerin 10. Sept. 
1671: man jolle für die Verwandten fein bejonderes Patent erlafjen, 
ſondern ihnen den Aufenthalt einfach per deeretum vergönnen, wird 
erlaffen: 

Decretum auf Benediet Veits und Abraham Rieſen Defter- 
reichiſche Juden Suppl. 

Se. Churf. Durchl. zu Brandenburg. Wir vergönnen bierauf 
diejen beyden [jupplijeivenden Suben, daß fie ihren Vater [Schwieger]- 
vater und Better, benahmentlich Mo[del] Rieſen, Jakob Gumpredit, 
und [Benjalmin. Fränfel mit ihren Weibefrn und] Kindern bey ſich 
behalten mögen, jeldoch] joll diefes von andern Juden in consequenz 
nicht gezogen werden; aud) follen die drey obbenannten Juden dem 
im Supplicate gethanen unterthänigften erbieten gemäß die acht thaler 
jährlichen ſchutzgeld zu erlegen ſchuldig ſeyn. Potztam 10. Sept. 1671. 

(Die in [] eingefhloffenenen Stellen habe id) ergänzt; das Blatt 
iſt defekt.) 

Empfehlung des Frhrn. v. Schwerin für 2 Juden, die in Berlin 
zu bleiben gedächten, die Zirael Aaron aber niht aufnehmen 
wolle, obwohl fie ihm feinen Eintrag thun würden; die Bitte wird 
dem Ghurfürften dringend ans Gerz gelegt, weil Hoffnung ba jei 
einen ber Juden zu befehren. Landsberg 30. Sept. (1671). St. N. 

Lazarus Zfrael, der unter hurf. Schu „schon etliche Jahr 
bero gelebet“ bittet fih in Berlin „zu jegen und meine Handthierung 
zu eontinuiren”, da doch jet aud „andere Juden, jo zum Theil 
frembd“ der Aufenthalt hier geftattet fei (undat.); erhält einen Schup- 
brief unter den oben angegebenen Bedingungen 28. Dec. 1671. St. U. 

Des Rabbi Gains (foll wol heifien Chajim) Privilegium durd) 
die gante Chur Margk Brandenburg 20. Febr. 1672. Es heißt bier 
ausdrüdlih: Demnach Sirael Aaron Anfuhung gethan“, es folle 
feine Aenderung eintreten, ungeachtet die Defterreihiihen Juden in 


— 





6 Anmerkungen zu S. 4 und 5. 


ſchen Reſidenten, Andreas Neumann in Wien, und den I 

habe ich in den Berliner und Wiener Archiven Nichts fi en för men 
Edict wegen auffgenommenen 50 Familien — jedod 

daß fie feine Synagogen halten. Vom 21. May 1671 bei 9 

C,C.M. V. Theil 3. Cap. Nr. 2. col. 121 ff. Herborzubeben i 

aus dieſem Edikt, das in 10 Abſchnitte zerfällt, Vie mannigfaße 

fit, die auf das in Halberſtadt geltende Fubenredht 9 

wird: bei Beſtimmung der Zinfen, der Zahlung bei a 

Schulmeifter; ferner die Erlaubniß, bei Kriegsempörungen ſich ie 

Feftungen zurückzuziehn. Daß die Aufgenommenen Wiener } 

find, wird, wol aus Schonung für Defterreidh, verſchwiegen; es 

nur: „einige von andern Orten ſich wegbegebende Jüdiſche Fan 
Sfrael Aaron, „Factor bei unferer Armee”, wid it 


F 


ſeiner Leute von den aus dem Herzogthum Preußen wegzu den 
Zuden auögenommen, 10. Suli 1657, und erhält wegen feiner — 
Dienſte bei der Armee und bei bei Münze die Freiheit, im allen 
Städten des Herzogthums Preußen zu wohnen, 6. Dt. 1657. (Beide 
Urkunden mitgetheilt bei Solowicz, Geſchichte der Juden in Könige 


berg, 1867 ©. 17, 191.) Dann wandte er fi nad Berlin. Im 
alten omanp ber alten Synagoge fteht in dem ihm gewidmeten Jisker⸗ 
baw apa moıyb Zone Ian men Yard oompon psp... mb an 
‚Draw nes navTnm v99231 132 13933 pDpnd mn mor ä 
roman Tom „Begründer der Gemeinde“, heißt er in ber Snk 
ihrift der Frau feines Sohnes (Nr. 102,90— 10391). Er war 169 
todt, wie aus dem Grabftein (Nr. 10490) feiner in diefem Jahn 
verftorbenem Mutter hervorgeht; fein eigner Grabftein ift nur unvel 
fündig, chne Zahreszahl, erhalten (Nr. 105/89). Der Name Moſen 
ber in der oben angeführten Stelle vorkommt, iſt wahrſcheinlich mm 
ein Krankheitshalber angenommener Nebenname; ſonſt kommen noh 
die Zunamen „Hammerſchlag“, „Geizvogel“ vor; die Familie Hamm 
aus Glogau. ei 
Verordnung vom 6. Sept. 1671 „auf Bitten Sirael Aaron“ | 
im &t. X. er \ 
Im St. U. findet ſich ein Privilegium vom 4. Sept. 1671 3: 
Ben. Veit und Abr. Rieß; am Rande fteht: fiat in simili 
Model, Koppel Rieß, Benj. Fränfel, Iaf. Gumpredt, Day. N 
doch ift diefe Bemerkung und das Datum geſtrichen. Denn Pe: 
demjelben Tage änderte ſich der Sinn des Churfürften. Nah ed 
Schreiben v. d. Vlieſens (?) 4. Sept. wurde ben Juben ber chut · 
fürſtliche Befehl mitgetheilt, nur zwei Familien in Berlin aufzuneh- 
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men, bie Juden proteitiren jedoh dagegen; Schreiber meint, man 
könnte zweien ex speciali gratia gejtatten, die Väter und PVettern, 
die fie bei ſich hätten, zu behalten. Am 6. Sept. ergeht der dur- 
fürftlihe Befehl an die Geh. Käthe, das Privilegium nur auf die 
beiden Juden zu jeßen; und demgemäh wird der Schußbrief für Ben. 
Veit und Dav. Rieß am 3. Sept. ausgefertigt. Er ftimmt in den 
erftien 5 Punkten mit dem Edift vom 21. Mai durchaus überein; 
$ 9 und 10; Beſchränkung des Schußes auf 20 Sabre und Exlaub- 
niß zum Flüchten in die Feftungen bei Sriegszeiten fehlen, und ftatt 
deſſen ift in $ 9 die Rüdficht auf Sfrael Aaron genommen. 

Erft in Folge eines Schreibens des Frhr. v. Schwerin 10. Sept. 
1671: man jolle für die Verwandten fein bejonderes Patent erlafjen, 
ſondern ihnen den Aufenthalt einfach) per deeretum vergönnen, wird 
erlaſſen: 

Deceretum auf Benediet Veits und Abraham Rieſen Dejter- 
reichiſche Juden Suppl. 

Se. Churf. Durchl. zu Brandenburg. Wir vergönnen hierauf 
dieſen beyden ſſuppliſeirenden Juden, daß fie ihren Vater [Schwieger]- 
vater und Better, benahmentlich Mo[del] Rieſen, Jakob Gumprecht, 
und [Benjajmin Fränfel mit ihren Weibe[m und] Kindern bey fid) 
behalten mögen, jeldoch] foll diefes von andern Juden in consequenz 
nicht gezogen werden; aud) jollen die drey obbenannten Juden dem 
im Supplicate gethanen unterthänigften erbieten gemäß die acht thaler 
jährlichen ſchutzgeld zu erlegen ſchuldig ſeyn. Potztam 10. Sept. 1671. 

(Die in [] eingefhloffenenen Stellen habe ic) ergänzt; das Blatt 
if befeft.) 

Empfehlung des Frhrm. v. Schwerin für 2 Juden, die in Berlin 
zu bleiben gedächten, die Iſrael Aaron aber nicht aufnehmen 
wolle, obwohl fie ihm feinen Eintrag thun würden; die Bitte wird 
dem Churfürften dringend and Herz gelegt, weil Hoffnung ba jei 
einen der Zuben zu befehren. Landsberg 30. Sept. (1671). St. A. 

Lazarus Sfrael, der unter churf. Schuß „ſchon etlihe Jahr 
Hero gelebet“ bittet ſich in Berlin „zu jegen und meine Handtbierung 
zu continniren”, da body jegt aud „andere Juden, jo zum Theil 
Frembd“ der Aufenthalt bier geftattet fei (undat.); erhält einen Schuß. 
Brief unter den oben angegebenen Bedingungen 28. Dec. 1671. St. U. 

Des Rabbi Cains (foll wol heiten Chajim) Privilegium durch 
Die ganze Chur Margk Brandenburgt 20, Febr. 1672. Es heißt hier 
ausdrüdli: „Deumah Sirael Aaron Anſuchung gethan“, es jolle 
Eeine Aenderung eintreten, ungeachtet die Defterreihiihen Juden in 
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Verordnung vom 6. Juli 1674 (St. A.) auf Bittſchriften von 
12 namentlih aufgeführten Juden, aud bei König ©. 98 ff., der 
dieſelben falſchlich Aelteſte“ nennt und in der Verordnung die wid- 
tige Beitimmung ausläht, „dargegen aber ſollen alle hierwohnende 
Juden ſchuldig ſeyn, wan einer von ſolchen Juden dem fie ein attesta- 

tum jeiner rebligfeit und jeines vermögens gegeben haben, ſich nicht 
* verhalten ſolte, ſondern Unfug angerichtet haben würde, daß 
Sie alsdan insgeſamt vor denſelben hafften und ſtehen ſollen.“ Unter 
den Unterzeichnern find alle vergleiteten Juden zu verſtehen; ſchon 
vor 19. Sept. 1673 bitten „[ämbtlihe von der Oeſtreicher in E. C. 
D. Lande auffgenommene Zudenfhafft durch Seremiaf Jakob, Ben- 
jamin Franfel umd Abraham Rießen“ (St. A.), die aljo das Amt, 
wenn auch nicht den Titel, der Aelteften beſaßen. 

Im der Verordnung vom 6. Juli 1674 iſt der erfie allerdings 
gang ſchwache Anfang zu der jpäter ausgeprägten und fo werhängnif- 
voll gewordenen ſolidariſchen Haftbarkeit zu juhen. Die nächſte Folge 
ron war, daß froß bes churfürſtlichen Defrets an den Hausvogt 
Lonicerus „den Juden anzuzeigen, daß wegen restitution der geftoh- 
lenen ſachen e3 mit ihnen nicht anders gehalten werben jolle, als es 


wegen ber geitoßlenen ſachen dem gemeinen Recht gemäß ift“ 31. Juli 
1677, die Zudenſchaft angehalten wird, für Aaron Markus, der Ge- 


Roflenes am ſich gebracht bat, 100 Thlr. zu zahlen. 29. Mai 1678. 
St\1 


Oofjude. Ueber Gumpers j. o. ©. 8. Berndt Wulff wird 1675, 
es cr ſich bereit in verwidelten Verhältniffen befindet, mit dieſem 
Fr omen genannt; jein Schußprivilegium wird aud als gültig für ieine 
SE Ender md jeinen Eidam erklärt (Anklam 20.30, Juli 1678); über 
2 Eebmann j. u. Auch Andere machten Geihäfte für den Chur. 

: ber jähfiiche Hofjude Mohyſes Bonaventura, Judenrichter in 

ipricht in einer Klageihrift gegen Abraham Rieß, 10. Sept. 
16% bon zwei türfiichen Hengften, die er für den Churfürſten be» 
jogt babe. Salomon Fränfel, für den der brandenburgiihe Ge- 
ſich verwenden joll, daß er Geihäfte halber einige Woden in 

im verweilen bürfe, will fi dort bemühen, „damit er uns auf die 
Dom der Cron Spanien noch restirenden Subsidien Gelber eine an- 
— Summe Geldes alida negotüten könne”, 38. Decht. 1678. 

„u 


Ueber den in der erften Zeit geflatteten Zinsfuß if nichts be» 





16 Aumerfungen zu ©. 7 und S. 


kannt; die den Halberftäbtern gewährten 2 Goslar wöchentlich für 
einen Thaler beziehen ſich nur auf Hleinere Summen; wegen über 
mäßigen Zinſes wird ein Zube von einem Bürger in Cölln verklagt | 
22, Mai 1677. St. A. | 


Salomon Mojes Aaron aus Glogau erhält auf feine Bitten bie 
Brlaubnih, ſich als Judenſchlächter in Berlin niederzulaſſen, ° 
fann Das Hinterviertel an Ghriften verfaufen, doch darf er mi 
bentlih nur 2 Stück Rindvieh, 5 Himmel, 2 Kälber fdladten 
11.199, Jull 1673. Gegen Benj. Wolf und Samuel Mofes erheben ° 
bie Flelſcher die Beichwerde, daß fie über ihren — 
nach einer Unterſuchung des Magiſtrats, welche die Klage als ge! 
rechtfertigt binftellt, wird den Juden das Schlachten verboten. 16.81 ° 
— 11. Nov. 1674. St. A. | 

Die Brüder Sofeph und Michael Abrabam, von denn 
der letztere, der jüngere, zuerſt ‚jeinen Schutzbrief erhält, fin 
beide Petſchierſtecher, und üben zuerft zufammen, dann getrenn 
Übre Kunft aus. (Die Akten über ihre Streitigfeit 1681 f. im 
Staatsarhin.) Sof. Abrabam fiht das große churfürſtliche 
gel, und das Meine „mit dem orden nom gülden hoſenbande“ umd er 
hält für jedes 40 The. (2. Juli, 29. Dec. 1683); 2 Siegel fr 
das Oommerciam oollegium merden ihm mit 46 Thlr. bezahlt, eine 
nohmalige Zahlung von 3 Thle. kemmt ver (6. Aug., 29. Aug. 1685) 3 
Nam feinem Tode (25. Tiſchri 1697, Grabjär. Nr. 124) erhält fen 
Sohn Joſeph Levi (bedr, Seri ben Tojepb) das Prädikat eine 

Bo Petſcierſtechers ‚mit allen daran dependirenden immuniteten 
freppeiten, rechten und gereditigteiten“ (3. Mär 1698) 

—* Abrabam, dem vermöge \einee einfufreicesen Bruders 


Vergnügen terkerfiget“. (Iuli 1692.) SH 
Untrernleite Juden Siam am ®. 
Re Dir drei vereinigten Sit Berlin, ' 
werder Bericht erfinften, „da Mir nernchmen, Daf 


Sudan In Mind am nomenttitt auf © Spigtuher fanden (22. Ian, 


— 
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3. März 1674); nad einem ferneren Auftrage ſoll der Hausvogt bie 
Familien angeben, die von Anfähigen „unter dem Vorwande, daß fie 
in ihren Dienften ſeyen“ in ihren Häufern gehalten würden, „wenn 
fie nur mit denjelben ſich umb ein gewißes Geld abfinden, und daß 
fie (sc. die hiefigen Juden) ſolche fremde Juden bin und wieder im 
lande herumſchikken, das hiefelbft geftohlene draußen und das vom 
lande erhanbdelte wieder anhero bringen...” 25. Aug. 1675. Neue 
Befehle, die Unvergleiteten zu verhafteten, ergeben an ihn 8. Januar 
' 1678, 5. März, 2. April 1680; Salomon Jakob und Jakob Meyer, 
| die feine Schußbriefe haben, werden ausgewiefen 9. Dec. 1678; dies 
J welche ſich nicht innerhalb 3 Tagen freiwillig aus dem Lande 
entfernen, zur Feftungsarbeit verurtheilt 10. April 1678. Die Thä- 
tigkeit des Kammergerichts gegen die Unvergleiteten lehren folgende 
Aftenftüde: 
Am 20. Dec. 1634 berichtet das Kammergeriht wegen der un. 
aleiteten Juden (anf.: €. Ch. D. haben am 29. Nov. 1682 
unvergleiteten Juden in biefigen Refident Städten gnädigſt ver- 
 flattet [vorher 20. Nov. 1682 war ein Dekret erlaffen, das die Aus— 
1gaffung innerhalb 8 Tagen befahl] daß Sie bis nechſtverſchienen 
| t albier verbleiben und fi alsdann wegbegeben aber vor ieden 
1 Ta * Nacht einen Dukaten erlegen follen...) mit Aufzählung 
‚aller Einzelnen. 
- Darauf Refeript: Demmad Uns Cure Relatio vorgetragen wor- 
‚den, jo ertheilen wir Euch darauf nachfolgende gnädigfte resolution 
und zwar 
Bis ma diejenigen Juden, die nicht verheyrathet find und als 
praeceptores ber vergleiteten Juden Kinder informiren ohne speeialen 
et ie — geduldet werden, jedoch daß fie ſich alles Handels 
enthalten. Sobald aber ſolche praeceptores Weiber nehmen, ſoll 
* aufhören, und ſich — hinausbegeben oder ſchutzbrieffe er⸗ 
ſollen. 
2, Diefelbigen Juden, die nach der Zeit, daß ihnen angedeutet 
torden, fi) aus hiefigen Residentz Städten zu begeben und ohne 
F ſich bier nicht aufzuhalten und gleichwol alhier geblieben, 
fie eine geraume Zeit hernach einen ſchutzbrief erlanget, denen 
2* anzudeuten, daß ſie die angedreuete Straffe in einer ge— 
m Zeit erlegen, war fie nicht etwa erlaßung von Uns produeiren 


3, Denen Juden, welche gar feinen ſchutz- und geleitbrief erlan- 
ger und dennoch, nahdem es ihnen angedeutet worden, von bier weg 
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Lenin Samuel; ift 4 jahr bier, hält fi auf bey Abraham Rieſen, 
unverheyrathet, treibet feinen handel. 

David Joſeph; ift 2 jahr hier, hält fi auf bei Bendir Veit, 
unverbeyrathet, treibet keinen handel. " 

Amſchel Gerion; ift 4 jahr bier, hält ih auf bey Wulff Salo- 
m umd Lenin Heinermann, ift unverheyrathet, treiben handel. 

Abraham Lenin; ift ein jahr bier, Hält fid auf bei Jeremias 
ergen, ift unverheyrathet, treibet feinen handel. 

Zacob Moyſes; ift eim jahr hier, hält fih auf bei Jobſt Fieb- 
am, ift unverheyrathet, treibet feinen handel. 

Simon Wolff Brandes, it drey Jahr bier, ift Schreiber undt 
sceptor bey der Judenſchafft albier, ift verheyrathet, treibet aber 
en banbel, ift vor diefem zu Frieſack privilegiret gewejen. 

Lenin Levi ift 11 Sahr bier, ift Ceremonien Meifter, hatt ein 
üb, treibet aber keinen Handel, ift mitt im Privilegio begriffen, 

Er zu den Ceremonien gehöret, undt Keiner es jonft verftchet. 

ad secundam «lassem. 

Wolff Fränkel hat einen Schutbrieff bekommen den 31. Juli 1683 

Heinrich Forft hat einen Schußbrieff erlanget den 28. Apr. 1683. 

Zoſeph Schulhoff hat einen Schutbrieff erhalten d. 28. Apr. 1683. 

Amſchel Schulhoff bat am 28, April 1683 eoncession erhalten, 

14 Sahr fi alhier aufzuhalten, am 11. Nov. 1683 aber hat 
ein immerwebrendes ‚Privilegium befommen. 

Saat Beit hat den 14. San. 1674 einen Schutbrief bekommen, 

tertiam classem. 
Ba Brech, Roßteuſcher undt Marquetenter hatt fein Privi- 


" Seliämann Sacob ift bey feiner Tochter Vrennel Salomons, 
Heinemanns Ehefrauen, treibet fein Gewerbe, kan alterähalber 
misst mebr ernehren, jondern die Tochter alimentiret ihn ex 


quartam — 
ee: Herb, alt 19 Jahr, it umverbeyrathet, ift im Brod undt 
7 feines Vaters Seremias Herken, vor fid) treibet Er feinen 


Sacob Schulhof, hält jih auf bei Samuel Schulhof, feinem 
er, ben Er verpfleget, iſt unverbeprathet und treibet feinen Handel. 
quintam classem deßhalb werden ©. Ch. D. verorbnen. 
sextam classem. 
Zutel Sußmann ift auff Brandenburgt privilegiret. 
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28. Zuni 1682, — Damit war diejes Rechtsverfahren für alle Zei- 
‚ten beftimmt. Es kamen much felten Mebergriffe vor; nur einmal, 
am 23. Suni 1725, mwird der Rath fcharf getadelt, weil er einen 
Juden habe citiren lafjen, „da die Suden umter Euch nicht fteben, 
Ihr alfo feiner cognition über diejelbe, es jeh unter was praetext 
es wolle, Euch anmahen, deßen auch künftig enthalten oder gewär- 
tigen müßet, daß fiscus fein Ambt thue.“ 

Pier Bittſchr. an den Churf. undat., die Geh. Räthe, denen 
"fe am 23. Aug. 1674 zugewiejen werden, antworten: 
| | vw...» Nun haben wir die Concessiones und Freyheiten, jo 
denen Juden jeit derer reception im Lande ertheilet worden, nad) 
geſehen, und befinden, daf fie denen Innungen, Gemwerden, aud) 
Kauf- umd Handelsleuten nicht allein ſehr nachtheilig find, ſondern 
daß auch die Suden weit größere freyheiten als die Chriſten haben. 
Bann ed nun bey folden den Juden erteilten frepheiten verbleiben 
soll, fo fehen wir nicht, wie denen obbenannten Supplicanten geholf- 
fen werden Fönne, 1. Sept. 1674. 

v. Anhalt, v. Blumenthal, Fr. v. Jena. Koppen. 

Der Churf. nimmt darauf feine NRüdfiht. Am 3. San. 1676 
eeht ein Edikt an Kammergeriht, Hausvogt und Magiftrat: „die 
Sudenfhafft in Berlin in ihren Freyheiten und privilegien nicht zu 
— noch zu kränken, ſondern ſie vielmehr dabey gebürend zu 























Ueber die Bitte der Schutzverwandten Juden“ an den Chur— 
fürften, ihnen anzuzeigen, was man gegen fie vorgebradt: fie feien 
fh keiner Schuld bewußt, leben genau und fpahrfam, nehmen gerin. 
gen profit, 19. Aug. 1676, finde ich nichts Meiteres. 

Befehl an den Oberſt v. Wrangel, die Juden aus der Stadt 
Hafiren zu laſſen, 1. Sept. 1683 St. N. 
Der Befehl zur Kautionsleiftung ergeht 8. Sept. 1685 an 
Ns Kammerger., wer zahle, könne bleiben, „die aber nicht zahlen 
tollen oder können, denen habet ihr anzudeuten, daß fie innerhalb 
ſeche Boden fi) außer unferen Residenz Städten wegbegeben und 
innen ſich nicht wieder betreten laſſen ſollen.“ inige wiſſen fid) 
ton der Leiſtung zu befreien, wie Joſeph und Michael Abraham, 
Ruben Rich, weil fie feinen Handel treiben, die Uebrigen verjpre- 
Sen zu zahlen. Die Akten jchliehen mit einem Bericht des K. G., 
a8 dem hervorgeht, daß noch Niemand gezahlt hat, 9 meinen, daß 
1 Häufer, die fie befigen, Bürgichaft genug wären, die 3 obenge- 
Anmten mebit 3 Gemeindebedienten find frei, die Nebrigen „wollen 
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| Rent Cassa zu lieffern, welches bih dato alß in verflofjenen 9 Jah⸗ 
ren nicht —5 — iſt, da doch eine große Summa, wie leicht zu 
N —J— gefallen 
2. wirdt * been albier wohnenden Süden dei Jahres vor 
_ etlidhe 1000 Rthlr. Silber, Goldt und Juvelen gefaufft und ver- 
* Sa auch aus den Landen geführet, da E. Ch. D. keine Ac- 
_ eise von geniehen; 
| 3. reifen Sie nacher Leipzig, laflen vor großer Summa wahren 
durch andere Jüden nah Frankfurth auff der Mefje fuhren, verkauf- 
fr fie dafelbiten, da €. Ch. D. feine Aceise davon empfangen; 
| A verbayratben Sie Ihre Kinder in frembder Herren Lande, 
geben Ihnen bey etlichen 1000 mit zum Braut Schatz undt Erbgü- 
| ‚ter, davon &. Ch. D. feinen nußen haben und doch daß gelt auf 
den ande geführet wirdt. 
| 5. Wann geftehlene fahen in Ihren Henden gerabten, jchreden 
Sie zwar Dieb Stall, den Theter ab, verſchweihen aber unter Sid 
"mb verparthieren daß gejtohlene guth, dadurd dann E. Ch. D, viell 
entgegen wirdt. 
6. Kauffen Sie von anderen Polnischen Süden viell wahren, 
 Dabon weder Käuffer noch Verfäuffer gebührende Accise abftatten. 
7. Zreiben Sie groß unter Schleiff bey abgeſetzter münge, 
Särffen dadurch die Ehf. münte aus dem "Lande, daß auffgeme 
It lafjen Sie Schmelgen, verhandeln Solches Silber Werd wie- 
kei ıt aufwertig, da E. Gh. D, keinen nutzen davon haben. 
8, Ziehen Sie auff etzliche 1000 Wedjell, davon E, Ch. D. 
nicht: 8 geniehen, wie auch, wie au von Shnen Interessen, da Sie 
don 1 — 1 gr. Schreibegelt und noch dazu wochentlich 1 Bi. 


ur Halten fih eine große Anzahl der Züden im Churh. Lande 
| . r treiben Handell und Wucher, die doch E. Eh. D, fein Schut- 


m. 


ur M —— Sie 2 separirte Synagogen ohne erlangete privi- 

gi deßwegen, damit Sie Ihr Unter Schleiff So viell defto 

— fönnen, Sonſten würden Sie Ja lieber eine Schule, 

| Kom gemung als 2 Heine mit Unbequemligkeit haben, wie Sie 
‚bie Süden Sid; gene einen Rabbi untermerffen. 

. Damit num Ihr Gb. D. die Warheit ſo woll von andern alß 

ah Mefen puneten gnäbigft können inne werden, ift folgendes zu 


1 Ban Shr Eh. D. die beyden Jüden Mofen Benjamin, wel» 


2 
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Brüdten und Straffgefällen alljährlih 30 Thaler gezablet werden, 
dahingegen aber derjelbe jhuldig ſeyn folle, auff die bey der Juden» 
Ihafft vorgehende Excesse und Straffbahre Dinge genaue achtung 
zu geben und alles, was darin passiret, Dero Hoffrath und Hoff: 
Renthmeifter Stillen lofort zu eröffnen, damit ſodaun ©. Ch. ©. 
Interesse darunter beobadjtet und von Derojelben darin weitere gnä- 
Digfte Verotdnung gemacht werden könne. 5. Dec. 1684. 

In Zufammenhang damit fieht die Verordnung: 

5 W. Ch. Demnad Wir nötig befinden, daß die Rechnungen 
über die, von der albiefigen Judenſchafft bezahlte Schutgelder gebüh— 
rend abgenommen werden, Alf befehlen Wir Euch hiermit gnädigſt, 
von unjerm Haußvogt oder wer jonft über ſolche Schutzgelder die 
Rechnung geführet, ſolche förderlichit abzunehmen, die Einnahme nad) 
denen ertheilten Schubbrieffen, wovon der Juden Vorfteher beglaubte 
nachricht ertheilen, oder wan es die nothurfft erfodert, die Schutz— 
briefe originaliter produeiret und nachgeſehen werben mühe, wie 
ud die Außgaben, wohin ſolche Gelder verwendet, und ob deshalb 
miere Special anfle Verordnung vorhanden, gehöriger maßen zu 
examiniren, auch dabenebit zu erkundigen, ob von der Judenſchafft 
mdts Bon Straffgefällen eingebradht und wohin ſolche gezahlet wor- 
den; und Uns davon zu Unjerer ferneren gnäd. Verordnung gehor- 
jambiten Bericht abzuftatten .. . Potsdam, 5. Dec. 1684. 

Un die Hoffräthe Stillen und Lindtholtzen. 

Rabbiner. Beni. Wolf 11. Mai 1685 zieht ih 1687 nad) 
ei in Polen; Simon Bernd 23. Aug. 1687 König ©, 103. 


— der Kinder. Schreiben v. Koppel Rieß und Ja— 

Gumprecht. Sie geben an, daß nur 10 öſterreichiſche Familien 
NE in Berlin befinden, 2 von den ehemals angefiedelten feien be- 
keit geflorben (undat. 1683), Koppel Rieß ftellt dann vor, et habe 
ju der erften Kopffteuer 60 The. bezahlt. 

Was mit dem letsteren gemeint jein fol, ift micht recht erfidht. 
ii, eberhaupt. fehlt es durchaus an zuverläffigen Mittheilungen 
über die Abgaben der Juden Berlins in der erften Zeit. Die fol- 
ende aus Miedel: Brandenburgijch - preufiiher Staatshaushalt, 
Verlin 1866, Beil. 5, mitgetheilte Tabelle bezieht jih auf den gum« 
Beer Staat, aber nur auf den dem Churfürften zufommen, 


— 
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Sn die Churfürftl. Chatoulkaffe flofjen an Sudentribut: 
Bon Reminiscere 1652 — 1653 200 Thlr. 
1653 — 1654 755 , 


1654,55 20 „ 
1655 56 20 „ 
1656.57 nichts 
1657.58 400 „ 
165859 — 1664;65 je 200” 
1665.66 400 „ 
1666:67— 1672,73 je 200 Thlr. 
1673.1674 3399 „6. 
1674,75 304 „ 
1675.76 40 „ 
1676,77 1706 „ 
1677 78 420 „ 
1673.79 334 „ 
1679 80 1136 „ 
1680 81 734 -, 
1681 82 4 5 
1682 83 646 „12. 
1683 84 732 „1. 6. 
168485 1008 „21. 
1685 36 953 „6. 
1686 87 1004 „ 6. 
1637.38 52 „13. 6. 


Unter den graramina 1683, die der Berliner Rath dem 
Churf. übergab B. A. (Collectanea Divers. Urkunden III. fol. 
hanbelte: 

8. 8. Bon Juden. 

Wegen der Juden folte man au) ©. Ch. D. u. berichten 
ed ein nichtäwürdiges Voll, das Chriftum unfern Seligmader | 
und alle Menſchen betrüget, alles auszehret und verderbet: Au 
eine Peſt im Rande ift, nicht arbeitet, das Land nicht bauet, 
Gärten pflanzet, fondern nur speculiret, wie c3 die Chriften | 
hert, betrüget und ümb das Geld bringet, wie die Spigbuben 
jeget und wuchert, aud feinem ein Vortheil (als denen, die fic 
fen ſchützen und beybehalten, daß fie nicht verjaget werden) uml 
geftohlen geldt, filber und Eleinodien, Kupffer, Zinn, Meffing 
dern, Betten, Kleider nad fi kauffen und aus dem Lande f 
ba fie manchmahl dagegen Peſt, Theuruug, Krieg und Alles 
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fie für diefelben ſtehn und die veranttwortung übernehmen 
9. May 1709, St. 4. 

„Denmad) ©. Ch. D. vernehmen, daß fait im bie 
diſche Familien allhier in Berlin ſich aufhalten und ı 
follen, weldes wider S. Eh. D. intention ift, indem ©. Ch. ©. 

anfangs nur 40 bis 50 Familien in der ganzen Chur und 
Brandenburg aufzunehmen resolvirt waren“, fo joll der Hoffielal 
Marefind eine Unterfuhung über folgende Punkte anitellen: 

„I. Wieviel Jüdiſche Familien ſich alhier im Berlin aufhalten, 
welchen ihre Schuß- und geleitäßriefe von ifo regierender Gb. D. 
eönfirmiret worden? 

2%; wientel folder familien fi befinden, welche zwar vor biefem 
ſchutzbrieffe erhalten, aber von tigt tegierender churf. D. noch nit 
eonlinmiret worden? 

3. wientel Juͤdiſche familien albier vorhanden, melde gar eine 
privilegia oder Schutbrieffe albier in Berlin zu wohnen haben?“ 

Köln 10, Nov. 1694. Die vom ihm eingefendete redatirte Spe 
eifioation weiſt namentlih 25 Familien nad, die neue Privilegien 
baben müflen, von denen ein jedes 21 Thlr. koſtete, und 39 Fam 
hen, deren Schupbrief einer Beitätigung bedurfte, wofür ven je“ 
K Thaler entrichtet werden mußten. 

Kaier, die Juden, jo nicht vergleitet, wegzuſchaffen, und mt 
——— 14. De. 16%. Mylius ©. C. 

V, S 197 Neo. VI. Befehl, die Unvergleiteten 
auf Supplio der Aelteftin 21. Iumi 1708 St. 4 . 

Reken. — — ——— 

neernt 10, DR. 1705, die Unvergleiteten in 6 Boden 
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wären, daß fie von den ihrigen leben könnten, dieſelbige auf unſerer 
Armen Casse verpfleget und unterhalten werden folten, daferne auch 
die Judenſchaft felbige nicht unterhalten könnte, nody wollte, follten 
wir Juden Aelteften da von fo fort bey vermeidung harter Straffe 
eine speeifieation allerunterthänigft übergeben, damit wegen deren 
wegſchaffung bei Zeiten anftaldt gemacht werden möchte. Nun aller 
durchl. . . . haben die wenigften von denen biefigen frembden Juden 
eimas zu ihrer Unterhalt, die aber, die noch etwas haben, würden 
auf den Fall, wann fie nicht handeln jolten, denen übrigen jo nichts 
baben, gleich werden, und an den Bettelftab gerathen; was aber bie» 
jenigen jo gar nichts haben, betrifft, iſt die Fahre unmöglichkeit, 
dat wir felbige aus unjerer armen Casse unterhalten können; ein- 
mahl lieget bey itzt geſchloſſenen Zeiten handel und wandel alſo, daß 
jedweder unter denen vergleiteten Juden ſich ſambt ſeiner Familie 
fümmerlid) conserviren muß. Zum Anderen ſeyndt unter denen bie 
figen vergleiteten Familien viele Leute, melde fih nidt unterhalten 
Fönnen, und denen wir unter die Arme greiffen müffen, worzu nod) 
deittens dieſes fombt, daß täglich viele arme auf dem Lande herumb 
zeifende Suben vor die Thore fommen, welche von unfern allmojen 
leben. Wir haben demnad joldyes allerunterthänigft vorftellen follen, 
zabinftellende, ob E. k. M. denen frembden armen Juden, biß fie 
zen bier weggeſchaffet werden können, handel und wandel allergnä- 
Digft verflatten wollen. Wir verharren 
E. k. mM. 


9. Sept. 1710. Allerunterthanigſte, allergehorſambſte ſãurbt · 
liche ober und unter älteſten hieſiger 
Judenſchaft. 


ber darauf folgenden Specification werden 21 unvergleitete 
‚und 7, die befondere Deecreta aufweiſen können, 


Kies, bie Juden, jo wicht vergleitet, und betteln, nicht zu bul- 
Fe 1712. Mylius C. C. M. V., ro. XXX. p. B1— 
158 Der Eid, der eine flarfe Verfluhung gegen den Balihidwö- 
Tauben enthält, ſoll geihworen werden auf die Thora, in Ermman- 
az einer jelden, auf der fo genanten Andacht oder Tefillin, 
melde ein jeber Jude an einem Riemen mit ſich führet.“ 

- Bererbmung wegen derer Juden in Residengien, befichenb im 
Wuterfäiedenen Panctro, Köln 24. San. 1700. An bie zu Une 
i * ‚ea hieſigen Juden -· Weſens verordneten Commissarien. Mr- 

»0.0M V. 5. Rı.X,p 131—134. 
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Reglement vor die in hieſigen Residengien fidy au Iur 
ben. Mölln 7. Dec. 1700, Mylius C. C. M. V., 5, Sur 
185— 142. Ueber die in diefem Gejege enthaltenen | 
ift Folgendes zu bemerfen: 

Laden und Buben, (Regl. $. 3). Die Kramergilde beklagt 
ſich, daß den darauf begüglichen, 1693 erlaffenen Erikten [von ſel⸗ 
hen babe ich weder in den Archiven, noch bei König oder Mylius 
etwas gefunden] nicht nadhgelebt werde, und erhält das „Patent we 
gen derer Juden üben und Buben in denen Residenzien.“ Köln 
16. Dft. 1696 Mylius, C. C. M. V,, 5 Nro. VIL p. 127 ff, me 





—* Nr 
König 4. Are. 101); im Falle dicke Angabe 
den offen Nele dürfen Keſct. r. m. tr) 


— Sept. 1702; MA Ian ING); da dem — | 
Ida zu Büfe Zunge gegogen = 
RUE. M Is 1708), ax Kassen zer De mer über den 
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ehemals den Ghriften von Juden geftattete Zins zu nehmen fein, 
Der angezogene Bericht jagt über die Ausführung diejes Paragra- 
pben: „Ein graufammer Wucher wird von denenjelben getrieben, ſo— 
gahr daß fie wohl 50 procent jührlid genommen.“ 

Häuſer (Regl. $. 10.). Schon am 24. Sept. 1697 veröffent- 
Lichte der Rath Berlins eine ihm gewordene Hurfürfil. Verordnung, 
| da Suden ferner feine Immobilien erwerben dürften; die jest in 

ihrem Beige befindlichen follten nur an leiblide Erben übergehen 

in Ermangelung folder an den meiftbietenden Ghriften verkauft und 
das Gelb den Erben übergeben werben, (Verordnung bei Mylius, 
| £.c€c. M. V., 5. Neo. VIII. ©. 129 fa.). Nicht lange darauf wurde 
ber Befehl, daß fein Jude ein Haus ohne jpezielle hurf. Erlaubniß, 
welche Wir anders nicht, denn erheblicher Uhrſachen halber zu er- 
 theilen gemeynet ſeyn“, ankaufen folle, ala Girkularverordnung allen 
 Megierungen zugefendet (13. Febr. 1699 bei Mylius a. a. D. Neo. 
IX) Die Verordnung wurde dann in den beiden Edikten vom 24. 
"San, und 7, Dec. 1700 aufs Neue eingejhärft, aber man lebte ihr, 
wie der Bericht ſich ausdrückt, nit nah „und haben einige Juden 
| mad derjelben publication recht prineipal Häufer miten in der Stabt 
‚am erfauffen ſich erkühnet.“ 

So find denn von 1698 an eine ganze Anzahl Häuſer im Be— 
| IE bon Juden gewejen, eine nicht uninterefjante Zufammenftellung 
Aus Mylius und den Akten des St. N. ergibt, daß Theorie und 
Rratis ſich nicht immer deckten; das ſtrenge Geſetz mußte ſich aus 

gründen, die uns oft: dunfel bleiben, eine milde Auslegung 

Sefallen laſſen. 

Ehe in nahen Verwandtſchaftsgraden, (Regl. 8. 20.) 

Mm 15. Apr. 1689 wurde dem Jakob Ephraim, Schulklöpper bei 

Soft Liebmann, der nach dem Tode ſeiner Frau deren leibliche 

er geheirathet hatte, eine Strafe von 100 Thlrn. auferlegt, 

and ihm bei Vermeidung einer Strafe von 200 Thlen. geboten, fid) 

auf fernere Verfügung des Weibes zu enthalten; 500 Thlr. wur- 

{4 Lebmann ala Beitrafung in Wiederholungsfällen angedroht. 18. 

| Sat. 1689 erhält der Hausvogt den Befehl, die wegen Snceftes 
age fen 100 Thle. einzuziehen. St. N. 

Demgemäß wurde 4. Dit. 1696 die Verordnung erlajlen, bie 

N auch in unſerm Reglement findet, die Aufhebung der Gültigkeit 

de ragen und die Einführung des moſaiſchen Rechts war 

> des Ghurfürften anheimgegeben. (Mylius P, I. Abth. 2, 

0.68 p. 125.). 19. Aug. 1713 wird einem Juden bie Erlaubnif 
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verjagt, feine Schweftertodyter zu heirathen (König S. 247). Dagegen 
hatte David Elias 9. Sept. 1702 die Erlaubniß erhalten, die Schwe 
fler feiner verftorbenen Frau zu beirathen (Bedmann, Hiſtor. Be 
ſchreibung der Churmart Brandenburg I. 1751 ©. 199). | 

Nach einer aus dem St. A. mir vorliegenden Specification be 
fanden ſich 1700 in Berlin 54 Juden (d. h. Familien), welde bie 
ber das Schulgeld entrichtet haben; 14 die im hurfürftlichen Schub 
find, aber theils auswärts, theils arm, theils als Gemeindebebiente 
vom Schutzgelde frei find, und 6 Wittwen, die das halbe Schutzgel 
zahlen. — Aus dem mehrfad angeführten Bericht über dem. Erfolg 
ded Neglements ift nur noch die Stelle bervorzubeben: „Die im. 4 
verordneten Schußgelder find nicht erfolget, jondern ed restiren 
folde ingejambt bifihieher, welde ©. K. M. cum usuris ex 
tempore morae von der Simbtl. Judenſchafft zu fordern haben.” 

Haufiredikt, 17. Aug. 1692. Das Haufiren wird unterjagt 
namentlid; weil dadurch „das Kommerzium zwiſchen dem Dörfern md 
Städten jehr abnähme und die Acciſe ſehr geihmälert würde”; das 
Edikt wird nochmals eingeihärft, 25. Apr. 1712. Bon 1707 an 
mebren ſich die Klagen über das Haufiren. König S. 120. 180, 225, 

Rescript, „daß denen Juden nicht erlaubt ſeyn ſoll, anf ben 
Dirffem zu wohnen.‘ Charlottenburg 16. Dft. 1706 bei Molins, V. 

5 Neo. XIH. p. 149. An die neumärkifhe Regierung wit Bezug 
auf die Dörfer Bit und Fürſtenwalde. 

Verordnung gegen die Handelsgeſchäften mit Yehrjungen, Sci 
lern u. ſ. w., 29. Juli 1702, St. X. und König S. 137 fg. 

Das Bringen des Silbers nad der Münze wird 7. Jum 169 
befoblen; Klagen der Goldihmiede ohne daß daranf eine Verorduuug 
erfolgt, 1706, vgl. König ©. 124, 180 fg. 

Für Beſchaftigung der Ghriften mit jüdiiher Literatur vermeil® 
ich auf den lehrreihen Abſchnitt bei Gräg, Gedichte der Juden Fr 
©. 2337—319. 

Literariibe Bewegung gegen bie Juden. König * 
ſich durch Mittbeilung wander wichtiger Aktenſtücke über Diejem ( 
genftand ein großes Verdienft erworben. Der Befehl an die Sube#® 
Jeſus am Weihnachtstage nicht zu ſchmähen, 12, Der. 1702 —⸗ 
Beamann, Hiteriihe Veihreibung der Churmart Brandenburg 4 
1151 ©. 218. 

Shriftian Kahtz. König S. 133 ig. Das vom ihm ald be 
Syielmann wi (gemeint iſt vielleicht Leri Wulff j. m.) bein” 
lihe amgeführte Bud: „Mafe Tela“ in nero if abgedrudt be® 
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Wageuſeil Tela ignea Satanae, Das Verbot das Bud) ferner zu 
lejen, ergeht 22. Dec. 1702. 
Franz Wenpel (er wird in befondern Schuß genommen, es 
Toll nicht geftattet werden, „daß er vom denen Juden beleidiget, noch 
ihm einige thätlichfeit zugefüget werden möge” 23. Nov. 1702. St. N. 
gl. namentlich über ihn König S. 139—163) macht die Anzeige, 
Sept. 1702, auf Grund derfelben wird in der Neumark, in Pom- 
mern, Halberjtadt und Magdeburg eine Unterjuchung eingeleitet. Die 
ben Juden in der Neumark, 20 Abgejandte aus verſchiedenen Orten 
waren zur Berhandlung gezogen, vorgelegten Fragen lauten: 1. DL 
fie den Herrn Jeſum Chriftum in ihren Schulen oder Synagogen, 
- wie audy Morgens und Abends in ihren Häufern nidt Täftern? 
2 Db fie ſonſt nicht ſchimpflich von ihm reden? 3. Ob fie injonder- 
beit bey dem Gebet Alenu genannt, mit diefe Worte gebrauchen: 
Wir Enien und büden uns aber nicht vor dem gehängten Jeſu? 
4. Db fie bei Nennung des Namens Jeſu ausipuden, und von dem 
Dr, wo fie fländen, etwas hinwegipringen? 5. Ob fie diejes nicht 
| Ühren Kindern von Jugend auf einbinden und auswendig lernen laſ— 
ſen? 6. Ob fie durch den Gehängten (pm) oder durch den umb bes 
Willen fie ausfpudten und von der Stelle etwas hinwegipringen, den 
Herru Jeſum verſtehen und in ihren Hertzen meinen? 7. Wen ſie 
durch pn verſtehen? 8. Warumb der Raum in ihren Gebet- 
büdern bey Alenu gelapen worden? — Die von König darauf mit- 
getheilten Antworten der Einzelnen find eulturgeſchichtlich höchſt in- 
texejjant, in ihnen paart ſich fromme Einfalt, Unwiſſenheit und Furcht. 
| Die Befragten läugnen alles, was fie graviren könnte, die Meiften 
atjäuldigen ſich bei der Beantwortung der einzelnen Fragen mit 
mini; daran, daß Joſua das Gebet gemacht habe, oder daß es 
Erige taufend Sabre alt jei, zweifelt Niemand. j 
Das „Ediet wegen deö Juden-Gebeth3 Alenu ‚und daf fie einige 
Worte auslaſſen, nit ausfpeyen, nody darbey binwegipringen jollen“ 
23. Auguft 1703, bei Mylius V, 5 Nr. 15 p. 142—146, auch bei 
®. 155—171 und B. 9. Auerbah S. 166 — 170. Das 
Edilt wurde mehrfach erneuert, 15. Sam. 1710 (jeparat gedruckt, 5 
DE in fol im zwei Spalten, auf der einen mit deutjchen, auf der 
andern mit hebräiſchen Lettern. G. A. ©. 476), 30. Dft. 1717, 
29, Sept. 1730, vgl. König 161 ff. Das Amt eines Auffehers für 
die Synagoge, um das Ausſprechen der Worte zu verhüten, erhielt 
N an manchen Orten lange, vgl. Solomwicz, Geſch. der Juden in 
Knigeberg ©. 33; in Berlin jheint es gar nicht eingeführt worden 
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1702 it abgedrudt bei Beckmann, Hiftoriihe Beihreibung I, Seite 
204— 208. 

„Patent, die Juden nicht zu kränken, noch ſich an ihnen zu ver- 
greifen“ 4. Ian. 1703, bei Mylius, C.C.M. V, 5, Nr. 14 p. 141 
ff. Im dem Patent kommen die Worte vor: die Juden bitten „weh- 
geftalt fie wegen einiger wider fie angegebenen Beichuldigungen, als 
ob fie im ihren täglihen Gebäte den Chriftlihen Glauben läfterten, 
bergeftalt verhafit gemachet werden ...“ 

Aaron Margalitha und das Bud Rabboth. Demmeiation, 
Gutachten der Frankfurter Theologen 12. Dt. 1706 und des Dr. 
Lichticheid (undat,), der in den von M. ausgezogenen 22 Stellen zwar 
Femme offenbaren Schmähungen, aber geheime Sticheleien gegen das 
Ghriſtenthum erblicte, und Nefer. der Regierung, die das Bud) frei- 
nab, 5. März 1707, bei König ©. 166—179. Erwähnung verdient 
am biejer Stelle auch die von König S. 181—217 mitgetheilte Unter— 
ſuchung gegen die Juden wegen der von ihnen auf der hohen Schule 
zu Friedberg vorgetragenen Kriftenfeindlihen Lehren (1707 f.). Die 
neumärkiſche Regierung macht bei dieſer Gelegenheit einen Auszug 
aus allen vorgefundenen jüdijhen Büchern; unter den 15 verderb- 
lihen Meinungen, die bier den Juden ſchuld gegeben werden, find 
neben 13 chriſtenfeindlichen and die 2 anderen: nämlich die Juden 
lehren, man könne einen Eid fchwören, aber im Herzen widerrufen, 
und fie machen durch ein Gebet am Verföhnungstage alle Eide 


Weber Joh. Andr. Eiſenmenger vgl. König S. 223— 227 und 
G. Wolf: Der Proceß Eifenmenger in Grätz (Franfl, Monatsſchrift 
fie Geſchichte und Wiſſenſchaft des Judenthums 18. Jahrgang, Bres— 

1869. ©. 378 -384, 425—432, 465- 473. Hier find nur nad) 

N angeführten Büchern die auf Berlin und Preufen bezüglihen Data 

beben. Der preußische Geſandte verwendet ſich bei dem Kaiſer 

dns Buch, 30. Juni 1702, und da diefer Schritt erfolglos bleibt, 
bittet der König Friedrich jelbft, 9. Sept. Der König weiſt darin 
und gottgefälligen Zwed des Werkes hin und führt fort: „zudem 
ms auch einige grimbgelahrte Theologi wie auch der Author gemel- 

En Enten inftändigft angeflcht, wir wollen una des Buches... . fo 
it annehmen, daß jelbiges nicht unterdrückt, fondern ihm fein Freier 

if gelafjen werben möge”. (Im geh. Haus- und Staatsarchiv zu 

ı gütige Mittheilung von Dr. ©. Wolf.) Bartholdi muß fidh 

des Buches ammehmen, 11. März 1704. Am 20. Deckr. 
1b Gijenmenger, -und feine Erben kamen mit 2 von der Gonfiecn- 
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theile zu ziehen und legte folgende Punkte zur Erwägung vor. Die 
Eoncejfion, deren es zum Heirathen bedürfe, müfle der Mann mit 
20, bie Frau mit 10 Thlen. bezahlen; als gejetliches Alter gelte für 
ben eriteren 30, für die letztere 25 Sabre, werde die Heirath früher 
geichloffen, jo müfje für jedes Jahr 4— 6, resp. 2 — 3 Thlr., für 
jeden in diefer Zeit erzeugten Knaben 10, für jedes Mädchen 5, für 
uneheliche Kinder die doppelte Summe entrichtet werden, von der Mit- 
gift find 3—6 pCt. an den Staat abzugeben. Für Ausführung diefer 
Mafregel habe ein Inſpektor zu forgen, dem von jeder Trauung und 
Beſchneidung Nachricht zu geben jei. Obwohl die Geh. Räthe darauf 
binmeifen, daß eine ſolche Maßregel die Armen zu hart betreffen 
werde (17. Dec. 1704), wird der Antragfteller doch durch Föniglichen 
Befehl aufgefordert, nach feinen Vorschlägen ein Neglement zu ent- 
werfen. Gr thut dies aud), doch fehe idy nicht, daf man in der Folge 
irgendwie auf feine Anträge eingegangen if. -M. N. Gen.» Dep. 
Nr. 1. 


Außer dem umregelmäfigen Bezahlen der Schutzgelder, geben 

‚au einzelne vorgefommene Diebftähle Anlaf zu Klagen wider die 

Zuden. Ein Fall, jo unbedeutend er am fih ift, mag zur Illuſtration 

jener Zeit dienen. Der Frau des Kammergerichtsraths Stephani war 

zu Angermünde ein Koffer angeblih von 3 fremden Juden geftohlen 

mworden; den Koffer ohne Snhalt hatte man dann im Haufe eines 

Suden gefunden. Auf Grund deffen ftrengte Stephani eine Klage 

beim Churfürſten gegen die Berliner Judenſchaft an und erlangte ein 

Reſcript, 5. Mai 1690, wodurch den Juden befohlen wurde, dafi fie 

alle geftohlenen Gegenftände „innerhalb 14 Tage wieder berbeyidaf- 

‚ oder den wehrt davon bahr bezahlen ſollen“. Dagegen protefti« 

Een die Juden. Gie machen geltend, daß fie „kein diebiſches Ge 

Bein hegen“, jondern alle aus ihrer Mitte jelbit angäben, gegen 

Die ein Verdacht worläge, daß fie bei ihren Glaubenägenofjen in 

Frankfurt a. D. und Prag bereits nach den Dieben geforſcht hätten, 

Darf aber „Keiner von unf wegen bes feinigen eine jtunde ſicher fein 

 oürhe), wan wir dergleichen Diebe halber alhier in den Residentz 

Sitten geſchweige auf dem Lande, respondiren undt Bor ihne Zah. 

lung thun ſolten“. Nichtsdeſtoweniger ergeht, nachdem Stephani auf 
die vittſchrift geantwortet, folgendes 

Deeretum auf Hrn. Daniel Stephani Supplie, 

Ser Ch. D. zu Brandenburg U. g. 5. befehlen dem Hausvogt 

- Sonisero fiermit gebigft, die Hiefige Subenfcafft vorgubejeiben umb 

Omen anzubeuten, daß fie allen emftlichen und möglichen fleiß an- 
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Bei der Ueberfendung des Protokolls beantragten Duhram und 
®onicerus, da bie beftimmte Zahl von 96 noch nicht voll ſei, von den 
85 waren nämlih 26 zur Fortihaffung vorgeſchlagen, einzelne Reiche 
und, namentlich Kinder von Schutjuden gegen Erlegung von 100 
Dulaten für einen jeden aufzunehmen. Erſteres geſchieht. Nach 
einem Gutaditen der Judencommiſſion (2. 3. Mat 1709) iſt zwar 
Die Zahl von 96 noch nicht erreicht, doch werden alle Bittgeſuche um 
Aufnahme ſchon feit Februar 1709 mit dem Bemerfen zurückgewieſen, 
daß die Zahl complet fei und die Bittiteller warten müßten, bis ein 
Platz frei würde. Erft 12. Dit. 1711 wird wieder ein Schutzpatent 
für Liebmann Levi ertheilt (für den Schußbrief müffen 100 Dukaten, 
für die Ausfertigung noch befonders 30 Thlr. gezahlt werden), ein 
weites am Hartig Goldihmidt, 9. Nov. 1711; feitdem bi Ende der 
Regierungszeit Friedrich I. keins mehr. 

Gerihtsbarkeit. Der Magiftrat, dem feine Jurisdiktion über 
die Suden zuftand, ſuchte ſich trotzdem ftets in deren Angelegenheiten 
zu miſchen, er machte geltend, wie das Belangen der Juden vor dem 
Kammergericht jelbft um die Heinften Dinge ſchwierig und mit großen 
KHoften verbunden wäre, und bat bei geringen Forderungen die Suben 
ſogut wie die Chriſten vor fih eitiren zu dürfen (König ©. 137 ff.). 
Dof wurde feine Bitte abgeichlagen, mit dem Hinweis darauf, daß 

de Hausvogt bei folden Forderungen Gerichtsbarkeit zuftände (25. 
Peai 1702. Mylius Pars II. Abth. 1, Nr. 101 p. 343). Doch 
muxrfte auch der Hausvogt daran erinnert werden, „über die Juden 
feärzer mehreren jurisdietion, alt ihm specialiter commitiret ift, fid 
arg umaßen, jondern wan etwas ftraffbahres von -Shnen unternommen 
wird, davon zu fernerer Verordnung unterthänigften Bericht abzu- 
| 28. Mai 1697 St. U., und namentlid in die Befugniffe 
des Kammergerichts keinen Eingriff zu machen (10. Dec. 1703, König 
©. 164). Die Rechte beider Behörden wurden dann in einer befon- 
deren Verordnung beſtimmt, wonach dem Hausvogt Griminal- und 
e, ſowie Geldfahen unter 100 Thalern, den Kammer 
gericht die Appellation bei letzteren, ſowie es ſich um eine Sache von 
60 Thlr. handelte, und alle ſonſtigen Givil- und Wechſelſachen über- 
wiefen wurden (12. Apr. 1706, Mylius II, Abth. 1, Nr. 109 ©. 349, 
auch König S. 179 fg.; Mittheilung an das Kammergericht bei M 
"rt. 110) 
Aber auch diefe Einrichtung hatte nicht lange Beftand. Das 
bonteigericht, das aus Lonicerus und dem General-Fisfal Dub- 


am Beftanden hatte, wurde aufgelöft, 23. November 1708 (Mylius 
3 





Wir haben Unf aus eurer a. u. Relation... die Speeification 
defjenigen, waß die biefige Judenſchafft zur fünfftigen Verpflegung der 
armen und unvergleiteten Juden vermeinet (nady einer von Freiberg 


und Bewert aufgeftellten Lifte find es 837 The. 8 gr., die von 138 

Perſonen gezahlt werden) und einige Juden an extraordinairen 

Schutzgeldern von anno 1708 restiren, gehorjamft vortragen laßen. 

Nachdem Wir mun die auffzubringende Summe zu ſothanem Betreff 

allzu geringe und nicht zureidhend befinden, So habt Ihr zu verfuchen, 

ob nicht ein mehrers von ihmen auffzubringen ſeyn mödte, allenfal® 

aber die von’ Euch specificirte Summe durch die Juden Aeliefte, 

welde wir hiermit alleyn darzu authorisiren, beytreiben zu laßen um ® 

babin zu jeben, daß die gelder aljofortb zu anſchaffung nöthigen pr 

viants emploiret werben, damit wan etwa albier, jo dod Gott — 

Gnaden abwenden wolle, die Pet fih auch eimfchleichen ober 

eine theiiwung entftehen folte, es an mitteln nicht gebredhen Mur: — 

nen Armen Juden ihre nohttürfftige Sustentation — 

Gölln 2. Febr. 1711. 
Eigne Gerihtsbarfeit bejaßen die Juden nur in jehr g 

ringem Maße. Dem Rabbiner wird eine Sahe wider eine — 

——— „weil es darinnen auf einige jüdifhe Ceremonieen und ⸗— 
 Dosumenten anlommet, wit zuziehung zwever Rabbinen zu unter 

fügen und rechtlich zu entſcheiden“ 27. Mai 1705; feine richterliche 

Befugnik in einer Verordnung vom 13, Dec. 1710 nur auf Schlich — 

ung von Privatitreitigkeiten unter den Juden beſchränkt. (Die Ber — 
rung jelbft ift nicht erhalten, fie wird mit Datum und Inhalt mr = 
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in dem oben angeführten Edikt vom 2. Febr. 1711 erwähnt.) St. N. 
Als die ftaatlihen Verordnumgen gegen die unvergleiteten Juden nichts 
fruchteten, wurde geftattet, gegen bieje und „gegen diejenigen, jo fie 
begen”, den ſchweren Bann auszuſprechen; vermuthlich wegen zu reich 
lihen Gebrauchs dieſer Erlaubniß wurde die Befugniß dahin einge 
ſchränkt, daß der Bann erft nad eingeholter königlicher Bewilligung 
ausgeſprochen werden dürfe (20. Sept. 1704, 13. Ian, 1705, bei 
Mylius V, 5, Nr. 117. 118. p. 147 fg). Aus dem Schreiben 
Dubrams, in Folge deffen die zweite Verordnung erlaffen wurde, 
verdient folgende Betrahtung eine Erwähnung: Der mit dem Bann 
Belegte jei von aller menſchlichen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen, und 
müfje Stadt und Sand verlaffen. „Dieje von den Juden verlangte 
obrigfeitlihe Gewalt aber jei der von den Ghriften angenommenen 
und beftätigten Meinung: praestare eos ita tractare, ut sentiant se 
esse servos imperii Romani, ganz entgegen.“ (König, ©. 164.) 
Den Aeltejten ftand ein gewiſſes Strafrecht: gütlihe Schlidhtung von 
Streitigkeiten in der Synagoge oder Belegung der Schuldigen mit 
einer Gelditrafe, zu. (Reglem. v. 7. Dec. 1700, $ 17). 

Für dieſe Aelteſten gibt es, da uns jüdiſche Quellen für die 
erite Zeit fehlen, nicht ganz genügende Nachrichten. Aus dem Fahre 
1691 wiſſen wir von 5 durchs Loos gezogenen Armenvorftehern, die 
in ihrem Amte gegen Widerjpenftige gejhütt werden mußten (11. Dec. 
1691). Die Xelteften hatten in ihrer Gejammtheit die Abgaben der 
Zudenſchaft auf die Einzelnen nab deren Vermögen zu vertheilen; 
als 2 davon ohne Befragen der Uebrigen die Vertheilung einer An- 
lage verſuchten, wurden fie, auf die Beſchwerden einzelner Gemeinde 
‚glieder, ftreng durch churf. Verordnung an ihre Pflicht erinnert (30. 
April 1697). Anfang 1698 wurde Wolf Perlpefiter, nachdem er fid 
erboten, dafür jührlih 100 Thlr. in die hurfürftliche Kafje zu liefern, 
zum Dberälteften ernannt, kam aber feinen Verpflichtungen jehr wenig 
nach und mußte wiederholt daran erinnert werden. (In dem Bericht 
über den Erfolg des Keglements von 1700 heift ed, daß „er bie 
Gelder noch bif dato restiret und muß ſolche sub poena paratissima 
executionis cum usuris a tempore morae, jo fih auf 600 Athle. 
beträget, erlegen”, in einem churf. Dekret, 1. Dec. 1701, wird er zur 

ng ber Summe angehalten.) Bielleiht hatte diefes willfürliche 
Einfegen eines Aufjehers eine Spaltung in der Judenſchaft zur Folge; 
wenigſtens werden für das Jahr 1698 keine Judenälteſten gewählt‘ 
und dem Mangel einer jolhen Behörde ſchreibt der Hausvogt die in 
ber Zudenſchaft eingejhlichenen Unordnungen zu. Seinem Antrage, 
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eine Welteftenwahl zu gebieten (28. Apr. 1698), entſpricht ein churf. 
Refeript (29. Apr.) Die — —— SEE EEE 
Aurfürftlihe Betätigung und Inftruktion: 
Demnad S. Ch. D. zu Br. U. g. 9. versenet, Rab Die bi 
fine Judenſchafft einige Aelteften zu Wolff 
Gh D. dazu denominiret, eiwehlen felle, und dam ©. Ch. D. anf 
Dero Haußvoigt Loniceri Bericht, welchergeſtalt ſolche Wahl, im dehen, 
auch des Rabbiners Simon Berendts beyſein — 
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blieben nad dem Reglement, wie früher beftimmt war, nur bebielt 
fi der Churfürft vor, „denen elegirten ihrerfeits zu respieinung dero 
Interesse jedesmahl einen zu adjungiren” ($ 12). Ihre Befugniffe 
wurden noch dadurch vermehrt, daß fie vor Ertheilung jedes neuen 
Schußbriefes gefragt und ungegründete Berufungen gegen ihre Bes 
fimmungen ftreng beftraft werben jollten ($ 14. 15). 

Aber zwiſchen den Nelteften und der Gemeinde herrſchte kein 
Friebe. Die Nelteften jhreiben eine Gemeindefleuer aus und bitten 
um Exekution gegen ſäumige Zahler (15. Bebr., 14. März 1701), 
dagegen ftellen einige der angejehenften Gemeindeglieder (3 Mitglieder 
der Familie Rieß, 2 Schulhoffs) vor, die Regierung möge mit ber 
Erekution einhalten, man jei über einen VBertheilungamodus überein- 
gekommen und werde ihn halten (22. März 1701). Kaum war biefer 
Modus beftätigt (27. März), jo traten die Welteften mit der Be 
ihwerde auf, der beftätigte ſei gar nicht der angenommene Mobus 
(4. April), und erhielten aufs Neue Zuſicherung der verlangten re 
Hıtion und Strafandrobung für Rieß und Gonforten, 9. April 1701, 
Durd ein Dekret (Gölln 26. Nov. 1708) werden bie Aelteften an 
bie ihnen ſchon früher gewordene Verordnung erinnert „dergleichen 
unter dem nahmen der jämbtlihen Judenſchafft eingereichte supplicata 
bon einem jeden der älteften oder wenigftens von dem concipienten 
unterſchreiben zu laßen.“ St. U. 

Aud unter den Aelteften war feine Eintradt. Auf Aaron Sa- 
lomons Klage (dem jelbft vorher, 8. Auguft 1705, verboten mworben 
war, ben „Anichel Sammel Schuelhoff zum praejudiz jeines erwor- 
denen eredits weder zu blamiren noch fonften zu beinträdhtigen) wird 
den Jubenälteften Ihr unziemlidhes unternehmen und ver- 
halten verwiejen" und ihnen „bei nahmhaffter Strafe” gebo- 
ten, „auf des Supplicanten Berufung obne weiteres tergiversiren unb 
ee 5. Nov. 1705, ©. 4. 

Die Streitigkeiten in der Gemeinde wurben aber dadurch haupt- 

Tags vermehrt, daf Einzelne aus der Gejammtheit zu höherer Stufe 
erheben wurden. David Rich befommt „aus jonderbahren Gnaden 
iu eomsideration der jhönen färtftlicen glückwünſchunge, jo er 

Gh. D. geiban, citra omnem eonsequentiam ein Schutzpatent 

=: — jo wel männlies alß weibliches ge⸗ 
Die er hatt mb Haben wird“, 22. Ian. 1695. St M. 

‚at 6 3ofer$ barf Ah im allen Orten des Churfürſtenthums Bran- 

14 mieberlafien, 4. Iuni 1704 (König ©. 133). Audh Benbir 

ei fand einen Nadfolger in Gaspar Leri, tod war biejer nicht 








Markus Magnus. 


Ein Alfter unter der Jüdischen Gemein 
Hat er beym Könige ausgebethen, 
Daf er body möcht derſelbe ſeyn, 
Obſchon ibn Laqveien und Jungen mit Füßen getreten. 


Die Juden haben geſehen bes Königes Befehl und hohe Hand, 
Womit ber Narr hat geprablet 

Bud ibn jo weit vor Alften erfand, 
Biß er wie Haaman wirb bezahlet. 


Marcus Juden Aelfler ih muß befennen 
Wie man dich ehren fol 

Den gröften unter denen Betrügern muß man dich nennen, 
Der ſich fauft alle Tage toll und voll. 


Schmaruben, Tellerleden und Wein, 
Iſt beine tägliche Ubung 
Bnd folte es auch geftoblen fein, 
Findet es doch bey bir Bergnügung. 


Wann dir Juden Aelfter zu ratben if, 
&o bleib in deinem alten Standt 
Trachte nicht zu dießer Frifl 
Nah Hofffartb und Uberhanb. 


Laß bich in betben Leſen Schreiben erft informiren 
Wie auch in beinen Glauben, 

So werben bich bie Auben respectiren 
Bnd wirft alsdann zu ihrem Ober Neljten taugen. 


Bevor bu aber ſolches gelernet haſt, 
Bleib weg von biefen Ampt, 
Vnd mad dich nicht vor Gott verbaft 
Bnd vor allen Menſchen zu Spott und Schande. 


Ein Raqvet jo fchnell auffteiget, 
Bollendet feinen Lauf mit einem Knall, 
Ein Menih ber zur Hochmuth iſt geneiget, 
Bekommt bald feinen Unglüdsfat. 


Mit großen Herren ift übel Kirfchen een 
Vnd geböret bazu ein subtiler Witz, 

Mit Königen und Printen ift nicht zu ſchertzen 
Sie treffen ſonſt wie Pfeil und Blitz. 
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In Pallästen ber Könige laß bich nicht finden, 
Bub befubele wie Judas nit ben Tempel, 
Zur Belohnung bein falſches Gemüth wirb man dich in Feßel 
binben, 
Andern umtreuen wie bu bift zum Exempel. 


Dein Fuchsbalg ift ſchon zu viel befchrieen, 
Obſchon bein rother Baart iſt geihoren 

Bnb warn man fih auch ſchon will mit dir fo viel bemühen, 
So biftu doch ein Schelm gebohren. 


Bleib alfo lieber bey beiner Hanthierung 
Bund ſchachre mit einen alten Kleid, 
Verlaß das Regiement und jibifche Regierung 
Mann bu wilt feyn Hug und gefchent. 


Nimb biefe Warnung an von mid, 
Der bir rathet ala ein Freund, 
Dub jey nicht Bruber lieberlich, 
Damit bein Frau und Kind nicht ber Dich ſchreyt und weynt. 


Ehren Gedächtnis Marcus Magnus Ober Aelſten der Jüdenſchafft 
an feinen Gebuhrts Tage, 

Marcus ift auf biefe Welt als ein Narr gebohren, 

Marcus wirb auch wieber werben jo verlobren, 

Marcus will fleigen biß an ben höchſten Kopff, 

Marcus wirb zubrechen wie ein alter Topff, 

Marcus wirb Könige und Pringen betriegen, 

Mareus wirb ben Galgen zum Lohn kriegen. 

Das Ganze ald Brief gefaltet; auf der Adreſſe fteht: 
Kürkliher Bericht von des Marcus Magnus Jüdiſchen Ober Aelften 
Leben und Wandel, und defen angebohrnen Tugenden. Londen ben 

1. Sam. 1710, St 4. 


Die über die GStreitigkeit des Markus Magnus mit der Lieb- 
mannſchen Familie mitgetheilte Stelle ift aus einem Berichte ber 
Geh. Räthe v. Heugel, v. Katſch und Kammergerichtsrath Bewert, 
12. April 1710. (Der Proceß begann aber ſchon 14. Febr. 1708). 
St. 4. 

Das Haupt der Liebmannſchen Familie war Soft Liebmann, 
ber durch feine Heirath mit Eſther Schulhof, der Wittwe des Hofjuben 
Sirael Naron an bes lehteren Stelle trat (wird in Berlin aufge 
nommen 30. San. 1677), Er kam namentli durch jeine Sumelen- 
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rungen mit dem Churfürften in Beziehung. Einige Ziffern mögen 
Sluftration dienen. Soft Liebmann erhielt 26. April 1683: 
D Thle. für gelieferte Juwelen; 19. Juni 1685 den größten Theil 
Schuld von 31,900 Thle. gut Geld, 580 Gourant. An dem- 
n Zage liefert er einen Diamantring von 200 Thlr. für Major 
he, ein Porträt von 900 Thle. für den churkölniſchen Geſandten, 
diamantne Halsagraffe von 1900 Thle, am 17. Suli einen 
von Diamanten für den däniſchen Gejandten für 1200 Thlr.; 
30. Nov. ein mit Diamanten bejeßtes „Pourtrait”. Am 24. Aug. 
’» wird der Halberitädter Regierung befohlen, für jeine Forderun- 
Zahlung zu leiten, am 3./13. DE. 1691 erhält er als Abſchlag- 
ıe 20,000 Thle., jeine Wittwe 3. Juli 1705 die ihr geſchuldete 
ime von 50,000 Thlr, (St. U.) Einen von ihm gelieferten koſtbaren 
nantſchmuck vermachte der Churfürſt feiner Gemahlin. — Für diefe 
ifte, denn zur Bezahlung lieh er oft lange Frift, erhielt er manche 
legien. Er nebft den Seinigen wurden vom Leibzoll, feine Ju- 
1 von jedem Zoll frei erklärt, er braucht fi bei den Zöllnern 
nicht anzumelden, „weil es gefährlih it, wan man erfahren jolte, 
er Zuwelen bey ſich führete” (9. Zuli 1684). Für eine Reife 
Holland und Wejel, wo feine Frau den Frankfurtiichen Juden 
idt Behrs heirathen fol, erhält er einen befonderen Schutzbrief. 
Suni 1699.) 
Wichtig für feine Stellung ift die Ertheilung gewilfer Rechte 
ſtlicher Kaufleute an ihn. Von der Frau des verftorbenen 
ten von Anhalt verlangte er einen dieſem gelieferten Ring, ober 
m Werth 1950 Thlr. Da bie Fürftin ſich weigerte, jo ftellte er 
(Suni 1694), daß er biöher immer auf guten Glauben und „bloße 
les vomehmer Herrn und Frauwen gejehen, auch theild auf re- 
t zu denen bornchmen Perjohnen fo mit Unß gehandelt, theils 
m anderer vorgefallenen umbftände feine Scheine und obligatio- 
wie von allen Großen bey Hoffe fan attestiret werden, fordern 
oder dürfen.” Gr bittet daher, man wolle „un zu Bejchwes 
umjer Bücher admittiren, joldjes vor einen volllommenen Be- 
annehmen". Dieje Bitte wird gewährt (5. Zuli). Dagegen 
wert ſich freilich die Fürftin, es ſei „ſehr unglimpflid, einem 
m Eyd den Ausſchlag einer fo gerechten praetension des quae- 
ürten Ringes zu unterwerffen und auf feine unerweißliche Gegen- 
mung es bierumter ankommen zu laßen“ 12. Sept. 1694. XTroß- 
and das Kammergericht dDiejer Anſicht beitrat (Anf. Okt. wieberh. 
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en fernern anſpruch befreyet, jondern auch befagte Witbe und 

ern von neuen in Dero a. g. Protection, Schu und Schirm 
genommen und ihnen gejtattet, daß fie ihrem Gewerbe undt han- 
erung frey, fiher undt ungehindert nachgehen und ihre Handlung 
m ihnen vorher ertheilten Privilegio gemäs continuiren und trei« 
ı möge; Als haben ©. f. M. ſolchemnach beſagte Liebmann'ſche 
Bittib und Kinder fernerhin dergeftalt begnadet, daß Sie wegen der 
nit der übrigen Judenſchafft gehabten differentien von felbiger gäntz- 
& separiret jeyn und nicht gleich denen übrigen Juden unter der 
I denen Suden Sahen verorbneten Commission, fondern einzig 

1b allein umter Dero Hoff» und Kammergericht ftehen und daſelbſt 
mget werben follen. Gleichergeſtalt foll ihnen die biäherige Syna- 
oge, jo aus ihren Mitteln erbauet worden (ſ. u.), nach wie vor verblei- 
en und benenjenigen, welde in felbige gehen wollen foldyes frey- 
ben, ai daß dieſe Sich des Beytrages zum Bau der neuen 
n = nicht entziehen, jondern gleidy andern Juden dazu contri- 
buiren. — iſt der Liebmann'ſchen Witbe und Kindern zugelaſſen, 
fe bei ſolcher ihrer Schule benötigte Bediente als Cantor und Schul- 


lopper, ingleihen zu Schlachtung des Viehes nad denen jüdiſchen 
“temonien einen Schlächter zu halten, und da Sie foldyergeftalt 
€ eigne Synagoge haben, jo können die Liebmann'ſche Witbe umd 
Inder zum Beytrage der neuen Synagoge nicht angehalten werben, 
tern bleiben davon befreyet, zu denen andern gemeinen Anlagen 
t müflen Sie nach proportion ihres Vermögens contribuiren, 
vonach ſowol Dero Hoff- und Kammergericht, ala auch die zu denen 


ben Sachen verordnete Commissarij fi gehorfahmft zu achten 

n Be: gehörig zu halten haben“. 1. Sept. 1713, (nochmalige 

Ifätigung 9. Suni 1714.) St. N. 

j eher die Synagoge ftelle ih, um nicht im Text Gejagtes 
‚ wiederholen bier nur Belege für das Thatfächliche zufammen : 
Priv. v. 21. Mai 1671 8.6. „Soll ihnen zwart nicht verftattet 

in, eine Synagoge zu halten, dod; aber mögen fie in ihrer Häu— 

Ben agnlammen fommen, alda ihr Gebät und Ceremonieen 


Du Datum der Errichtung der Liebmann'ſchen Schule ift nicht 

i Die Stellen des aud andere Dinge behandelnden Aktenftüde, 
die Liebmann'ſche Synagoge allein anerkannt wurde, lauten: 
E. &. D. zu Brandenburg, U. g. H., haben mißfalli— ver⸗ 





44 Anmerkungen zu S. 21—23. 


nommen, daß bey der hiefigen Judenſchafft wegen zweyer Synagogen 
viele Mißbräuche vorgingen (und beftinmen baber) 

„daß der hiefigen Judenſchafft nur eine Synagoge geltattet, und 
alfo des Hoffjuden Fiepmanns Schule bleiben und die andere jofort 
eingeitellet werden jolle . ...“ 

„Kerner haben diefelben dero Hoffjuden Liepmann und dero ner 
gleiteten Juden 34 Schwed Bendir Levi dazu gnädigſt beftellet, dei 
fie denen jüdiſchen Gerihten und allen zuſammenkünfften allemakl 
beywohnen und wegen der vorgehenden jadhen und firaffen ©. €. 
D. interesse aufs Befte unterthänigft beobadten, und was in alla 
vorgebet, an gehörigem Drte anmelden, auch dem Haußvogt allemabl 
davon Nachricht geben ſollen . .. Oranienburg 2. Sept. 1684. St.L 

Daß aber die Rieß'ſche resp. Rieß -Veit'ſche Synagoge als cum 
zweite in ftaatlidy anerfannter Weiſe weiter beftand, gebt aus folgen 
dem Aktenſtück hervor: | 

Deer. auf Koppel und Hirſchell Rieß gebrüdern, vergleitete Ju⸗ 
den albier supplieat: | 

Se. Churf. Durdhl. zu Brandenburg, U. g. H., befeblen allem 
und jeden Jüdiſchen Manns · une Weibs-Perfonen, jo in der Supplim 
eanten Pflegebefohlenem Haufe denen jüdifhen Ceremonieen mb 
Gottesdienft beywohnen, biermit gnäbigit und bey Vermeydung 5 
tal. ftraffe, wan es ſich berichteter majen verhält, entweber mit dem» 
jenigen, waß die supplicanten wegen des fißens und fonften amerb* 
nen werden, fi zu accommodiren, oder war Ihnen joldes niht 
anftebet, auf Ihrem pflegebefohlenen Haufe wegzubleiben ober am» 
der ihre ceremonieen zu begehn. Göln, 9. Auguft 1692. 

Die Verordnung 5/15. Ian. 1694 gegen die von umvergleiteden 
Schulmeiſtern gehaltenen gottesdienftligen Zufammenkünfte im St!. 
und bei König ©. 121 fa. 

Die „Sämmtlichen Juden, welche Abraham Rieſens und Bir 
Veit Schule in Berlin frequentiren“ , werden eines ihnen vom He 
fiskal Mareſius auferlegten Eides „einer beſchuldigten jchlägerey hab 
ber” enibunden. Eölln 6. Febr. 1695 St. 4. 

1695, 12. Nov, wird den Schukjuden erlaubt, mit ihren Ir 
gehörigen zu Haufe den Gottesdienft zw verrichten, König ©. 12% 9 
Bas deffen [aus den Aktenftücden geihöpften?]) Zufag betrifft: „ee 
dürfe fi dabei fein anderer Jude einfinden, es märe denn, daß bä 
ihnen die zweite Synagoge angelegt würde“, if nah dem Borfichet 
ben nicht zu erkennen. 





Der Bau einer Synagoge. 45 


Die 8. Synagoge wird durch folgende Urkunde geftattete: 
—— auff Wulff Salomons, Schutzjudens in Berlin 


3* zer ©. Eh. D. zu Br, U. g. H., gnädigſt approbiret, 
B der supplicant des Seylers in der Spandauifchen Straße —* 
Hauß zum zierraht der Stadt wiederumb aufgebauet . 

ß Beben Sie ihm auf zehn Jahre lang gnudſt. concediret, daß er 
5 an zehn Einheimiſche und zu Hauß bleibende Mannes - Perſoh— 
ir + worumter abfonderlih der Jud Levin David begriffen ift, Shren 
Yı t Ceremonien nad dem Gottesdienft halten mögen, jedod 
* fie dieſe zahl nicht überſchreitten ſolleu, wonach zu achten. 
ı 20, April 1696. P. v. Fuchs. (St. A.) 


* * 


Di 4. Synagoge darf David Rieß wegen eines beim Chur- 

urften gut aufgenommenen Glückwunſches errichten, 17. Nov. 1697, 
1 ©. 234. 

_ Diele Synagogen mußten natürlid ihre Beamten haben. Ein 

Derzeihniß derjelben ift ung 20. Febr. 1696 (Dekr. an den Haus- 

so) —— wonach Folgende gnädigſte Concessiones erhalten, 


ie oh daß Sie mur allein Ihrer profession nachgehn und im übri— 
je alles Handels und wandels ſich enthalten follen“: Jakob Ephraim, 
— —————— Hirſch Schamas, vicefh., Henoch Salomon, 
und Sch.; Joſeph Iſaak, Levin Levi, Salomon Meyer, 
m Sof, Wolf Brandes Sculmeifter, Einen Vorfinger, Einen 
‚ Abraham Wulff, Kranfenwärter und Salomon Mojes, 
— St. N. 
| * an die Amtsräthe Matthias, Duhram, Grohmann und 
| — die Juden ſollen zuſammengerufen und ſie um Eini— 
! ‚ einzelne Beſchlüſſe ihnen mitgetheilt werden u. W. „daß 
Ereratsone geduldet und die andern beiden abge 
iafle würden” 15. Nov. 1698. St. A 
al. v. 24. San. 1700 (Mylius) 8. B: Die David Rieß'ſche 
hmagogı Il beftehen bleiben, von den übrigen ſollen die Juden 
erh jalb 4 Wochen eine auswählen, die fie erhalten haben wollen; 
gl. » % Dee. 1700 (Mylius) 8. 9: neben ben beiden Privat- 
Magogen (D. Rieß u. Liebmann) foll eine dritte Sffentlihe Syna— 
| y e ganzen Judenſchaft geftattet fein. 
ie Verhandlungen wegen des Baues der Synagoge bei König 
-248. (Aus diefen Mittheilungen bat, mit Untermifhung 
ee aktiger Behauptungen, Dr. M. Kayferling eine hiſtoriſche 
eu. X: Die Synagoge in Berlin in Sefhurun v. Hirſch 


5 








Die Synagoge, 47 


Worte aus Ezechiel XI. 16 eingehauen. Inmwendig findet man ein 
werlih gejchnigtes Holzwerk mit vielen Zierrathen und Blumentöpfen, 
aux andere jhhöne Bindung von oben bis unten. Der hohe Altar 
it von Bildhauerarbeit künſtlich verfertigt. In der Mitte derjelben 
bazmagen die 10 Gebote auf 2 Tafeln gezeidinet. Unter dieſen hängt 
eime rotber von Sammt, mit Gold reidy gefticter, mit güldenen Fran- 
ze umſetzter Vorhang, in welden fie die Lade oder Schrank, (fo 
fe ron nennen) zum Gedächtniß der Bundeslade, und darinnen 
über 100 Stüd Thoras oder 5 Bücher Mofes auf Pergament gejchrie- 
ben und zujammengerollt liegen haben. Die Landesherrſchaft hat die 
Wiſche Gemeinde mit einer koſtbaren von allerhand jdhönen Seide 
gegierten Dede, fo zu Churfürft Johann Georgs Zeiten gewirkt wor- 
den, zum Vorhang beſchenkt und wird felbige alle hohen Feſte dem 
| König zu Ehren vorgehangen. Vor dem großen Nltar ſtehen zwei 


Nebenaltäre oder Tiſche, worauf Lampen und Leuchter mit großen 
Bachöferzen ftehen. Zur Rechten vor einem Altar ſteht der große 
Leuchter mit 7 Armen nad) dem 2. Bud) Moſes NVIL Mitten in 
der Schule ift ein rund gebauter Stand, und auf felbigen ein mit 


einer ſchönen Dede gezierter Tiſch, darauf täglich 2, und am Sabbath 
7 Gapitel aus der Thora von dem Vorſänger vorgelefen werden. An 
einer Seite oder Wand hängt eine große Tafel mit einem auf maſſive 
Art llark vergüldeten durchbrochenen ſchönen mit dem Königlichen Adler 
md Krone verzierten Rahmen, auf welchem oben in hebräifcher, und 
litten in deuticher Sprache der Segen über den König und das B- 
Trlide Haus in güldenen Buchſtaben zu lefen ift. Oben über dem 
Eingang der Thür quer durch find zwei über einander gebaute Chöre 
mit Gitterwerk vermacht, auf melden die Weiber fiten. Unten auf 
der Erde find viele Geftühle mit Zierrathen nad jütifcher Weife. 
Bei der Einweihung diefes Tempels am Sabbath vor dem jüdijchen 
Neun Sabre 1714 batte des Schutzjuden, Hof» Gold» und Gilber- 
Mas Salomon Iſaae's Tochter das Glück, in hoher Gegenwart 
der Kniglihen Herrſchaft und einer großen Menge Zufhauer als das 
ee Paar getraut zu werben.“ 
Mit dem Tode der Piebmannin hörte ihr Privilegium auf: 
Den Kindern der L.’jhen Wwe. wird aufs ftrengfte „bey will- 
liher ftraff, ja gar bei confiscation aller haab und güter unter« 
Mt, nady dem Tode ihrer Mutter die diefer auf Lebenszeit verftattet 
—* privat Schule zu eontinuiren und gar andere Juden an fi) 
jieben.” Das Gen. Fiskalat habe die Privatſchule ſofort zu jchlie, 








Schriften von Brandes und Yablonsty 49 


Die Schrift von Brandes erſchien u. d. T.: Die geheime 
. i gung des Königl. Propheten, welcher in ſeinem 21. Pſalm 
irneDiget, daß der Durchlauchtigſte, Großmächtigſte Fürſt und Herr, 
rieDdrich der Dritte, Churfürſt zu Brandenburg, den 18. Sanuarti 
Am Sabr 1701 zu Königsberg in Preußen zum König in Preußen 
aefrönet werden Tolle. Gntdedet und erfläret von Simon Wolff Bran- 
,r Scdukjuden in Berlin. Cölln, Ulrich Liebpert 16 SE. in fol. 
—— Bibl. in Berlin Su. 2953. Zwei jo bezeichnete Sammelbände 
enthalten nicht weniger ala 54 Gratulationsfehriften zur Krönung). 
Brandes erzählt, dak ihm ein Dann im Traume erſchienen fei und 
ihm den Inhalt feiner Schrift mitgetheilt habe; er ftellt die Anficht 
auf, daß dem, der zum König erwählt werde, alle Sünden verziehen 
ſeien, daß der Mönig ſelig werde und zum ewigen @eben einziehe; 
er bedient fi) der Luther'ſchen Bibelüberſetzung. Aus der Schrift 
Brandes find folgende Spielereien hervorzuheben: 
V. 1. on = %0 = om (Churfürft), um amzubeuten, daf ber 
Jurfürſt König werde. 
N. 2, 15 (Mans vabınıan = 1731 = mas werben Yunımab 
no Ayın 42 unse nem —= 2390 — (mmmyp wars nr — 689) = 1701 
DB. 3. nwy = 679 = nuawmy. 
pp = Kor nr — ze Preufien. 
Brandes Schrift erſchien auch hebr. in der Druderei von Jar 
Bonsky. Der Anfang des 15zeiligen Titels lautet: man mo mırrs 
Er 135 by ws Sosep ron Nena ass mine rnnn mn on ber 
‚unme TmRm ommm San Dan Tonm 1aarıR 
* N Urtheil u. d. T.: Ein Bedenken und hierdurch ver- 
e zufällige Gedanken über S. W. Br... . auf allergn. EB» 
it —— abgefaßet und in Druck gegeben. Cölln, Ulrich 
* ichpert 8 SE. in fol., lobt den Verf., meint aber, daß man eine 
Dffenbarung daraus nicht fliehen dürfe. Merkwürbig jet 
4 wie man vermittelſt der jüdiſchen Zahlenſpielerei noch 
t aus dem Pſalm herausleſen könne: 
nn) = 215 = oma Im 
\ no nn = 511 = minbınim piumm 
ab mar mans = 555 = Irma obnom mobw (Friedrich). 
or — 287 Regierungszeit der hohenzollern ſchen 
Linie 1415 — 1701 
175 — 44 Alter des Churfürften Königs 
vr — 14 Jahre der hurfürftlihen Regierung 
Eetzter Buchſtabe des 1., erfter des 2. Baia) 
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Fiterarifches. Aaron ben Samuel. 51 


DaB das Bach von mir Ebreer foll fommen in die Bibliothel zu Berlin 
Derze Durchlauchtigſten Großmäctigften Herrn, Epurfitrften von PBranden- 


Burg, Friedrich dem Dritten, foll dies Buch ein Praefent feyn, 


3u Fenmen in die Bibliothek zwiſchen andere Ebreifche Bücher herein. 
E3 Toll angenommen werben und gedacht, 


Gleich alf hätt ih ein Opfer gebracht, 

Seimer Ehurfürftl. Durchlaucht geborfambfter Unterthan, 
Narorın Samuel ein alter Mann. 

Denn id babe nicht viel Verſtand, 

Mur ein wenig in Jilden-Bllchern befanbt, 

Auch in ben Ilden- Bücher nicht viel mehr, 

Obn diß Bub, fo ih babe gebracht hieber, 

Benig auf dem Kopff gedacht, 


Richt mehr alf nach den Concorbantien nachgemacht, 
Und 


weill mich Gott der Allmäctige hatt gefiihrt aus Bohlen foweit, 
Und Hat mir gegeben im Churfürftlihen Lande bie [Glüdiehligkeit 
In bat mich gebracht in bas gute fette Land hieher, 
au billig zu geben Gott dem Allmächtigen und dem gnäbigften Ehur- 
fürften große Chr. 
es iſt heuer Jahr neunzehn, 
ih babe gefunden bier Ebreifhe Bilcher in ber Bibliothek, alß ich 
mein Tage nicht babe gelehn. 
va hab id gefagt : Mein guädigfter Herr ift wol werth, 
J * ibm ein Lob, weil ich babe fie gefunden 
he Bücher, als mein Tag nicht habe von gehört, 
gr Ind "bie Bucher in ber Bibliothek find fo hübſch eingebunden 
— mit großer Ehre geehrt, 
2. woll find mertb. 
» feind barin die zehen Geboth, 
© af der Almächtige Gott auff dem Berg Sinai gegeben hot. 
* auch mein guäbigfter Ehurfitrft geehret werben 
‚Gott dem Allmãchtigen Herren, 
fi bie Bücher, die in der Bibliothek ſeyn, habe gebracht mein Buch in 
* — 
va gebrädt worben, alß heuer neu. 
Su auch feyn von meinern Gnäbdigften Ehurfürften well anf. 


* 


* ber Bibliothek zwiſchen andere Ebreiſche Bücher herrein 


m oil Prieſter unb Rabiner lefen, 


U miche darzu fünnen gelangen, jo lang ich bin in Poblen geweſen, 
ſolches ift auf 36 Bücher genommen, 

& durch Gottes gnade in dieſem Pande herein gelommen. 

8 M mibhre armen alten Ebreifhen Dann, 


nn 


4* 
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Aaron Samuel. Buchdrucker. 53 


Sl wie die ſchöne und freundliche Sara ben Abraham bat erfreut, 
Und hat ibm gemacht manche ergetlichkeit: 

So Fer Sie dann Seine Perle, Seine Rofe und werthefte Krohne 

Und erlebe viel Freude am bem Chur Pringen Ihrem hertzallerliebſten 

Sohne 

Es E ſſe Gott wachſen die Ehurprinceffin in Glüdfeligkeit, 
Hamm äüt der Gnäbigfte Ehurfürft auch an Ihr habe viel Freudigfeit. 

Und Ber Ehurfürftlihe Brandenburgifhe Stamm fi möge aufbreiten, 
Und Wlühen in lange zulünfftige Zeiten. 

EnbEüch habe ich zu bitten Seine Ehurfürftliche Durchleuchtigleit: 

Uns wanterthänigfte Ebreer in ‚Ihren Augen zu finden Gnabe und Barın- ' 

Dertigfeit. 

Bad mid belanget, mein Brauweſen, Brandtweinbrennen und Hanbtbier en 
Tine ich in Herren Hauspoigts Lonicerus Hinterbaufe führen”), 

Da wonhn ich mit ben meinigen und nebre mid, 

meer Tümmerlih doch ehrlich, als gebühret ſich, 

Und Bäte auch täglich für Eure Churfilrſtl. Durchlauchtigkeit, 
Gott Tafie Ihr wol gebn in alle Ewigkeit! 
Solches wilnſchet 














Chor. Churfürſtl. Durchl. 
Unterthanigſter Knecht 
Yaron Samuel. 

Repin David (Jehuda Neumark b. David, Löb Hanau, aud) 
Moies Jehuda) Verf. des grammat. Werkes nm we ift 1699 — 
1703 mit Jablonsky in Berlin thätig, vgl. Steinſchneider Catalogus 
P- 1364, Wolf Bibliotheca I. p. 444, III. p. 325. Die dort aufer 
dem genannten ihm zugejchriebenen Werke gehören ihm wol nit an, 
Et lebt noch 1717, denn 25. Nov. d. J. erhält er nebſt ſeinem 
| Sohne Nathan Neumark und Aaron Moſes Meliffa ein Schut- 
Patent. St. A. 

Levin David aus Hanau „wahgeftalt Er nun bereits 10 Jahr 
lang an verjchiedenen orten (Marburg, Hanau, Frankfurt aM.) 
viel Ehriften mancherley alters und condition, darunter auch Prebi- 

‚, Doctores ımd Professores Theologiae in Hebräiſchen, Gal- 
deiſen und Rabbiniſchen Wiſſenſchaften treulich informiret, und nım- 
Mehr fi albier niderzulaffen wollens wäre, diejenige jo feiner in- 
Formation gebrauchen wolten, frey und ungehindert informiren möge” 
“hält einen Schußbrief, in dem ihm der Handel ausdrücklich verbo- 


ten if. (18. Der. 1694.) 


| *) Erlaubniß für Fonicerus, fih des A. ©. zu bedienen 9. Aug. 1688, 
dorhei 17. Aug. 1681 batte der Bürger Johaun Ernſt Möller dieſte Er— 
gehabt. 





[: 


Die erflen jübifhen Buchdrucker. 55 


Aber die Judenſchaft kommt diefem Befehle nicht nad), daher 
wird | dem 2. D. erlaubt, in Liebmann’s Synagoge zu gehen. Dann 
wird ihm in der Synagoge des Wolf Salomon ein Plag angewiefen, 
(18. San. 1696.) 

Der eben genannte Wolf Salomon (Seeb Wolf b. Salman 
Mirels), der, wie wir ſahen, als Baumeifter Dank erntete, wird 
dann in folgendem Schreiben von Jablonsky an den Minifter v. Fuchs 
rwähnt, das der Mittheilung werth ift: 

Hochwohlgebohrner Herr Geheimbter Etats -Rath . . . 
Es bat der hiefige Schutzjude Wolf Salomon mich inftänbigft 
Auchet, denfelben in feinem Anſuchen, betreffend den vorhabenden 
Druck von Arba Turim, bei €. €. gehorſamſt zu secundiren. Nun 
Ms am deme, daß foldhes Bud), ſoviel mir befandt, bereits dreimahl, 
amd zwar am folhen Orten, wo die Inquisition und ſcharffe Cen- 
sura lbrorum im Schwang iſt, gedrudet worden, auch, jo es nicht 
in Berlin geſchehen follte, gewis in Amfterdam nun zum vierbten« 
mahle werde gedrudt werden. So weis id) auch, zum Theil aus 
eigner Lecture dieſes Buchs, zum Theil aus anderer Gelehrten Zeug- 
as, daf in demfelben nichts enthalten, fo die Chriſtliche Religion 
louchire, und find es nur gleidyfam Pandecta bes jüdiſchen Juris 
 forensis, und berer übrigen Rituum und Traditionum, welde fie 

m gemeinen Leben unter ſich zu halten pflegen; und im Fall S. Eh. 

. ben vorhabenden Drud zu placidiren gnädigſt geruhen möd)- 
. 1 bin bereit die Auffficht in fo weit zu übernehmen, damit nichts 


E Churchriſtl. Religion praijudieirlihes mit einfließen möge. 


Und wäre diefer Druck umb jo viel mehr zu bewilligen, weil, 
da vor — Zeit S. Chf D. U. g. H. gu. concediret, daß das 
R idis Opera dahier ——— werden ſolten, man auch dazu 

theils koſtbahre Anſtalten gemacht, die Amſterdammer jo- 
des gewahr worden, das praevenire geipiehlt, wie fie dann 
nonidem num würflich druden; es könten aber die damahls 
emacht e Anfaten zu biefem neuen werf gebraudht und bie — * 
Be, durch dies mittel ſchadloß gemachet werben . 
...@e€. Gebeth- und Dienftergebenfter Diener 
‚Berl 4. Dec. 1700. D. E. Jablonsky (St.A.R.9.F.2b.) 
sr erhält die Erlaubniß zum Drud 11. Dec. 1700 und das 
* — bei ihm 1702 u. 1703 vgl. Steinſchneider, Catalogus 
% ‚15. 1710 bittet er um die Beftätigung der von Bernd 
sn —* f ihn gemachten Ceſſion des Privilegiums für den Tal⸗ 
‚ wird aber abgewiejen (19. Aug. König S. 220). 














Eufturgefchichtliches. 57 


Feberftäuber iſt Salomon Jsrael aus Hanau, Schußbrief 27. OH. 
1701. &t. 4. 

Don dem Judenbarbier Fiihel Moyſes heißt es, „daß ihm 
eoncedirt jey, jeine profession bey der Juden Synagoge zu treiben”, 
aber „alles euriren und barbiren emftlic verboten” 29. Apr. 1699- 
Der jüdifhe Zahnarzt Veit Abraham wird in einer Proceßſache 
(29. Upr. 1699) erwähnt. St. A. Der jüdifche Arzt Löbel 1698 
reip. 97 nad König: Hiſtoriſche Befchreibung Berlins IIL, ©. 46. 

Ueber die erfte jüdiſche Hofſängerin mögen die zwei folgenden 
Aktenjtüde jelbft reden: - 

Der Churfürft ſchreibt Weſel 6./16. Juli 1690 an den Fürften 
v. Anhalt und die Geh, Räthe in Berlin: „Marcus Iſaac Juden, 
ſambt Seiner bey fi habenden Tochter Brentgen Marcus von bier 
nad; Berlin gehen zu Infjen, damit gedachte Brentgen bey Unferer 
Hochgeliebten Gemahlin mit fingen aufwarten und nad) derjelben gut- 
finden ſich weiter in der Music üben und perfectioniren, auch Ihre 
habende umgemeine ſtimme nad) der kunſt und methode einrichten und 
enployren lerne” .... Darauf antwortert der Fürſt v. Anhalt: Der 
Jude jei aufgenommen, „weil aber E. Ch. D. Gemahlin fih anitzo 
zidt Hier, fondern zu Hannover befindet, jo werde derojelben Ich, 
der Statthalter, von diefes Juden Tochter Brentgen Marcus, umd 
ihrer ungemeinen Stimme, die Ich jelbiten gehöret und admiriret 
babe, alfoforth nachricht geben, und dero gnädigften Befehl erwarten, 
ob dieſe Züdinne ſich dorthin begeben oder bis zu dero Gott gebe! 
adlihen Zurüdkunfft ſich albier auffhalten ſolle“ . . . 25. Suli. 
(St. %.). Ueber die weiteren Schickſale der Sängerin ift mir nichts 


Gittel Mojes wird wegen ihres unehelihen Kindes zu 14 
Tagen Gefängniß oder einer Geldftrafe verurtheilt 12. Apr. 1719, 

Die Hinrihtung fand am 5. Febr. 1697 ftatt vgl. Jak. 
Schmidt: Berliniſche Merk- und Denkwürdigkeiten 1, Zehnt 5. Samm- 
tung. Berlin 1729. ©. 39. 40. 

Das folgende Aktenftüd athmet in Ton und Geift den Charat- 
fer Friedrich Wilhelm L., in deſſen Zeit es auch bereits gehört: 
Bir haben resolvirt, daß der Jude Salomon Leni, jo ſich auf 
der Beſchneidung eines Jüdiſchen Kindes ſchandtlich befoffen, mit 
Ellen Zoſeph Händel angefangen und mit einer bouteille nad) dem— 
jelben geſchmiſſen, wegen jolder excesse 30 Thlr. und der Jude 
Mas Ders, jo ſich gleichfalls jo bejoffen, daß Er 2 Tage nad 
her kant gewefen, wegen ſolcher völlerey undt da Er das Ediet we 
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vornehmſten ware, daß die Juden von Anfang ber ihre Privilegia 
auff das Koftbahrfte nicht allein löſen, ſondern andy von Zeit zu Zeit 
mit faft unerzwinglicden Koften confirmiren laßen mühen, alfo daß 
Sie ihre biäherige freyheit titulo maximo oneroso beſeßen, melde 
Shnen daher 2) um fopiel weniger aus den händen zu fpiehlen ge- 
mejen, nahdem man zumahl 3) wohl erwogen, weil dody der Zube 
fonft von nichts anderes ald dem Handel leben muß, andere Profes- 
sionen aber er nicht erlernet hat, daß daher dehelben handel ohne 
Führung offener Krahmladen unmöglich exerciret werden könne. Man 
bat dabey 4) ferner gejehen, daß je umeingefchränfter der Juden 
Handlung jey, deſto mehr wachſe E. K. M. an Pah-Aceise= und 
andern Gefällen zu: aud) dab es bloß der Kauffleuthe Betrieb, der 
Zuden Krahm Laden in eine engere Zahl einzufchrenten, um dadurd) 
ihre Wahre deſto teürer ausbringen zu können. Hiezu nun kommt 
5) daß dieſer ganke Streit vor 2 biß 3 Fahren zwiſchen denen Kauff- 
leüthen und der Judenſchafft von E. K. M. ſelbſt dergeitalt aboliret 
und abgethan, daß diefe gegen Erlegung 3000 thlr, hinfürber wegen 
dieſerwegen, noch auch jonft ihres Privilegii halber nicht weiter jolte 
angefochten werden, wie die darüber zu produeirende a. g. Verord- 
nung mit mehrern bejaget”. Sie bitten, fie bei dem Privilegium und 
bem & bez. der Kramladen zu ſchützen. 3. Suli 1718. 

(Der Streit, von dem bier geſprochen wird, ift wol vor Erlaf 
bes Privilegiums von 1714 zu jegen, und die 3000 Thlr. werben in 
ben damals gezahlten 8000 mit einbegriffen jein.) 

Die Bittfjchrift wird an die Kommiffarien zur Begutachtung zu 
rũcgeſchickt, ohne daß über den Erfolg derjelben eine Nachricht vor- 
handen ift; dann findet fi) in diefem Aktenfascikel ein Zettel, worauf 
Bolgendes: 

„Es ſoll noch ein anderweited a. g. Rescript ohnlängft an die 
9. wirfl. Geb. Etats ministres ergangen ſeyn, wodurch diefe Com- 
zaission aufgehoben ſeyn joll, welches eigentlid dasjenige ift, mas 
De 9. v. Grumbkow Exec. zu haben verlanget (undat.)." 

Ueber die Auflöfung diefer Commiſſion wußte auch die Jubden- 
commilfion nichts Beftimmtes; in einem Schreiben vom 16. Mai 
1720 frägt @ebtere an, wie man in Zukunft mit der neuen Anſetzung 
dee Zudenkinder verfahren folle, da die zur Entſcheidung der Frage 
eingejegten Gommiffarien feine Beftimmumg getroffen hätten. St. A. 

„Sn Berlin wurde von einigen der Meffins im Sabre 1717 er 
Wartet.“ Anmerkungen zu Dohm: Meber die bürgerliche Verbefferung 
ber Zuden. Berlin, Lange, 1789 ©. 75. 
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Rescript an alle Steuer-Gommiffariate, daß bie Juden Feine 
Bau-Freyheits-Gelder haben jollen. Berlin 10, Febr. 1719, Mylius 
V, 6, Nr. 137 p. 179. Auch wurde in biefer Periode firenger 
baranf gejehn, daß Juden keine Häufer kauften, Ausnahmen fanden 
feltener ftatt. 

Doh verſtieß dann der König felbft gegen feine Regel, wenn 
er am 31. Olt. 1732 der Berliner Judenſchaft befahl, „ſogleich bie 
nöthige Anftalt zu machen, und auf der faulen Stelle in der Neuen 
Strafe auf der Friederichs Stadt ein recht Schönes, Großes umd 
Massives Hauf von zehen Fenfter lang, fo dab in der Mitten eim- 
Thorweg und auf jeder Seite 5 Fenfter fommen, zu bauen, aud) dem 
Grumd dazu raumen (?) zu laßen. Dagegen höchſtgedachte ©. K. M. 
erwehnter Judenſchafft die Gnade erweijen und ihr erlauben wollen, 
daß fie in diefem zu erbauenden Haufe zwey neue Zuben-Familien 
anſetzen“. 

Endlich wird am 22. Januar 1737 folgendes Cirkular an alle 
Kriegs und Domänenkammern erlaffen, das in der nächſten Zeit faſt 
niemals übertreten wurde: 

F. W. König... Nachdem Wir a. h. fernerhin gar nicht mehr 
geftatten wollen, daß ein Sude in Unfern Landen irgendwo ein eige- 
ned Hauß anfauffe, oder aud nur auff ein Hauß in fraudem legis 
ſoviel Geld ausleihe oder austhue, daß es kein Chrift jo hoch reluiren 
könne, jondern es dem Juden als Creditori in perpetuum zum Befig 
überlafen werden müjte: als fügen wir Euch foldes hierdurch zu 
wijjen. St. A. 

Bon den Häujern hatten die Juden außer andern Abgaben jähr- 
lid 1 Thlr. am den Propft von Berlin zu bezahlen, die Verordnung 
wurde 28. Dt. 1717 neu eingejchärft und jollte in den Kaufbrief 
eines jeden Haufes eingefügt werden. St. N. 

Derbot des Handeld der Judenjungen. 20, Mai 1717. St. X. 

Befreiung ber Berliner Juden vom Löſen bejonderer Päſſe in 
Frankfurt, 5. März 1718. St. 4. 

Renopirte Gonfirmation über die Handelsordnung und Gülden- 
Artikel der ſämmtlichen Teutſchen und Franzöſiſchen Kauf und Han 
delö-Yeute hiefiger Refidengien. Berlin 1716. in 4. Aud mit fran- 
zöſiſchem Titel, die ganze Ordnung in bdeutfcher und franzöſiſcher 
Sprade. Die angeführten Stellen Art. 13 und 24 S. 18 und %. 
Der leßtere lautet: „Sondern es fol Niemand befugt und abfonderlid 
denen Juden ausdrüdlich verboten fein, weder mit in= nod) ausländifchen 
zur Handlung gehörigen Stüden, fie haben Nahmen, wie fie wollen, weder 
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im ganzen oder einzeln zu handeln, ober ſolche Stücke zwischen denen 
Öffentlihen Jahrmärkten in die Häufer zu feßen und auszuhängen, 
fie haben Nahmen wie fie wollen, fondern da fid) ein Sude... der⸗ 
gleichen zu verkaufen unterftcehen würde, der foll, fofern er dabei be 
teoffen wird, zehn Thaler erlegen.” Hierher gehören auch die Ver— 
bote, robe Felle und rohe Wolle aufzufaufen umd in oder aus dem 
ande zu verkaufen. 13. Juli 1719. Mylius V, 2 p. 159; 19. Apr. 

u. 10. Sept. 1727 a. a. D. p. 366 umd 370, 

Der Magiftrat bittet den König, bei entjtehendem Feuer von 
jeder jüdiſchen Familie 8 gr. zu erheben, „aud) ratione praeteriti, 

Da Die Juden allemahl gant frey geweſen, die riftlichen Einwohner 

aber beym Feuer ihre Laſt tragen müffen, eine gewife Summe über- 
Baupt zur Beyfteuer abzuführen”. 12. Aug. 1724, Die churm. Kam⸗ 
zer will die Abgabe auf 4 bis 6 gr. herabjeßen, und der Etatsmi- 
nifter Schlippenbad, wird um feine Meinung gefragt. 3. Sept. 1724. 
St. 1. 
Die Beftimmung im Wechſelrecht vom 19. Dec. 1701 „wann 
Suden an Chriften Wechſel zu bezahlen haben, jollen fie beim Ver— 
Talltage ohne einzige Erinnerung ihnen das Geld ins Haus zu brin- 
gen verbunden fein“ (Art. 30 bei Mpylius II. Th. 2. Abth. Nr. 17 
P- 29) findet ſich im verbefferten Wechſelrecht (25. Sept. 1724, a. 
. D. Nr. 43 p. 213 ff.) nicht; das allg. Edikt gegen den Betrng 
| der Suden in Wechſelſachen, 8. April 1726, Mylius a. a.D. Nr. 46 
r BP 233. 
| Kein Fremder foll länger ald 3 Tage in Berlin verweilen. 
20. Mai 1717. 

Ediet die verbothene Einlaffung der Betteljuden betreffend, 13, 

Nov. 1719 (Moplius V, 5, Nr. 40, p. 179 ff.) wiederholt die Be— 
gen des früheren Geſetzes 17. Okt. 1712. 

Ediet wider der Juden Haufiren auf dem ande, 2. Dec. 1727, 
bei Molins V, 5, Nr. 50 p. 190 fg. 

Allgemeines Ediet, daß alle unvergleitete Juden jofort auf ein- 
Mahl aus dem Lande gejaget werben follen, 10. San. 1724, Mylius 
v, 5, Nr. 44 p. 136 fg. Ueber die Ausführung der Beſtimmungen 

dieſem Geſetze wurde ſorgſam gewacht. Moſes Hirfh, Seligmann 
him und Aſſur Jakob werden, weil fie den Sabbath in Berlin 

I tet haben, mit 17 Tagen Gefängniß beitraft (25. Nov. 1724); 
©. J. ala Landſtreicher und Betteljude ewig des Landes verwieſen, 
eu Sube, der ihn beherbergt, muß 10 Thle. zahlen, eine Chriftin, 
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nen Commissarien jelbft mit großer Mühe gang von neuem reguliret 
und ins reine gebradyt werden mühen. 

2. Daß Sie viele notable Ausgaben, infonderheit aber die 
Sculen-Baw-Koften und die Maurer, Mahler, und Bildhauer-Arbeit 
mit feinen richtigen Belegen justifieiren fönnen, weshalben die Com- 
missarien, da nad) allbereits verfertigter Arbeit zweifel entſtanden, 
erſt ſolche Arbeit durch unfern Hoff-Maurer, Hoff-Bildhauer und einen 
Mahler taxiren laßen müßen. 

3. Daß Sie der von Weiland unferd Herrn Vaters Majeftät 
glorwürdigften Andenkens zur Verhütung aller künfftigen Confasion 
unterm 18. April 1712 an die Juden Commission ergangenen Ber: 
ordnung ſchnurſtracks zumieder viel Taufend Thaler von der Fuden- 
Ihafft zu diefem und jenem Behuff aufgebradt, ohne daß Sie darlı- 
ber vorher bey Uns Anfrage getban, und Unfert Consens darüber 
eingeholet, oder das auffzubringende Quantum von Uns Shnen erft 
determiniret worden, welches dann die vornehmfte Urſache und Schuld 

. aller nachhero daraus entjtandener Confusion und das die Gemeinde 
in jo viele Schulden geratben müßen. Wie fie dann auch 

4, viele Capitalien auf Zinfen, gleichfalß ohne darüber bey Uns 
vorbergegangene Anfrage und Unfern a. g. Consens audy mit Be- 
woilligung der Judenſchafft ohne Noth aufgenommen, da Sie dod an 
baaren Geld in der Cassen feinen Mangel gehabt, fondern Vorrath 
Hätten haben können, warn Sie bey der Ihnen vorgejchriebenen Ord— 
mung geblieben wären. Gleichergeftalt haben fie 

| 5. ohne gethane Anfrage und unfere a. g. Bewilligung verjchie- 
dene auflagen, ala auf das Fleiſch gemacht, item die Liebmannſche 
und andern der Gemeinde aufgelegte, wie auch Schul-Einkunfft-Gel- 
Der, welche alle bey vorigen Zeiten 3. Th. gar nicht, 3. Th. aber nur 
etwas weniges gegeben worden, eingenommen nnd dennoch darvon 
feine Schulden zum Beften der Gemeinde bezahlet. 

6. Obwohlen wie auch was das von denen Xelteften pro 1500 
Rehle. erfauffte Hauß betrifft in unferer unterm 2. Oft. 1720 er 
tHeilten Resolution a. g. verordnet, daß bie Judenſchafft fothanes 
Dauß pro 1200 Rthlr. an fi nehmen und behalten jolte, jo haben 

bettmeoc die suspendirte Neltefte darin zuviel und Unrecht gethan, daß 
Sie amftatt des interesse pro 1200 Rthlr. 90 Thle. ald vor 1500 
tI interesse von der Gemeinde bezahlt genommen, zu gefehweigen, 
“Fe vorher ſelbſt ſich ſchriftlich engagiret gehabt, die Gemeinde 
' Haufes halber von aller Beſchwerung frey zu laßen. 

7. Geftehen die Judenälteften in denen Rechnungen, daß Sie 
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„Bir leben ber gewiffen Zuverficht, daß E. K. M. auf unfer a. u. 
Iikten in a. h. Gnaden zu reflectiren geruben, und dadurd und, 
uinfere Kinder und Familien yon dem unausbleiblichen Untergang und 
pem äußerfien Glende zu bewahren und vielmehr in dem rubigen Be- 
I: — Vermögens und guten Wohnort zu beſtätigen geruhen 
5 23, Dec. 1769. 

Ueber den auf diefe Bittſchrift zu ertheilenden Beſcheid waren 
> Gen.-Dirkt. und das Suftigdepartement nicht einig. Erfteres ent- 
(16. Jan. 1770) feine uns befannte Anſicht; Die — 

„daß wir die Antwort des letzteren mittheilen. 

An ein hochl. Gen.-Dir. 

Auf E. hochl. G.-D. Anſchreiben . . ermangeln Wir nicht, gang 
ergebenſt unfere Antwort abzuftatten, bitten aber zugleih, bey ge- 
| - Erwägung derfelben, das Ediet vom 25. Jan. 1747 und be 

Art. 24 jelbft vor Augen zu nehmen, . 

Wenn ih dann findet, daß die Worte, worin beide Geſetze ab» 

gefaßt find, in ihrer beftimmten eigenthümlichen Bedeutung gebraucht 
mworben, daf die Verbindung richtig, und dem Sprach -Gebrauch ge» 
mar it, mit einem Worte, daf um den wahren Sinn des Gefehes 
nicht zu verfehlen, jonft gar nichts weiter nöthig ift, als die teutſche 
Spradye zu verfichen, jo wird von einer Declaration des Geſetzes 
wohl keine weitere Frage ſeyn können. Diefes ift der Begriff, den 
wir aus dem borgedadhten Ediet und der angezogenen Stelle des 
Jüben-Reglements madyen, follten aber E. E. hierumter anderer Mey- 
Mumg ſeyn, jo werden diejelben geruhen, die ihnen zweydeutig und 
dunkel vorfommenden Nusdrüde und Stellen uns gütigft zu be- 
nennen... wir haben in dem Gejete alles fo deutlich niedergejchrie- 
ben gefunden, daß dafjelbe keine weitere Beflimmung erfordert weder 
zuläßet. 


Dem Geſetze an und vor fid) ſelbſt das Wort zu reden, wird mohl 
eigentlich, nicht nötbig fein, indeffen fcheinet es uns dod), daß daffelbe 
iden ai gegen die ihm angejchuldigte Abweichung von der natür- 

Be vertheydiget werben Fönnte, 

Denn da auf einer Seite die jüdifhe Nation aus dem Ankauff 

und ————— beweglicher Güter aller Art und der Leyhung auf be» 
Pfänder ſich ein hauptfächliches Gewerbe macht, auf der andern 

= ihr die bekannte ſtarke Anhänglichkeit auch zur Verheelung ihrer 
belthat en eh da daneben der beftändige Umgang, ben die Ju 
a ander haben, ihnen dazu, dab der eine den andern 
me, gar wohl zu ftatten kommt, jo hat, * Grmei« 
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Inne Sachen in denen nechſten 12 Stunden nah der Entwendung 
P=—zzgice denen zu der Zeit anweſenden Zuden-Xelteften des Orts, 
w> er Dichftahl geihehen ift, und von welder Gemeinde die Ber 
tetzmmeg begehret wird, bekannt machen follen; 

=) alle Gerichte anzumeilen, daß fie denen Zuden-Velteften, wenn 

fe Fr adfuhungen nad geftohlenen Güthern bey irgend einem Gliede 
ihrer Gemeinde begebren, aljoforth und ohne Säumniß darunter fü- 
gr Tale; 

s 3) benen Gerichten aufzugeben, daß fie, wenn ein Jude wegen 
Dieberey oder andere betrüglihen Handlungen vor fie gezogen wird, 
auch im Fall einer erhaltenen absolutoriae, denen Suben-Nelften 
da Sa zu ihrer Notiz Kenntniß geben follen; 

4) umd enblid; veitezufeken, daß wenn ein Jude der Oontra- 
vration wider das Edikt von 1747 überwiejen und darnach geftrafet 
Me, das duplum deſſen, fo er dem beftohlnen erjegen muß aus jei- 
Na Mermögen, wenn nad Entihädigung des Beftohlenen, denen Ge- 
NHrS Executions und Unterfuhungstoften während feiner Strafzeit 
m etwas übrig bleibe, der Judengemeinde des Orts, bie für ihn, 

er unvermögend gewejen wäre, bezahlen müjjen, zuerkannt 
wer Den joll. 

Es würde hierbey auf E. hochl. Gen.-Dir. beruhen, zu veran- 
Kalten „daß dergleichen Zugänge auf fünftige Fälle, wo ein Erſatz 
mer jüdiſchen Gemeinde obliegen könnte, asserviret werden müſſen. 

Zu bem Ressort &, E. »würde nächſtdem infonderheit gehören 
zu Deranftalten, daß bey Aufnahme von Juden die Vorſteher der jü- 
diſchen Gemeinde, wenn fie wieder die Umſtände und Sitten der auf- 

re Hmenden etwas erhebliches einzuwenden haben, damit zugelafjen 
Verden müflen. 

> Sm übrigen wird von der Judenſchafft in der Uns zu communi- 
Firen pelichten Vorftellung jelbft zwar für bekannt angenommen, daß 
die Bertretung auf alle Fälle fih erftredt, da Juden bey Diebftählen 
Permmicelt find. Wie aber die Suben blos davon reden, wenn bie 

uDden faufs- oder pfandweije gejtohlene Sachen annchmen oder ver- 
beelen, jo werben auch, ohne daß es darüber einer weitern Anwei— 


 Bebarf, die Justiz-Collegia bey diefem poenal-Gejete ſich fei- 

— Änterpraetationis extensivae anmafen. 

Berlin, den 19. Febr. 1770. v. Münchhauſen. 

E Bei dieſer einmaligen Correſpondenz blieb es nicht, wiederholte 
xSrterungen fanden zwiſchen den beiden Behörden ſtatt (12. Febr, 
> März 1771); der Sudenfhaft hatte man nur mitgetheilt, daß ein 

8 ” 
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eſcheid ausgearbeitet würde (19. November 1770). Damit war Het 
icht zufrieden. Sie machte auf die Strenge des Geſetzes aufın 

fam, auf die ſchlimmen Folgen, die die gegenwärtige Berfhlerpun 
haben müſſe und bat darum, die Gemeinde von jeder VBeranwo— — 
lichkeit zu befreien, nur der Dieb unb der Diebesheler ſollen — ⸗ 
Diebftähle bezahlen und überdem mit Veltungsbau und Landesve— 
verweilung beflraft werden (3. San. 1772). 

Das Gen.-Dir. war den Wünſchen der Juden geneigt. Dr Die 
von ihm vorgejchlagene Declaration des betr. Artifeld ging dahin; 

„daß auſſer dem Falle einer Theilnehmung mb 

ſchaft dines von einem Juden begangenen Diebſtahls, — 

ſofern er baar Geld betrifft, auch des von Juden einge zuge 

wechſelten und angenommenen baaren Geldes, jo geſele— 
worden, die Judenſchafft des Drts, zur subsidiariihen Er 

ftattung folden Diebſtahls, fofem er baar Gelb beit I 

nicht angehalten werden kann, noch ſoll.“ 

Dagegen jollen bei andern Mobilien, außer Geld, bei Une 
mögen des jübijchen Käufers, die Judenjchaften zur Zahlung ve 
pflidtet jein, wenn die Judenſchaften nit die menſchmöglichte — 
achtung der Einzelnen haben eintreten lafjen. 10, Febr, 1772. 

Das Auftizdepartement dagegen auf dem Standpunkte ns 
Schreibens vom 19. Febr. 1770 beharrend, mollte von der Bellime- 
mung nicht abweiden : 

„daß, wenn ein Zube wiſſentilich geftohlene und veruntrene — 
Sachen fauffs-, pfand- oder tauſchweiſe an ih aebnciine 
oder nachdem er, daß fie geftohlen oder veruntreuet Em, 

erfahren, ſolche verheelet, weiter verhandelt ober uf ze 

Seite gebracht und defjen und der darauff ftehenden Sure 
ihuldig befunden wird, die Judenjhaft des Orts, mgen 
er gehört angehalten werben jolle, den Werth der Sie 
in subsidium ohne Wiederrede zu bezahlen.” 5, Min I@2- 

Die Gorrespondenz der beiden oberften Behörden dauerte — 
(10. Apr., 22. Apr.); endlich jhieten beide, da eine Einigung nacht 
erzielt wurde, ihre Berichte an den König, der auf bas begleimube 
Gutachten des Großkanzlers v. Fürft (27. Febr. 1773) die nz 
jhrieb: „es muß bey dehm gefeße bleiben. Friedrich“ Dal Die 
10,000 Zhle,, um bie es ſich in dem erwähnten Falle handelt, wirf- 
li bezahlt worden find, geht aus einer Bittfchrift der Zuben 29 
Sunt 1775 hervor. St. 4. 

Eine gewilje Erleichterung in der fubfidiariihen Haftbarteit 
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Diebftählen erlangten die Juden durch zwei Verordnungen. Dur 
die eine wurden die Nelteften von Schadenerjat losgeſprochen, fobald 
fie ein Mitglied bei der Polizei als verdächtig angegeben hatten, durch 
Die andere wurde die Haftbarkeit auf ſolche Diebftähle beſchränkt, die 
an einem Orte von bdafelbft anfähigen Juden begangen wurden (8. 
DE. 1776, 10. Nov, 1777 N. M. VI., ©. 373, Neo. 61, und S. 1049 
Nr. 49). 

Troßdem verfuchten die Nelteften noch einmal die Aufhebung 
bes 24. Urt. des Generalreglements (2. Mai 1782, St. A.), aber 
wieder vergeblich. 

In engem Zufammenhang mit dieſer Angelegenheit fand bie 
Bellimmung über den Pfandverkehr, mo ja aud bie Annahme 
geſtohlener Gegenftände ſchwer zu vermeiden war. Schon am 21, 
Der, 1751 baten die Aelteften um einzelne Abänderungen der $8. 25 
Bis 27 des Generalreglements, die ihnen auch (26. Sept. 1752) ge 
währt wurden. Danach follte der Verkauf geringer Pfänder von 4 gr. 
bis 5 Thlr. keiner gerichtlihen Anzeige mehr bedürfen, bei der An— 
nahme folder Pfänder follte ein im jüdiſcher Sprache abgefaßter 

Pferndzettel genügen, bei Gapitalien bis 500 Thlr. durften von aus- 

lin Diſchen Schuldnern 12 pCt. Zinfen erhoben werden (M. U. Gen, 

| - 8 vol. & fol. 156— 163). Gegen diejelben Ar'ikel richteten ſich 
fft ein Pierteljahrhundert jpäter neue Beſchwerden. 

— FM Su Beziehung auf Art. 26 baten fie, daß 1. diejenigen, welche 
—— Wechſeln und nur gelegentlich mit Pfändern handelten, fein 
an D Buch zu führen nöthig hätten, 2. die, welche den Pfänderhan- 
= rzfgegeben, nicht mehr wegen Mangel eines Pfandbuchs belangt 
verderz follen, 3. die Pfandbüher und Pfandzettel auch jüdiſch und 
iicH -beutjcdy geſchrieben jein könnten, wie ja auch das Addreßcom⸗ 

Vene Zettel franzöſiſch abfafje, weil viele Pfandleiher und Pfand» 
er er- der deutſchen Sprade und Schrift unfundig wären. 
ZH, III. Für Wedel baten fie, daf der Verluft des Schubbrie, 
Fröcht gegen den verhängt werden folle, der in einem Wechſel 
Ware, neben Geld jete, und daß mehr ala 6 bis 7 p&t. genommen 
| err fünnten, weil ein jold niedriger Zinsfuß die Armen zu fehr 
— ſolch ger Zinsfuß zu ſeh 

DSDoch hatte die Beſchwerde nicht vollſtändigen Erfolg. Nament- 

N Das Kammergericht, mit Bezug auf deſſen Entſcheidungen bie 

Aagen erhoben waren, ſprach ſich für Beibehaltung der drückenden 

 Mlimmungen aus, doch wurden in dem Beſcheide (23. Juni 1777) 

ad I, aufgeitellten Forderungen gewährt, freilid ſollte die jüdische 
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Sprade nur im Pfandverfehr zwiſchen Juden geflattet fein, ber Ber- 
luſt des Schutzbriefes fellte erft nad) dreimaliger Beftrafung erfelgen 
Br Se der Zinsfuß blieb unverändert (IIL.) St. 4. 

Ueber ſonſtige Harte Beflimmungen in Bezug auf Wedel if 
oben die Rede geweſen. Ein im diefer Zeit gemachtet Verſuch, bierin 
Juden und Chriften gleich zu ftellen, ſchlug fehl: 

„Das Gefuh des Hofjumweliers Ephraim u. Söhne (fo lautet das 
betr. Rejeript): 

dab die Wedel derjenigen Juden, jo würklich Kaufmann 
bandlumg treiben und welde von ihren Wedfelforberumgen 
nit über 6 pGt. nehmen, mit dem Wechſel der Ehrifl- 
lichen Kauf- Leute gleiches Rebt haben mödten, 
findet Br FAND nicht flatt. Die vorgedachte Revisions - Com- 
mission (wegen der Judenwechſel) hat eine dergleichen Verfügung 
dem Sande, beſonders aber denen Dürftigen, fo fi äfters aus Noth 
an die Juden addressiren mũſſen, jehr nadtbeilig und gar nicht zu 
reichend befunden, dem Jüdiſchen Wucher nad unſerer allerbochſten 
Intention zu feuern, inmaſſen die Juden nur das Capital in dem 
Wechſel um je viel höher fielen laffen dürften, als fie weniger an 
Zinfen nehmen.” 14. Fehr. 1756 N. M. II. ©. 31 Nero, XXL 

Eine andere unmeientlide Beftimmma 15. Sept. 1761 N.M. 
TIL, S. 73 Res. 45. | 

Ich fielle einige einzelne Verordnungen hier zufammen, bie im 
Zerte nicht erwähnt werden konnten. , 

Fu einem Reſct. and Kommergeriht murde verfügt, daß bie 
Juden mit rm zurügelegten 20, Jabte ihres Alters, ihren Rechten ge 
mäß, überall für grekjährig gerätet werten follen (13. Dec. 1768 
RM. IV, S. 3061 Re. 105) Berer die Verfügung im die Ge 
—E— tar, laugnete der Greßkanzlet Für in einem Bericht 
am den — (5 Mir 1789) die Zmefmätigfeit berjelben, wmb 


dentazeit Äh der Mut zu enthalten (25 Febr. 1762 N. M. III Ant. 
&. 1335 Reo, TI) und ein Refcript, dub die Mogiftrate nit De 
| m, von amtgchemden jübiicher Ertihuften Abſcheß zu neh 
4 Dee. 1765 RN. M. UL ©. 1179 Re. 122), 
uniambderen Handel Beltaires mit um Juden Hirſchel 
Strand: Belteie 1870 S. 149 — 153 gäbe 


Zr 
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Gemeindeverhältniffe. 

Am 9, Apr. 1750 wurde die Neuwahl der Aelteſten Bis zur 
Beltätigung des Privilegiums ausgeſetzt; als dieſelbe erfolgt mar, 
Bat die „Sämbtliche Judenſchaft in Königl. Landen" um die früher 
gewährleiftete Freiheit der Wahl (11. Juni). Eine königl. Refolution 
som 18. Juni erfüllte die Bitte dahin, daß 7 Männer und zwar 
3 aus der erften, 2 aus der zweiten und 2 aus der dritten Vermö— 
‚gend + Klaffe ausgeloft werden follten, melde die Wahl vorzunehmen 
Hätten, und, daß diefe wenn fie wollten, 2 von den früheren Xelteften 
wieder ernennen könnten. Damit der Zweifel benommen werde, ob bie 
Namen aller Mitglieder in der Büchſe jeien, foll jedes Gemeinteglied 
‚berechtigt fein, an einem in der Synagoge bekannt gemachten Tage 
einen Zettel mit feinem Namen in die Büchſe zu werfen; für die 
Namen der Abweſenden geichieht dies von Rabbi und Affefforen. 
Beitel Ephraim wird zum Dberälteften ernannt (vgl. Heinemann, 
Sammlung 2. Aufl. S. 369 fg.). Zroß diefer Drdre ließ die Wahl 
‘der Welteften noch eine Zeit lang auf fi warten, bis bei dem Ge» 
meral- Direktorium folgende Bittihrift einlief, die ein helles Licht auf 
Die Parteien in der Gemeinde wirft. 

Allerd urchlauchtigſter . 

E. K. M. danken wir a. u, für das und a. g. ertheilte Regle- 
ment, und haben wir gehoffet, daß, jobald joldyes umter und publi- 
eiret,, die ganze Judenſchafft in Ruhe gejetet und das Joch derer 
zeitherigen Aelteſten abgefchaffet werden würde; alleine, U. g. König 
und Herr, wir ſeufzen nody unter folder Selaverey. Die unter ih 
verwannten vice Rabbi, Nelteften, Assessores und Cassirer herr- 
ſchen noch ungefchrendt über uns, und fuhen die Wahl neuer Nelte- 
fen von einer Zeit zur andern aufzuſchieben. Um uns zu amasiren, 
haben fie zwar publie maden laffen, daß den 1. Sept. jolde vor- 

genommen werben folte, fie haben aber auch zu gleicher Zeit bey E. 
8 M. General-Directorio um Erlaubniß angehalten, gedachten 1. 
Sept. nad) Brandenburg gehen zu können, um die Anlage vor bie 
Zudenſchafft im ganzen Lande zu machen, woraus leicht abzunehmen, 
daß fie die Aelteſten Wahl nur pro forma auf ſolche Zeit gejezet. 
Wann fie von Brandenburg wieder zurüd jeyn, gehn unſere Feyer 
Tage an, welde bekanntermaßen eine Zeit lang währen, che und 
bewor eine bequeme Zeit zur Mahl wieder angefezet werden kann, 
ud Toldergeftalt erhalten fie eine Zeit nad) der andern ihre despoti- 
ſche Regierung über uns zu extendiren. 
Schon wieder E. 8. M. Reglement ift gehandelt, daß ber 
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— neuer Steuern zu geſtatten am 30. Aug. gingen die 
im bie Behörde an, auf eine Petition, worin über große Un- 
innerhalb der Judenſchaft geflagt, und 200 Thlr. für 
ſetzung einer Unterfuhungscommiffion angeboten werde, nicht 
en (a. a. D. fol. 140 fg.). 
ür die Beilegung diejes Zwiſtes ſchien eine neue Inftruftion 
: Heltefien am gerathenften. Sie wurde am 28. März 1755 
und ift abgedrudt bei Heinemanı S. 364—369. Interejjant 
jentlich $ 6, daß Diejenigen, denen wegen einer Verſchuldung 
ſtermehl entzogen werden joll, 6 Wochen vorher in der Syna- 
enannt werben müfjen, um fi) von ihrer Schuld zu reinigen; 
ge vor Dftern müſſe die Lifte der jo Beftraften bei der Kam- 
ügereicht werden. Der $ 3 drang auf Abitellung der Parteien 
lb der Gemeinde und forderte, daß, wenn die Gemeinde Be- 
e babe, „diefelbe ebenfalls Damit gehöret, und nad Beſchaffenheit 
ichen mit Zuziehung des Rabbi und der gelehrten Afjejjoren 
en werben." Großes Gewicht legte $ 9 auf die Einrichtung 
jeorbneten Regiftratur in der.Gemeindeftube, die ein Bor- 
ebenslänglich zu verjehen habe. 
n Gemähbeit der leßteren Beftimmung wurde dann Soel ale 
er Regiitratur eingefegt und Mojes Halle ihm ala Gontrolleur 
det und ber Beſchluß gefaßt, daß alle auf die Gemeinde be- 
m Dokumente im Gefchäftszimmer aufbewahrt werden ſollen. 
1755, Ian. 1756 ©. 8. fol. 126.) Dann fette man eine 
ſſion von drei Männern zur Nepifion und Sammlung aller 
ı# Gemeindeweſen bezüglihen Schriftflüde ein (Sept. 1762 
7), aber von der Thätigfeit diefer Commiſſion wird Nichts be- 
Sedenfalld war die ernſte Abſicht zur Ordnung reip. Anlegung 
zchives vorhanden, Juli 1771 wurden 4 befondere Gommiffionen 
E zur Führung der Hppothefenbüder, der Abgabenlifte, der 
nungen der Regierung und der einzelnen Behörden (G. B. fol. 
Freilich it der Zukunft nicht vergönnt, von diefen ehren« 
et Anftrengungen Nußen zu ziehen. 
on ber Haupttbätigfeit der Aelteften, der finanziellen, ift oben 
6) 3. Th. geſprochen, das ſchwierigſte Geſchäft hatte die aus der 
ber Velteften ernannte Einfhäßungscommiffion. Shre 
riode dauerte 6 Fahre, fie wurden vor Antritt ihres Amtes ver- 
Um die Ablehnung der beſchwerlichen Stellung zu verhindern, 
auf dieſelbe eine Strafe von 25, dann von 50 Thlr. geſetzt; 
gierung ermäßigte jie jpäter auf 10 Thlr., forderte die Mit- 
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| Reabbiniſche Gerichtsbarkeit. Nah dem Privilegium das 

David Fränkel 1743 war dem Rabbiner richterlihe Entſcheidung in 

rituellen Angelegenheiten, ferner bei Streitigkeiten und Schulſachen 
der Juden unter einander eingeräumt. Das Generalreglement ver- 
wandelte dieſe Entſcheidung in ein bloßes Gutachten. Es ift im 
Hinblick auf die fpäteren Anfhauungen und die dadurch herworgerufe- 
nen Kämpfe ſehr lehrreih, zu ſehen, wie die Aelteſten ſich um Er 
haltung der früheren Einrichtung bemühen. Sie richten nämlich an 
ben Großkanzler Cocceji folgendes: 


Unterthänig gehorſamſtes Pro Memoria. 

Erw. Freyherrliche Excellence wollen gnädigſt geruhen Hoch— 
deroſelben hierdurch unth. vortragen zu laßen, weldergeftalt ſeit kur · 
die Gewohnheit bey uns einreißen wollen, daß, wenn ein Jude 
er den andern Juden einen Proceß vor dem Rabbi und brei 
Assessoren nebſt noch einigen Nelteften angebracht und nad) denen 
Mosaifchen Geſetzen, worauf wir unfere gange Religion gründen, 
 deeidiret werden, das ein Theil, jo fih dadurch graviret zu jeyn 
eingebildet, fogleidh an ein forum seculare appelliret, weil dajelbft 
bie mosaiſche Gejege nicht pro norma decidendi reeipiret find. Ja 
X haben ſich auch wohl gar einige ruchloſe und halsſtarrige unter 
uns gefunden, welche nur um dem Sprud nad) denen Mosaijdhen 
Be zu entgehen, und des Rabbi und der Assesoren deciso 
fh zu entzichen, fogleih ihre Klagen Jude contra Jude bey ein 

forum eivile oder seculare angeftellet haben. 

Da num dergleihen unzeitige Abjprünge in ein Judicium se- 
culare aus einer bloßen animositaet und ftraffbahren Zank-Begierde 
geſchehen, indem die Streitigkeiten Juden contra Juden meiltens aus 
Hebraijdhen Documenten, Beriditen und vielen Schriften entftehen, 
welche vom Rabbi und Assessoren auch Aelteften jofort durchgelefen 
und eclairciret werden, darauf auch die ſtreitige Partheyen entweder 
gütlih, oder durch behorigen Beſcheid in wenig Tagen aus einander 
geſetzet werden, folglid; die Entjtehung von des Rabbi und unferer 
Aelteſten Deeiso bey uns ein offenbahres Indieium einer ungerechten 
Sache ift, und aber E. E. unermüdeter Eifer vor der Beförderung 
der Justitz und Zerftörung der ungerechten und unfterblichen Processe 
durch die gange Welt erjchollen 

So bitten wir unterth. gehorfamft E. &. wollen gnädig 
geruben, die hohe Verfügung in allen Provinzien zu be 
fördern, dab in denenjenigen Processen, wo ein Jude 
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abfertige, fondern ifmen auch viele Keſten erſpabre.“ Doc erlangte 

bie bereit? im Terxte mitzetbeilte Abfertigung (6. Mai, 

1752 St. 4.) Ebenjo geringen Erfolg batte die Bitte der 
polnijden Juden, melde die Srauffurter Meſſe befudten, (16. Nov, 
1774 mwieberb. 21. Suli 1775) in Frankfurt zur ſchnellen Entſcheidung 
der Procefle eim jũdiſches Gericht unter dem Vorige des Rabbiners 
Sirſchel Lerin zu erriäten, fie wurde rundweg abgeſchlagen, da man 
Zeinen Grund zu einer ſolchen verhänglihen Neuerung fand. (26. März 
1776 St. X.) 

Merkwürbig ift die im einem einzelnen Fall ausgeſprochene Er 
Härumg, dab das Gen.-Priv. dem Rabbi und den Affefforen nar kein 
ausihlichendes Recht gebe, alle Inventarien bei verftorbenen Gliedern 
der jüdiihen Gemeinde aufzunehmen (21. Febr. 1774 St. A.) Die 
letzten Verfügungen zeigen, wie das Streben vorberrihend mar, in 
jüdifchen Angelegenheiten die Rabbiner ala Gebülfen der bürgerlichen 
Richter zu gebrauchen. Einen lebendigen Ausdrud erhält dieſe Ab- 
ſicht in der Beitimmung, die allerdings hauptſächlich zur Erleichterung 
ber Rabbinen erlaffen wurde, daß nämlich Rabbinen und Affefforen 
ein für allemal in Eid und Pflicht genommen werden follten, Zeug- 
niffe in Ritualfachen gewiſſenhaft auszufertigen (16. Aug. 1773 N. M, 
vol. V &h. 3 ©. 543 Nr. 42). Um den Richtern felbft dann eine 
Art Handbuch dieſes Rechts zu übergeben, wurde Hirſchel Levin mit 
der Anfertigung eines Auszugs aus den jhdifchen Rechten beauftragt. 
Diejer betraute Mendelsfohn mit der Aufgabe, ſah aber die Arbeit 
grümblich durd. „Einige Räthe haben mımmehr den Auftrag, biefe 
Shrift des Dberrabiners zu ımterfuhen; und auf deren Bericht wird 
es vermuthlich anfommen, inwieweit ſolche unter dffentlihen Anſehn 
- eingeführt werden und in den königl. Landen Geſetzeskraft erhalten 
wird.” Cine folde Einführung ift, ſoviel ich weiß, durch Geſetz 
niemals verfügt worden. Der Entwurf erſchien u. d. T. Mitual- 
gefehe der Juden betreffend Erbſchaften, Vormundſchaftsſachen, Teſta- 
mente und Eheſachen, in ſo weit ſie das Mein und Dein angehn, 
Berlin 1778, zuletzt gedruckt in M. Werke, 6. Band Leipzig 1845 
&.1-—118, zunächſt, wie M. im Vorbericht ſagt, „als Privatbemtihung 
eines Gelehrten”, dann audy zu dem praftifchen Zmede, „ba man in 
diefem Fade nody wenig ausführliches in andern ala in rabbiniſcher 
Sprache aufzumweifen hat und die Fälle doch öfters vorkommen, ba 
Rechte der Juden gegen Juden von Sachwaltern vertheidigt und won 
Richtern entfhieden werden müfjen, die der rabbinishen Sprache und 
Gelehrſamkeit unkundig find.” 
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Ueber Aaron Gumpertz's Bamilienverhältnifje, wiſſenſchaftliche 
Beftrebungen und Leiſtungen hat Landshut alles Vorhandene zuſam- 
geſtellt in: Die Gegenwart Berlin 1867. ©. 318 fg., 324 fg., 
340 fg., 347 fg., 357 fg, 365 fg.; über Sfrael Samosz dal. 
©. 3%. 
u Fiür Leſſing und Mendelsfohn verweife id auf die gedankenreiche 
mb amziehende Abhandlung von Sakob Auerbad, in der Ein- 
Inbaungefärift zu der öffentlichen Prüfung der Bürger und Realſchule 
der iſraelitiſchen Gemeinde zu Frankfurt a. M. 1867. 
Daß Gellert den Juden freundliche Worte gewidmet, ift nicht 
N - befannt. Es geſchieht dies in dem Roman: Die ſchwediſche 
rcã fin, der zuerſt 1746 erſchien. Ein Jude leiſtet darin einem in 
Nr z laud gefangenen Grafen treffliche uneigennützige Dienſte und ge— 
irn beifen volle Freundſchaft. Als der Gefangene nad) feiner 
hen Heimath zurückgekehrt ift, befucht ihn der Jude, wird mit 
der größten Herzlichkeit aufgenommen, umd beweift ſich auch hier 
Meder ala Wohlthäter. Wie er dann abreiſt, bricht der Graf in die 
Worte aus: „Der rechtſchaffene Mann! Vielleicht würden viele von 
efem Volke beffere Herzen haben, wenn wir fie nicht durch Ver— 
ahtung und liſtige Gewaltthätigkeiten niederträchtig und betrügeriſch 
in ihren Handlungen machten, und fie nicht oft durch unſere Auffüh— 
rung nöthigten, unſere Religion zu haſſen.“ (Band II, ©. 80). 
Das Auftipiel „Die Juden verfertiget 1749", erſchienen in 
der Ausgabe der Schriften von 1754, veranlafte einen kleinen lite 
—— Kampf; Michaelis, der ſpätere Gegner Dohms erprobte 
bier feine Waffen und veranlafte durch feine den Juden über- 
* feindliche Kritik des Leſſingſchen Stückes einen abwehrenden Brief 
Mendelsſohns an Aaron Gumpertz, deſſen Antwort und eine Er— 
en effings auf Michaelis’ Beurtheilung. Vgl. Auerbach a, a. D: 
7—55. 
Bol. über die Herausgabe von Mendelsſohns erfter Schrift, der 
" . „Philojophifcen Geiprähe" 1755 Gef. Schr. I, ©. 13; über bie 
fung bes Knaben, der ein deutſches Buch trug, eines Ahns 
Familie Bleichröder, dal. ©. 9. 
. Man muß drei Predigten von Mendelsſohn unterſcheiden: 
ie den Sieg bei Roßbach, bei Leuthen und über den Hubertöburger 








1. Rofbad. Die Dankpredigt wurde von David Fränkel 
— Sabbath; den 2. Nov. 1757 in der Synagoge gehalten, nachdem 
vorher ein öÖffentliher Faſt- und Bußtag angeftellt worden war. 
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Wir müflen ums als Unterthanen, als Angehörige des Staats be» 
trachten, in dem wir leben. Wir haben im Laufe des Krieges für 
Die Wohlfahrt unferes Monarden, für den glüdlichen Fortgang feiner 
vor Gott gerechten Waffen gebetet, Gott gedankt, daß er die Preußen, 
das Volk, das er erlefen, mit feiner Gnade geführt hat. Wir jubeln 
nicht über den Tod der Feinde, wir freuen und nur, daß die gerechte 
Km die unjer Monarch vertheidigt, den Sieg bavonträgt. Auch 
ber Herrſcher weit entfernt von thörichter Einbildung; ſchon auf 
dem Schlachtfelde rühmte er Gott, der ihm dem Sieg verlieh, wie 
es einft gethan. Denn ein gleiches Wunder ift beiden ge— 
— wie Abraham mit ſeinem kleinen Häuflein den Kedorleomar 
durch Gottes Beiſtand ſchlug, fo lieferte der Herr die Feinde, die un« 
jern Fürften bebrängten, in feine Hände. Der Schluß Tautete: „HErr 
ber Heerſchaaren Gott Zebaoth! Du haft Deinen Knecht Friederich 
herrlich gemacht und um feinetwillen jehr große Dinge gethan; Gib 
ibm ferner feines Herzens Wunſch. Laß das Schwerdt des PVerber- 
bens in die Scheide zurüdkehren und fage zum Todes-Engel: Laß 
ab. Laß die Fürften der Erde, die Hirten Deines Volks, in Frieden 
und Eintradt vor Dir leben und Wahrheit und Erkenntniß die Erbe 
anfüllen, wie die Waſſer das Meer bededen. Seegne das Hauf 
—— Knechts Friedrich, daß es ewiglich ſey vor Dir, denn was 
ſeegneſt, ‚Herr, das ift gefeegnet ewiglih. Hilf Deinem Volk, 
m übrigen in Iſrael und laß den Erlöfer in unſern Tagen nad 
n kommen, Amen!" 
J Das Danklied bei Kayſerling S. 19—21, 7 ungereimte acht 
zeilige Strophen enthielt Lob für Gott und den König, deffen Namen 
mit Salomo zufammengeftellt wird. 
3 Friedenspredigt. M. ſchreibt darüber am Peffing: „Wie 
ich in den Schaafftall hineingekommen ſeyn mag, weiß; ich felbft nicht 
mehr. Indeſſen habe ic; doc eine Predigt zur Welt gebradht, über 
‚welder Doctor Stop nit hätte einfchlafen und Vetter Toby fein 
llabulero noch zweimal fo laut pfeifen mögen”. (An Leſſing 1763 
‚Sf. Sär. V, ©. 173.) Die Predigt erſchien unter dem Namen 
bes R. Aaron Mofesjohn bei Nikolat „ind Deutiche überjeßt von 
RS. 8", womit M. den Samfon Kalir, der ſich feinen hebräifchen 
Sommentar zu der Logik des Maimonides angeeignet hatte, verſpotten 
‚ Ipäter bebr. im Sammler, hebr. und deutſch wurde fie von Hartog 


? herausgegeben, abgedruckt in Gef. Schr. VI, S. 407—415. „Dieſer 
wird der ſpäteſten Nachkommenſchaft in diefem Reiche jo heilig 
ki als unfren Glaubenögenofjen der Tag des Auszugs * Egypten.“ 
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hea ⁊abdelte M. mit Leſſing — aber ein Mifverfländnik mit dem Zeid- 
ner lie den Plan ſcheitern. (M. an Leffing 1763 Gef. Schr. V, 
173 fg, Anm. Nikolais daſ. ©. 224 fg.) 

Sm 143, Siteraturbrief (5. Febr. 1761) beſpricht M. Zimmer 
mezznd Nationalftolz (Gej. Schr. IVb, ©. 225 fg.), worin die Stelle 
vVorFtonmt: „Hierauf folgt eine Beſchreibung des Fürften, auf welchen 
tie Nation ftolz zu jeyn Urſache hat... . Sie jhmeichelt unferer 
Er genliebe auf die angenehmfte Weife, inden fie uns berechtigt, an 
ter Größe eines Monardien Theil zu nehmen, da Andere fi be 
ealägen müfjen, fie im der Ferne zu bewundern.“ Im 181. Brief 

(L5.u. 2%. Aug. 1761 a. a. D. ©, 284—292) beipridt er die 
Schrift des Thomas Abbt: Vom Tode fürs Vaterland, worin von 
den heiligen Feldern von Kumersdorf und Zorndorf geſprochen, und 
von dem Sabe, daß einer, ber für das Vaterland fi aufopfern will, 
auch im Privatleben herrlich daftehen müffe, gefagt wird: „Wenn jeder 
Unterthan des Staats fo edel denkt, jo muß die Nation in der Ge- 
Ühihte zum ewigen Mufter für andere Nationen glänzen.“ 

Die Beiprehung von Friedrid d. Großen Poesies diverses im 
98—101 Literaturbricf 24. April — 1. Mai 1760 ift mit einigen Bei- 
lagen abgedruckt in Gef. Schr. IVb, ©. 66—98. Ueber bie da- 
durch veranlafte Begegnung M's mit dem König ſ. Kayferling 
S. 121—123. 

Dol. die Erzählung Nikolais bei Kayferling, ©. 124— 126. 
Im M. A. befand fi) unter Schugjuden-Concessiones Nr. 27. ein 
Convolut „Acta betr. das dem Juden Moſes Mendelsjohn zu feinem 
Etablissement alhier auögefertigte Privilegium 1763— 1779“, aber 
es ift mit den übrigen vernichtet worden. 

„Bon den Gabineten der Großen, und von Allem, was auf die- 
felben Einfluß hat, bin ich allzumweit entfernt, um am dieſem großen 
Geihäfte (Leifing’s, Dohm's, Joſeph IL. Thätigfeit) auch nur den 
mindeflen Theil nehmen und wirken zu können.” M. in der Vorrede 
zu Manafjeh ben Sirael Nettung der Suden, Gef. Schr. ITI. 180, 

Verwendung für die Juden in der Schweiz, |. Kayferling 271 fg-; 
über die damalige Page der Juden in Endingen und Zengnau, wo 
fie allein wohnen durften, ift 3. €. Ulrich, Sammlung jüdiſcher Ge- 
ſchichten in der Schweiz. Bafel 1768. ©. 273— 290 zu vergleichen. 
Für die Juden in Sadjen vgl. Kay. S. 272— 274, für den böh- 
milden Zalmudiften Kayf. ©. 274 fg. 

Die Thätigkeit M.'s für die Juden in Polen, theilt Iſaak 
Euchel in einem Nachtrag zur Biographie Mendelsjohn's mit, ber 

9* 
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ſich wol nur in dem wenigften Eremplarien findet (Eins im Befig 
des Hm. Landshuth.) Ueber die Juden im Eljah vgl, unten, Uebet 
die Schrift, die angeblich Mendelsſohn an den amerikaniſchen Prir 
fidenten Wafhington gerichtet hat vgl. Jewish Times 18. ımd —* 
1870, vgl. Geiger, Jüd. Zeitſchr. für Wiſſ. und Leben X, S.l 

Reichsfreiherr v. Monſter aus Rathenow an der Havel an M. 
15. Febr. 1785. Das Ländchen, das er beſtimmt, ift 300 More 
groß, kann etwa 1000 Häufer aufnehmen, liegt, wie er ſich audbräd 

„nicht unter dem Reiche; ift ganz unabhängig, an einem großen jdlf- 
baren Fluß, mit bevölkerten Städten und Ländern umgeben und hat 
alles, was Handel und Induſtrie wünſchen kann.“ M. amtmerket 
21. Februar und äußert folgende Bedenken gegen ben Plan; 1. mir 
zum er geheimgehalten werben folle? 2. wie ſich das zu errichtende 
Freiheitsiyftem bei dem Kleinen Häuflein ohne Unterftügung und Br 
bindung aufrecht erhalten laſſe? 3. warum eine beftimmte Anzahl non 
Chriſten und Juden? 4. warum mit dieſen Contrakte geſchloſſen wer 
den müfjen? Monfter'g Grwiderung (undatirt), die einige fernere Mo⸗ 
dalitäten angibt, bleibt unbeantwortet. Gef. Schr. V, S. 63—690. 

Der Auffag von Ephraim PVeitel ift, wie eine Bemerkung 
von Preuß lehrt, (a. a. D. ©. 630 N.) nidt an eine beflimmie 
Perſon gerichtet, „Sondern fängt im Allgemeinen ſich haltend damit 
an: daß man fidy wundern müffe, wie der König, welder am die Ben 
befferung aller Verhältniſſe in feinem Lande denke, bie Juden m 
diefer Hinficht nicht beachte.” Doch ift es mir wohrfheinlidh, daß 
ihn Preuß, der brandenburgiſche Hiſtoriograph, Biograph und Heraus · 
geber der Werke Friedrich des Großen, unter den Privatpapieren 
Königs gefunden. Dre Bemerkungen M.'s in Form eines = 
tens 26. Apr. 1785 (©. 630 fa.) billigen die Gedanken — 
und ſchlagen nur eine Beſſerung der Form vor. 

Baron Hirſchen und Hr. Schönemann wollten eine j 
Zeitſchrift herausgeben und forderten M. zur Theilnahme auf; m 
einem Briefe an erfteren lehnte diefer das Anerbieten ab. „Zuden 

müſſen ſich aljo gar nicht einmifden, um die großmüthige Abſicht zu 
befördern. Sobald dieß geſchieht, ſobald muß fie auch gemifidentet 
und übel ausgelegt werden.” 18. Oft. 1785 (a. a O. S. 699 fg.). 
Doch ift die Zeitſchrift u. dT.: Judenbibliothek, in 2 Stüden 
(72 u. 76 SE. in 8, Lpzg. 1786 u. 87.) ſoviel mir bekannt, er· 
ſchienen. Ein Herausgeber iſt nicht genannt, die Druckkoſten 
tet Dr. med. Sal. Burgheim in Leipzig, die Pränumerationslifte des 
1. Hefts zeigt aus Berlin nur eine einzige Abonnentin auf, die bes ı 
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2. eine große Anzahl Abonnenten, Die Hefte enthalten das Tolerangebikt 
Sofeph I. und andere neue Verodnungen über die Juden, Hiftorifches 
über bie Juden in Schleſien und England, Anzeige von Verthei- 
Mgumgejhriften, Alles in wohlwollendem Tone; der Berliner Er— 
ziehurigsanſtalt für die Jugend geſchieht einmal (I, ©. 18.) 
threnmolle Erwähnung. Bon dem erwähnten Dr. Burgheim fin 
det ſich im St. A. eine Anzahl Schreiben aus d. J. 1786 am bie 
Geridyte, den Großkauzler, den König felbft, in denen er als Ver- 
kandter auf ein Vermächtniß von 5000 Thlm, Anſpruch erhebt, das 
Levin Mofes in Burg der Berliner Judenſchaft gemacht hat. Bei 
ſeiner Eingabe an den König fommt die Stelle vor: „Die nächſte Ur— 
ſache dieſes Vermächtniſſes ift der von ihm angenommene Religions- 
ſrundſatz, daß die Judenſchaft für ihn dafür Meſſe leſen joll, damit 
ner, wie er fi auszudrüden pflegte, feiner Halsknochen im Grabe 
immerfort lebe.” 

Bemerfenswerth für M. ift das ftete offene Hervorfehren des 
Juden: Briefe an Leffing und Abbt bricht er mandmal ab, weil 
ter Sabbath fommt; des Sabbaths wegen muß er in Braunfchweig 
bleiben, und kann nicht nach Wolfenbüttel zu Leſſing eilen; als er 
um erſten Male an Michaelis ſchreibt, bekennt er ſich als Juden 
(R- Sept. 1755. Gef. Sr. V, 412). 

Die Infpektion der Synagoge wegen des Gebete Alenu if in 
Berkin niemals eingeführt gemejen (f. o. S. 28), wol aber in Kb 
nigs berg. Prof. D. Kypke, der hier zuletzt Aufſeher war, reichte, 
durch perſönliche Kränkung verlegt, Beſchwerden über den füdiſchen 
| dienjt ein 1777; die Aelteften in Königsberg famen dagegen 
ein, Mendelsſohn unterftüßte fie mit feinen „Zufälligen Gedanken”, 

Obwohl Kypke nochmals dagegen Vorftellungen machte, wurde er 
| Amtes enthoben und die Aufficht über die Gebete hörte auf, 
178. 8,8, Boroweki hat die Aktenſtücke in feiner Schrift: Mo- 
VE Miendeljohn’s ımd Georg David Kppke's Auffäte über jüdiſche 
Gebete und Feltfeiern. Königsberg 1791. 108 SE. in 8. veröffent- 

, Daraus find fie zu Th. abgedrudt in M. Geſ. Schr. IV, ©, 


MB — 434, Solowicz, ©. 100, 198-201. 


Ueber Mendelsfohn und die Erziehung, f. die bei Ritter: D. 
dtie dlãnder S. 37 angeführten Stellen. 

—_ Meber Schulmeifter ift oben S. 126 Einiges gefagt, gewiß gab es 
ud Befjere; aber man weiß nichts von ihnen. Fremden gegenüber, die ſich 
als Privatlehrer hier niederlaffen wollten, ſah ſich die Gemeinde in die 

Haurige Nothwendigkeit verfeßt, von ihrem Rechte der Ausweiſung Ge 
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degen wollen, verlangen fie vorerft mit 12 den anfang zu machen, 
wobey nichts bedenklihes, wenn über eine nachherige Vermehrung 
ferner allgm. Einwilligung geſucht würde, da fie 

ad 3) ſolche vorzüglich aus hiefiger Gemeinde und darnechſt aus 
Königl. Provintzien nehmen wollen, wenn fie aber fremde und aus- 
lLãndiſche gleichfalls nicht auszuſchließen gemeinet; fo wäre diefer punct 
weil ohne Königl. a. g. Erlaubniß feine fremde Juden im Lande ge» 
duldet werden, entweder gang wegzulaſſen, oder folder Fall, auf 
- jedesmahlige vorher zu erlangende Kön. a. g. Einwilligung aus 


ad 4) ift ein jüdiſcher Gelehrter und ein jübifcher tüchtiger 
praeceptor wohl unentbehrlich, da fie in übrigen Sprachen und andern 
Wißenſchaften chriſtl. Informatores halten wollen, Der Jüdiſche Ge- 
lehrte und jüdifche praeceptor müſſen ausdrüdlich angewiefen werden, 
. Am ihrem Unterrichte fi aller Schmähungen und anzüglickeiten wi- 
der die chriſtliche Religion bei Straffe zu enthalten, und wären fie 
mit unter die publiquen Bedienten zu ſetzen, auch eben fo als felbige, 
weiter aber nicht anzuſehen; | 
ad 5) ift die Erklärung, daß die Seminaristen bie zum 18. und 
20. Jahre den Unterricht gewiehen und hernach ihrer convenientz ger 
mar, ihr Glüc weiter zu ſuchen hätten, ohnbedenklich, ebenfo als 
| | ad 6) daß die Stiffter und ihre Descendentz die Direction über 
das Institutum führen, und behalten wollen, wobey ſich jedod von 
ſelbſt verſtehet, daß E. K. M. vorbehalten bleibe, nad Befinden 
eine Visitation anftellen zu laſſen. Soviel die beyde Häufer, weldye 
der Münk-Entreprenneurs dazubegehren, anlanget, fält der Grund, 
daß das eine Hauf bereits chemahls zu einer allgemeinen Synagoge 
- gebraucht worden, aus denen von biefigen Magistrat und der Kam« 
mer angeführten Urſachen gänglid) weg, und ift der Magistrat aller« 
dings fundiret, wenn er nicht zugeben zu können glaubet, daß die 
beyden verlangten Häufer jowohl feiner Jurisdietion entnommen, als 
auch der Bürgerſchafft davon der beytrag an Einquartierung, Servis, 
und andern Oneribus publieis entzogen würden, fondern allenfalls 
beyde Häufer des Magistrats Jurisdietion und dem Beytrag der 
onerum publieorum unterworffen bleiben mühe. Diejed zufammen 
vorausgefeget und da bereits die Kammer dargethan, daß das benen 
Supplicanten accordirte allergnäbigfte Privilegium von Parifieation 
berjelben mit den chriſtlichen Banquiers bey diefer ſache Feine appli- 
eation finde, was aber von den jüdiſchen Universitäten in ihrer 
Arth zu Praag, Franckfurth am Mayn, Amsterdam, und Hamburg 
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verbunden find, und daher wollen S. 8. M., daß dero G.-D. jofort 
verfügen joll, daß das hiefige Erziehungs» Inftitut der Juden von 
Diejer Porcellain · Abnahme auf beftändig frey bleiben fol.” Berlin 
1. »Zänner 1782. Friedrich (M. U. Gen.-Dep. nro. 10 vol. 1.) 
Friedlaänders Leſebuch für jüdiſche Kinder” erfhien 1778 und 
mcachte, wie Friedl. erzählt (Moſes Mendelsjohn, Fragmente. Berlin 
1819. ©. 35.), „damals als unerwartete Erſcheinung bei Ariftlihen 
Gerkchrten * gegenwärtig unbegreiflich ſcheinende Senſation.“ 
Ueber die ſpäter an andern Orten errichteten Schulen iſt natür- 
Lch hier nicht der Ort zu ſprechen, über die Schule in Deſſau bieten 
die erften Jahrgänge der Zeitſchrift „Sulamith” viele Einzelheiten, 
eime Geſchichte der Frankfurter 1804—1813 hat 5. Barwald in dem 
en der Schule von 1869 geliefert. 
Er bie Geſchichte der Freiſchule fehlt es in der erften Zeit ihres 
= durchaus an Quellen, das einzig Vorhandene ift die 1808 
te, „Nachricht von dem gegenwärtigen Zuftande der jüdiſchen 
5 — in Berlin. Womit zu der öffentlichen Prüfung . 
ber Direktor, die Snipektoren und Lehrer der üblichen 














Nadı —* Programm kann man ſich eine genügende Vorftel- 
ae der Schule niht machen. Cs ſcheint, als wenn die Schule nicht 
in gewiſſe Klafjen getheilt worden fei, fondern ala wenn 
nad) jedem Gegenftand gebildete Abtheilungen unterſchieden wer 
fü Se 3, franzoͤſiſch 4, hebräiſch 3, kaufmänniſche Kenntniffe 2 
Rechnen 3, Buchhalten, Schreiben und Zeichnen je 2 Abtheilungen. 
Direktor ) der Anftalt war Hofbaurath 3. D. Itzig, Inſpektoren: 
ax Mronsjohn, Joh. Friedr. Meyer und Nathan Ullmann. Als Lech» 
Fer wirkten: Garlitt (deutjh und kaufmänniſches) Ponge, Murret 
); Sal. Jak. Cohen u. Jakob Pinsk (hebräiſch); Abr. 
(Reben und Buchhaltung); Joh. Friedr. Meyer u. Zülli- 
* Schreiben); Iſ. Baruch Aaron (Zeichnen). Das auf 14 Thlr. 
Morratlicd, firirte Schulgeld zahlten von den 65 Zöglingen ganz 9; 
die Übrigen jo ermäßigte Summen, daß im Ganzen 50 Thle. her» 
Die monatlidye Einnahme überhaupt betrug 101 Thlr. 4 gr., 
die Beftimmten Ausgaben 92 Thlr. 12 gr., die unbeſtimmten etwa 
12 Thir ‚ To daß ſich ftets ein Defictt von über 3 Thlen, heraus- 
Regen Biigeine Betrachtungen aus diefem Programm ſ. bei Ritter 
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Ueber die Ephraimihe Schule ſ. Nitter S. 41 N. 
Schon bei jeinen Lebzeiten hatte Veitel Heine Ephraim eine 
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Fragmente 1819. S. 39—40, Ritter S. 28 fg., 48 A. und Solo- 
wie; ©. 99, 101, 107, 118. 

Für Dapid Friedländer vgl. aud oben Tert, ©. 117 ff. 
©. 135 ff.; das Material über fein Leben und feine Schriften ift hinrei— 
hend zujammengeftellt bei Ritter: David Friedländer. Berlin 1861. 

Salomon Maimon bat jelbft jeine Lebensgeſchichte geſchrie— 
ben, in 2 Theilen herausgegeben von K. P. Moritz, Berlin 1792 u. 
1793. Ergänzungen dazu lieferte Dr. S. H. Wolff: Maimoniana. 
Dover Rhapfodien zur Charakteriftit Salomon Maimons. Berlin 
1813. Bol. aud: Zu Salomon Maimons Entwickelungsgeſchichte in 
Geiger: Jüdiſche Zeitfchrift für Wiſſenſchaft und Leben. 4. Jahrg. 
1866. S. 189—199. 

Lazarus Bendapid fhrieb feine Selbftbiographte in Lowe: 
Bildniſſe jettlebender berliner Gelehrten mit ihren Selbftbiographien. 
2. Sammlung 1806. 72 ©., die ſehr lefenswerth ift. Ueber feine 
Thätigkeit an der Schule |. u. Bud) 4. Gap. 1, die Stelle von Heine 
Werke XIV. ©. 189. Zu bemerken ift fein Heiner Aufſatz über muy (3. 
Moj. 19, 19.) weniger wegen des darin Mitgetheilten, ala wegen ber 
Notiz: „Fragment aus meinen Werke über den Pentateuch”, welches 
Merk, joviel ich weiß, nicht gedrudt tft. Seine Schrift; Etwas zur 
GCharakteriftif der Juden erſchien Leipzig 1793, Vorrede aus Wien, 
März 1793. 66 ©. in 8. 

Ueber Markus Herz vgl. die Biographie von Schlichtegroll, 
aus deſſen Nefrolog der Teutſchen abgedrudt in Sulamith. 3. Jahrg. 
1811. 2. Band ©. 77— 97, ferner Henr. Herz, Erinnerungen, big. 
von 3. Für. Geine eigentlid) philofophifhen und mediciniſchen 
Werke übergehe ic bier; Briefe Kant's an ihn find abgedrudt in 
bes Letzteren Werfen Bo. 11. 1. Abth. S. 18—68; ein Brief von 
Herz ©. 69 fa. Zu erwähnen iſt die Schrift: Freimüthige Kaffee- 
geſpräche zweier jüdiſcher Zufchauerinnen über den Juden Pinfus, 
Berlin 1772; er ſchrieb eine Schrift gegen die frühe Beerdigung; die 
Beſchreibung von Mendelsſohns lekten Stunden in der Vorrede En- 
gels zu: „Mendelsjohn an die Freunde Leſſings, Berlin 1736." 

Den Mendelsfohn» Lavaterfhen Streit bat Kayferling S. 184 
bis 216 ausführlih behandelt, auch die reichhaltige Literatur ift bier 
ziemlich vollftändig zufammengeftellt. Nur die Darftellung der Zwiftig- 
Zeit mit Bonnet ift nicht genügend, und es bedarf hier des Hinmel- 
fes auf M.’s Schrift: Betrahtungen über Bonnets Palingenefte in 
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M.3 Gef. Schr. IL, S. 135— 177. In diefem Bande ber Shrii- 
tem finden fich übrigens aud) alle Streitfäriften, fomeit fie non R 
herrũhren, vereinigt. 

Die Münzjuden. 

Ueber ihre Thatigkeit wird ſich niemals rechtes Sicht werberie 


ven und ſolchergeſtalt — befannt werben zu Lafien 
nicht geſtatten kaun (St MU). 
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unjern Manufacturen aud) fonftigen Commerce auswärts fehr nadj- 
theilig find. Mithin diefes Uebel remediren und abzubelffen, Bit 
ten € 8. M. a. u. allerhöhft Diefelbe wollen a. g. anzubefehlen 
geruben, daß nah Maafgebung obenerwähnter uns allerhöchſt ertheil- 
ten Decharge das Dienfahme zu unferer Conservation in der öffentl. 
Zeitung allbier inseriret werden möge. Wogegen wir erfterben 
Berlin 25. Juli 1764, Ephraim u, Söhne, 
Daniel Itzig. 

Unvorgreiffl. jo der Zeitung zu inseriren: 

„Nachdem S. K. M. nunmehro dero Münten a. b. jelbften zu 
administriren geruhet, und dan die bisherige General- Münt -Live- 
ranten Ephraim u. Söhne und Daniel Fig ihre Rechnungen abge" 
leget, auch ihre biäherige General-Münt-Liverungen unterſuchet und 
diejelbe klahr und richtig befunden worden: 

So haben ©. K. M. auch mehr bemeldten E. u. ©. und D. J. 
in Anfehung diefer bishero Ihnen anvertraut gewefenen General- 
Münt-Liverungen ihre völlige Decharge a. g. ertheilet und alles 
ferneren Anſpruchs diejerhalb entlediget.“ 

Aber fie erhielten zur Antwort, daß fie nicht beim Etats-Min, 
jondern beim König direft um Erlaubnif nachzuſuchen hätten und diefer 
geftattete, joweit bekannt, den Schritt nicht. St. N. und König 
©. 285— 289, 290— 292. =. | 

Ueber Ephraim und fpeciell feine Thätigkeit in Sachſen handeln 
3 Schriften, die aber die Sache ſehr wenig aufklären, weil es haupt» 
ſächlich politiſche Streitſchriften zwifchen Preußen und Sachſen ſind. 
Die erſte: „Der gerechtfertigte Ephraim oder hiſtoriſche und beur⸗ 
theilende Nachrichten über den vergangenen, künftigen, und gegen- 
vaͤrtigen Zuftand des ſächſiſchen Finanzweſens nebſt einer Vergleichung 
en und fähfifhen Dekonomie, Ein fehr nützliches Werk 
für alle Gläubiger, Gorreäpondenten, Freunde und Feinde von 
Preußen und Sachſen. Durd den Juden Ephraim zu Berlin an 
feinen Vetter Manaſſe in Amſterdam“ 1758 o. D. unpag. 39 BI. 
in 4to, war, wie eine-handfchriftliche Notiz im Er. der Berl. kön. 
DibL (Sq. 4956), das dem Peibarzt Fr. II. gehörte, befagt, „ſchon 
1758 eine Seltenheit, weil es der Confiskation wegen fih nicht ge» 
traute, zu oft ſich ſehen zu lafjen!" Ein Verf. ift nicht genannt, die 
an Andreas de Pinto gerichtete Zufchrift unterzeichnet M, de ©., ber 
jagt: „Sch habe meine Gedanken unter dem Namen Ephraims bor- 
getragen, weil diefer Financier, jowie id mir ihm vorftelle, auf eben 
die Art denket, wie id) geihrieben babe; und weil fein Name, der 
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20. Apr. 1763 Abr. Meyer Jakob 

15. Juni 1763 2evin Markus 

7. Sept. 1765 Iſaak Benj. Wulff 

15. Suni 1778 Jakob Mofes 

16. Febr. 1786 Salomon Mojes Levi Erben 

6. Der. 1786 Ezechiel Benj. Cohn aus Holland 

27. Febr. 1737 Bär Flie aus Anfterdam 
30. März 1787 Sonas u. Joel Sal. Nauen 
30. März 1737 Salomon Nathan 

6. Apr, 1787 Liepm. Meyer Wulff 
25. Juni 1787 Wittme u. Kinder von Moſ. Mendelsjohn 
14. April 1789 Mojes, Iſaak, Iſrael u. Zipporah Lenin 
1789 Banquier Cohen und Bendir Goldſchmidt 

(König ©. 332) 


27. Febr. 1791 Nathan Piepmann, 
Ephraim und Itzig baten 1778, fie bei ihren Privilegien zu 
Ähägen. Darauf antwortete der König eigenhändig: „mas wegen 
ihres Handels ift, behalten fie. Aber daß ſie ganze Fölkerſchaften 


von Juden in Breslau anbringen und ein gantzes Jeruſalem daraus 
machen wollen, das kann nicht ſeynd“. (Preuß, Fr. d. Gr. I, Urkob. 
©. 234.) 

Zak. Moſes ift feit 1768 Dberlandesältefter der Gemeinde 
und der Subenihaften von ganz Preußen, von dem erfteren Amt 
wird er 1783, von dem lehteren 1792 auf fein Anfuchen entbunden, 
Beim Scheiben aus dem erften ſchenkt ihm die Gemeinde ein Capital 
bon 1500 Thlen., das er aber ftehen läßt und ſich nur vorbehält, 
über die Aprocentigen Zinfen zu verfügen. (M. U. Gen. Nr. 31 
und ©. 8.2. Schevat 5543 fol. 227.) Anerkennende und danfende 
ED. für 3. M. von Friedrih Wilhelm IT. 21. Sept. 1796, 
17. San. 22. Nov. 1797, 8. Juli 1798 find abgebrudt in Jahrb. 
ber preuß. Monardie 1798, 2. Band ©. 438 fg. 

Die Bedingungen, unter denen jolde Privilegien ertheilet wor« 
den, waren verſchieden. Die Meiften befamen fie umfonft; Sal. Mof. 
Levi bot dafür 100 Ducaten, Porzellanerport von 500 Thlen., Liefe— 
zung von 25000 Mark Silber zum Münzpreis (N. M. vol. VIH 
Nro. 9 p. 39 fg.) Auch die beiden bolländifhen Juden zahlten ge- 
wiſſe Summen für ihre Privilegien, doch nähern ſich diefelben bereits 
förmlihen Bürgerpatenten. Gohen erhält das Recht, Grundftüde zu 
erwerben) nad Holland zurücdzufehren, Zollfreiheit für fi und feine 
Mobilien, Gültigkeit feines Zeugniffes vor Gericht, —* von 
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jüdifhen Gerichten und Abgaben, nur der Gemeinde in Berlin joll 
er jährlich 200 Thlr. zahlen, wenn er Handel treibt. 

Natürlich wuchs durch die vielfach ertheilten Generalprivilegien 
die Zahl der Juden ungemein. Das Gen. Dir, das die Refom 
nicht hatte zu Stande kommen Iaffen, jah mit ünwillen die große 
Vermehrung, und juchte durch Abweifung Vieler, die fich neu melde 
ten und durch ungerechte Mafregeln gegen die Beredjtigten der Aut 
breitung entgegenzutreten. Das erftere lieh der König geſchehen, dem 
Letzteren trat er mit voller Entjchiedenheit entgegen. So ſchrieb er 
an das Gen.-Dir. 

„S. 8. M. v. Pr. laffen dem Gen.-Dir. die der Ehefrau dei 
Berlinifhen Schußjuben Soel Samuel v. Halle auf deren Vorftellung 
ertheilte Resolution mit dem Befehle zufertigen, dem Sohne berfelben 
Salomon v. Halle, wenn er fi zur Anfegung ald ordinairer Schuf- 
jude auf das Recht des erften oder zweiten Kindes qualifieirt, die 
allen ſchutzfähigen Descendenten des Salomon Mofes Leny eribeilten 
Rechte riftliher Kaufleute zu Theil werden zu lafjen. Wenn mm 
gleich infofern die von dem Churmärk. Depart., wegen Anſetzung ihres 
Sohnes auf das Gen. Priv. ihres Vaters ertheilte abſchlägliche Re— 
folution gerechtfertigt ift, jo fünnen ©. M. dody meift die in chen 
diefer Resolution enthaltene äufßerft gezwungene deduction, daß bie 
General Privilegien nidyt durch die Töchter auf die Enkel vererbet 
werben können, approbiren. Alle Gen.-Priv., die bis jet nod 
S. M. zu Gefiht gefommen find, find mit Ausnahme des vor einir 
gen Fahren zur Spracdye gefommenen Marceufefhen umd bes gegen 
wöärtigen ohne alle Einſchränkung auf männlidye und weibliche Descen- 
denten gerichtet. Dieſe beiden Ausnahmen oder wenn dergleichen 
auch noch mehrere erifliren, können ebenfowenig als die befondere 
Verfaſſung, welche in Schlefien begründet ift, allgemein auf alle an 
bern General Privilegien angewendet, es muß vielmehr eim jedes 
General Privilegium für fi nad) dem eigenen Sinn und Ausdrud 
erfläret werben, die biefem ganz entgegen laufende in jener Reso- 
lution angenommene Auslegung ift ganz neu und kömmt vermuthlid 
baher, dab man nun die Verlegenheiten einfieht, weldhe in ber Folge 
daraus entjtehen müſſen, wenn die zahlreihe Nachkommenſchaft ber 
jeßigen General Privilegirten alle Verhältniſſe überſchreiten wird. 
Es mögen’ aud wohl die neuerlih mit fo ungebührlihen Anffehn 
gegen die Juben in Druck erfdhienenen Schriften gewürkt haben, daß 
man aus dem vorigen Ertrem der allzugroßen Begünftigung der Juden 
in das entgegengefegte verfällt. Das eine ift aber jo unrecht ala das 
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andere. Die Gerechtigkeit ficht in der Mitten und diefe muß auch 
beit General-Privilegirten-Juden nad) dem Inhalte ihrer Privilegien 
zu Theil werben, keineswegs aber dürfen eigenmädtig Grundſätze 
aufgeftellet werden, durd) deren Anwendung die wohlerworbenen Ge- 
techtjame der General-Privilegirten untergraben werden. Wenn 
hiernächſt aus der zu ftarfen Vermehrung der General-Privilegirten 
allgemein ſchädliche Folgen entflehen oder ſchon jet mit Grund zu 
bejorgen find, jo muß diefen durch Gejege für die Zukunft vorgebeugt, 
jolde vom Pleno des General-Directorii erwogen, und durch gute 
achtlichen Bericht S. Maj. Genehmigung eingeholt werden. 

U. h. diejelben befehlen dem G. D. ſich hiernady auf das forg- 
fältigfte zu achten und ohne S. M. ausdrückliche Genchmigung feine 
Neuerungen in dem bisherigen Verhältniß der Juden aufkommen zu laffen. 

Potödam 6. Dec. 1803. Friedrid; Wilhelm. 

(M. U. Gen. Nr. 9 vol. 5. fol. 287). 

Das Naturalifationspatent der Familie Itzig, das einzige 
in feiner Art — die Erben des Beitel Heine Ephraim bitten um 
ein gleiches, ohne es zu erhalten, (St. W.), ebenjo die Descendenten 
des Vaters von David Friedländer (Friedländer Aktenftüde S. 48 
bis 51) —, lautet: 

Wir FH. W. 2. G. 6. K. v. Pr. Thun fund und fügen bier- 
mit zu willen, daß wir auf a. u. Vorftellung unjers Dber-Hof 
Bangquiers und Chaussde-Bau-Inspectors Iſaak Daniel Itzig in 
Erwägung feiner Uns bisher geleifteten und nod ferner zu leiftenden 
treuen Dienite, auch um feinem Bater, dem biefigen Banquier Daniel 
Sig wegen feines bekannten bejtändigen Wohlverhaltens, und un- 
eigennüßigen Betragens ein verdientes Merckmahl Unſrer Höchſten 
Gnaden zu geben, Allergnädigji resolviret haben, lettbemeldeten 
Banquier Daniel Itzig für ſich und jeine eheliche Descenten beider- 
ley Geſchlechts zu naturalisiren und ihnen dadurch alle Rechte rift- 
licher Bürger in Unjern gefammten Staaten und Landen zu verleihen. 
Wir thun auch foldyes hierdurdy und Kraft dieſes Patents bergeftalt 
und alfo, daß mehrgedacdhter Daniel Itzig und feine eheliche Descen- 
denten beiderley Geſchlechts überall als eine würdlide chriſtliche 
Bürger Familie angejehen und behandelt werden, folglid mit allen 
qriſtlichen Bürgern gleiche Rechte haben follen, ohne aud nur dem- 
jenigen unterworfen zu jeyn, was bis jet die General-Privilegirten 
Juden haben leiften müffen, wobey jedoch, was die weibliche Descen- 
denten des ofterwähnten Daniel Itzig betrifft, Hierdurch näher be 
Mimmt und feitgejett wird 
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4) zu ihren Anfegungen, Heyrathen und Erwerbungen von 
Grumdftüden keine Concessionen zu ſuchen und dafür bejondere Ge» 
büren zu erlegen verbunden, vielmehr mur dasjenige zu beobachten 
und zu leiften ſchuldig ſeyn, was chriftlihen Einwohnern nnd Unter 
thanen in ſolchen Fällen obliegt. 

5) Weiter follen fie auch von folden Abgaben und Laſten, 
denen die Juden als Juden unterworfen find, völlig befreyet bleiben, 
und überhaupt aus der solidariihen Verbindung und Verhaftung, 
worin die Schutzjuden ſowohl in Anſehung ihrer Abgaben und ihrer 
Gemeinde und Ritual- und kirchlichen Verfaffungen, als aud ſonſt 
nad; dem General-Fuden-Reglement und nad) andern dahin gehörigen 
Anordnungen ftehen, ganz herausgeſetzt und 

6) Der Gerichtsbarkeit, Direction und Autoritaet, deren Aus- 
übung den Rabbinern, Beiligern und Nelteften über die Schutzjuden 
unter jid), im General-Fuden-Reglement gewiffermafen nachgegeben 
if, nicht minder aller jüdiſchen Ritual- und Synagogen Diseiplin 
auch jonftigen Einrichtungen der Rabbiner und Nelteften und der da— 
mit verknüpften Abhängigkeit von denfelben kurz aller Gemeinichaft 
mit den Juden Gemeinden und der Theilname an ihren Vorteilen 
und Beihhwerden völlig entboben feyn, wobei ſich jedoch von jelbft 
verftehet, daß im Anfehung der von ihnen bisher mit der Gemeine 
als Mitglieder derjelben übernommene Verbindlichfeiten gegen andre 
ihre Mitverhaftung nicht aufhöre, auch diefelben, infofern fie an den 
ſchon vorhandenen, unter ihrer Mitwirkung errichteten gemeinfamen 
Anftalten der hiefigen Juden Gemeine künftig werden Theil nehmen 
wollen, zur Unterhaltung folder Anftalten ſchuldig ſeyn werden, und 
ihnen beshalb ihre Rechte gegen einander vorbehalten bleiben. 
77) Dagegen follen fie nidyt nur befugt, fondern auch gehalten 
feyn, in allen Rechts-Angelegenbeiten ſich nad) den gemeinen bürger 
lichen Geſetzen und Rechten des Pandes zu richten und von den ge 
ordneten chrijtlichen Gerichtsobrigkeiten ſich richten zu laſſen, wovon 
nur allein die geſetzlich vorgefchriebene Form der jüdifchen Eide die 
Beitimmung der verbothenen Grade bey den Verheyrathuugen, ins 
gleihen die Eheſcheidungs⸗-Urſachen, jo wie dasjenige, was kirchliche 
und religiense Feyerlidhleiten bey der Trauung, bey den Eheſchei— 
Dungen, die verweigerten Levirats-&hen, und deren rechtliche Folgen 
betrift, ausgenommen bleibt, bey welchen Mäterien fie aud in den 
chriſtlichen Gerichtähöfen nah den jüdiſchen Ritual-Gefegen und den 
mad, deren Grund in vorkommenden Fällen zu erfordernden Gutachten 
ber jüdiſchen Gelehrten beurtheilt werden ſollen, wie denn aud die 
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Vorſchriften wegen der Wedjel-Praesentationen, Acceptationen md 
Zahlungen, welche auf einen Sabbat oder jüdiichen Feyertag fallen 
in Anfebupg ihrer ungeändert bleiben, nicht minder der in Berli 
wohnbaften Naturalisirten, ihren biäherigen unter Unſerm Hof und 
Kammergeriht gehabten Gerichtsſtand ferner beibehalten. Enbliä 
fellen Impetrant und defen ebelihe Descendenten 

8) von allen Collegiis und Gerichten in ben ! 
und Resolutionen nit Juden, fondern als andere Bürger, ad if 
ven Namen, Stand und Gewerbe genannt, überhaupt feine Unter 
feeibungen zwiſchen ihnen und riflicien Bürgern gemacht, und fi 
durchgaängig bey diefen und allen andern, aus ihrer völligen Natura- 
lisation fließenden Eigenſchaften und Befugniffen non jämtlidhen 
Sandes-Collegüis und Obrigfeiten nahdrüdlic geſchützt werden, bus 
gegen aber aud 

9) alle dingliche und perlönnlide Pflihten, zu welchen Unire 
&riftlichen Unterthanen Uns und dem Staate, mit Gut und Blut, 
im Civil- und Militär-Dienfte verbunden find, nad gleiden- Geſetzen 


Dir gänglide Aufdetung der —— Bedte war bringenber 
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j Es ift in mereren Betradyt in dem General-Iuden Reglement 
«de 1750 dem Rabbi und deſſen Assessoribus feine Jurisdietion 
ingeriumt, jondem nur eine Art von rechtlicher Cognition nad) ber 
Irertrer eines blofen Compromissi nadjgegeben worden, feinem 
Zweifel unterworffen, daß, wenn Juden, zu deren Gunften dergleichen 
Commpromiss zugelaffen, davon feinen Gebrauch maden, jondern fi 
Diejes Privilegii begeben und die Behandlung ihrer Nedhtsangelegen- 
beiten der ordentlihen competenten Behörde überlaffen wollen, ihnen 
jolches nicht gewehrt werden kann. In Gemäßheit diefes Prineipii 
Haben wir nad) Verlefung Eurer Anfrage nichts dagegen, daß Ihr 
SEiach der Salomon Jakobſchen Nadlaf-Regulirung und Vormundſchaft 
Direction innhalts des väterlichen Testaments unbedentlih unter 
sieben möge. 1. Sept. 1788. 
Für die Itzigſche Familie wurde nad einer von ihnen abgege- 
De Erklärung (März 1791 Aktenſt. S. 44—47) das moſaiſche 
Recht für Teftamente aufgehoben (f. o. Nat. pat.) 
Ungeregt durd; eine einzelne Bejchwerde richtet der Großkanzler 
Soldbed an den König den Antrag, jedem einzelnen Juden zu 
geftatten, ſich den Nitualgefegen zu entziehen (13. Zuli 1804 St. W.). 
{ Antrag wurde durdy die C. D. vom 17. Juli genehmigt (N, 
®. XI No. 39 p. 2635 fg.). Doc ſcheint diefe Freiftellung nicht 
dem gewünſchten Erfolg gehabt zu haben und Goldbed erhielt, nach⸗ 
er ein neues Gutachten beim König eingereicht (5. Oft. 1805) 
| den Auftrag, mit dem Gen.-Dir. in Berathung zu treten (12. 16. Okt.). 
Dieſes erklärt ſich mit dem Gutachten einverſtanden und beantragt 
Mach feinerfeits, eine Verfügung über Aufhebung der Ritual» Gefege 
U treffen. (19. Nov.) Demgemäß ertheilt der Großkanzler dem 
Kamnmergerichte ben Auftrag, ein Geſetz auszuarbeiten (30. Nov.), 
| es fam nicht mehr zu Stande. (M. U. Gen. Dep. Nr. 28), 
r Ueber das Innungsgeſetz von 1716, erneuert 1802 vgl. oben 
©. 60; von dem „Börfenreglement für die hiefige Kaufmannſchaft 
RD vereinigte Börfen-Gorporation. De dato Berlin 15. July 1805 
Deder“ enthalten Art. 1, 14, 15 Bellimmungen über Juden. 
— Für Henriette Herz, Schleiermadjer und Schlegel ift im Allgemeinen 
BE Dermeifen auf I. Fürft: Erinnerungen an Henriette Herz. Berl. 1850. 
Aufl.1858. Briefe des jungen Börne an Henriette Herz. Leipzig 1863. 
“Dxrne, Nachgelaſſene Schriften. Mannheim 1847. 3. Band an 
br vielen Stellen, zu denen mir mein Freund G. Schnapper in 
aM. aus dem Nachlaſſe Börnes werthuolle handſchriftliche 
Ergänzungen gejhict hat. — Durd die Güte deffelben Eonnte ich 
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auch die noch nicht gedrudten Antworten der Henriette Her 
Börne’s Briefe benußen. Schleiermachers Werke, bei. die R 
über die Religion, und Monologen in den Ausgaben von 
1868, 1869. Aus Schleiermadyerd Leben in Briefen. 2 ref 
2. Aufl. Berlin 1860. Dilthey: Leben Schleiermahers Band 1. 
Berlin 1870. R. Haym: Die romantiihe Schule. Berlin 1870. 

Schlegel: Lucinde. Berlin 1799, jegt aud in Reclam's 

bibllothek 320, Bändchen. 

Für Rahel Kevin bleibt die Hauptquelle, gegen die alle übrigen 

an Bedeutung verſchwinden: Nabel. Ein Bud; des — J 
ihre Freunde. 3 Theile. Berlin 1834 (herausgegeben von Warm: 
bagen). Für Einzelheiten find zu vergleidhen: Varnhagen, 
von Bildniffen aus Rahels Umgang. 2 Bände Leipzig 1836, 5 
jonders I, S. 1-62, femer Strodtmann, Heinrih Heine L ©. 
bis 130, Rießer, Gejammelte Schriften IV, S. 249-260 Site 
Briefe) und ©. A. U. 31 fol 111. 


aufgeführt und erhielt großen Beifall (Vergl. über die A n 
Jahrbũcher der preuß. Monarchie 1798, 3. Band, S. 213—217; eine 
Würdigung des Stüdes hat Böme, Gef. Schriften Hamburg — 
1. Theil S. 96—100 gegeben.) 

Das Stüd behandelt etwa Folgendes: Gin Jude, Sqchewa, Pers 
für ſich und mit jeiner Dienerjhaft in der äußerflen Dürftigkeit, Täßt 
fh Wucherer und Geizhals ſchelten und benutzt feinen großen Reid- 
thum, um im Geheimen wiel Gutes zu thım. Er ſchießt dem Sohne 
eines Geihäftsfreundes, Friedrid Bertram, eine große Summe vor 
und vergrößert fie, als diefer von feinem Vater verftoßen wirb, weil _ 
er ein armes Mädchen geheiratet Kat, ſetzt deren Bruder, ber he 
einmal aus — Scan Des DENN el Pe weiß 
den Vater dur — SR ie ———— zur Heirath 


Trogdem es alje nichts Judenfeintlühes enthielt, fand ſich dad 
Zuges Walarge (Lazarus Lowe t) bewogen ein —— 
Diretor Ifſlaud über das. Schauſpiel der Jude und deſſen Vorſiel 
kung auf hieſigem Theater” zu erlaſſen (Berlin 1798, 15 SS.ir 
L Ivo.) in der en gegen das Stüd meinte, — 
von Sumberland gezeichnete, Jude Bine nicht ſeinen Diener 
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gern laſſen, und gegen Fffland den Vorwurf erhob, daß er den Juden 
und feinen Diener in jüdijcher Kleidung mit jüdiſchem Sargon auf 
treten laffe, das jei weder im Engliſchen, nod in der Brodmann- 
ſchen Ueberſetzung vorgeſchrieben; ſolche Juden gäbe es in Berlin 
nicht mehr und ſie dürften daher dem Publikum nicht vorgeführt 


en. 

Die ſehr würdige „Antwort des Director Iffland auf das 
Schreiben an ihn über das Schauspiel: Der Jude und deſſen Vor 
ftellung auf hiefigem Theater“ Berlin 1798, 20 SS. in vo. betont 
zunächſt, daf das Stüd die Billigung vieler angefehener Juden er 
balten habe, vertheidigt die Zeichnung Gumberlands und verſucht den 
Nachweis, daß ein jehr alter Jude, wie der geichilderte ſich jüdiſch 
Heiden und jüdiſch ſprechen müſſe. „Hätte Gumberland die Rede der 
Beiden im reinen Engliſch geihriehen, jo ginge der Wahrheit etwas 
ab.” Bon dieſer Antwort wid jehr zu ihren Ungunften eine von 
einem Ungenannten herrührende Abfertigung Walaroes ab: Auch ein 
Schreiben über das Schaufpiel der Jude nit am den Direktor If 
land,” Berlin 1798, 18 SS. in Svo., fie enthielt feinen neuen Ge- 
banken, und ift aud in der Form ohne irgend welche Bedeutung. 
Eine vierte Schrift (mit hebräifchen Buchſtaben in jüdiſchdeutſchem 
Dialekt); Geipräd über das Schaufpiel der Jude zwiſchen R. Henoch, 
feiner Frau Gundel und jenem Schüler Samuel o. J. u. ©. 15 SS. 
in 8vo. richtet fih gewiß gegen eine beſtimmte Perfönlidfeit; Samuel 
nämlich, der zuerft in hochtrabenden Worten über den entbrannten 
Streit geſprochen, wird als derjenige denuncirt, der die Schaufpieler 
ben Dialekt gelehrt habe und geht beſchämt von dannen. 

Die Aufführung des Kaufmanns von Venedig fand Aug. 1788 
ftatt; der Schauspieler Fled trug dabei einen Prolog vor, der gleich 
fam eine Entihuldigung der Schaufpieler für dieſe Vorftellung und 
eine Ehrenrettung der Juden enthielt. König ©. 329 fg. 

Gegen das vornehme übermüthige Abſprechen der Berliner Juden 
J. Spieler in Sulamith 1806, L Band ©. 407; über den Gultus, 
Den man mit dem jungen Mevyerbeer trieb, Grattenauer an vielen 
Stellen feiner Schriften. 

Ueber Grattenauer und Genofjen f. unten Ausführungen: Der 
Schriſtenkampf für und wider die Juden 1803 und 1804. 

Die Worte von Friedländer in den Aktenſtücken S. 35 fg. 

Ueber die Gejellihaft der Freunde vgl. Yudwig Leſſer: Ghronif 
Der Gejellihaft der Freunde in Berlin zur Feier ihres fünfzigjährigen 
Subiläums. Als Manufeript gedrudt. Berlin 1842. 95 SE. in Ato. 
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Jude. Vgl. Friebländer, Aktenftüde S. 8 Anm., ©. 171 — * 
„Wir wünſchten forthin feinen auszeichnenden Nahmen zu — 
folglich müßte die befonders an den Thoren gewöhnlihe Frage: 
er ein Jude? ald unnüg und zu nichts dienend abgeftellt, und io m 
allen Königlichen Refkripten, Vorträgen, gerichtlichen —— 
u. ſ. w. der Zuſatz: Jude und Schutzjude u. ſ. w 
den. Da, wo es nothwendig ſein ſollte, die Religion des —— 
zu erwähnen, dünkt und die Bezeihnung: „N. N. Alt» Teflamentuuug 
riichen Glaubens“ die ſchicklichſte.“ Vgl. aud die ausführlichen Be — 
merkungen in der Schrift: „An die Verehrer und Freunde Jeru — 
ſalems Spaldings, ..." 1823 ©. 78. 

Sendihreiben an Seine Hochwürden Herrn Obereonſiſtorialrath⸗ 
und Propft Teller zu Berlin von einigen Hausvätern jüdiſcher Rer 
ligion. „Wenn aber fommen wird das Volllommnere, jo wird das 
Stüdwerf aufhören. Da ih ein Kind war, da redete ich wie ein 
Kind und hatte kindiſche Anfchläge: da ich aber ein Mann mard, 
that ih ab, was kindiſch war. 1. Gor. 13, 10. 11.” Berlin 1799, 

Tellers Schrift führte den Titel: Beantwortung des Sendſchrei-⸗ 
bens einiger Hausväter jüdiſcher Religion an mid den Propft Teller, 
Chriſtus: Der Geift ifts, der lebendig macht; das Fleiſch, (die Wort 
bülle) ift fein nüge. Die Worte, die ich rede, bie find Geift unb 
die find Leben. (Ev. Joh. 6, 63) Berlin 1799. Die daraus angeführ⸗ 
ten Stellen ſtehn ©. 14, 21, 33, 39. Die Schriften, die über bas 
Sendſchreiben erjdyienen, hat Ritter S. 103 — 109 abgehandelt; aus 
ber Brochüre Schleiermachers (Werke, Berlin 1846 Bd. 5, ©. 6) fi 
nur die Stelle hervorgehoben: „Schön gefchrieben ift das Sendſchrei⸗ 
ben allerdings; wer wird das läugnen wollen?” 

Die Worte finden fid in der von Prof. Krug Leipz. 1823 bag. 
Schrift: „An die Verehrer, Freunde und Schüler Ierufalems, Spal- 
dings, Tellers und Löfflers.“ 

Shriftian Wilhelm Dohm. Ueber die bürgerlihe BVerbefferung 
der Zuden. Berlin und Stettin 1781. 200 SE. in fl, dvo. Ben 
©. 154 an: Memoire sur ]’ etat des Juifs en Alsace. 2. Auflage 
1783. — Zweyter Theil 1783, 376 SS. in 8vo. 

Michaelis Beiprehung in: Orientaliſche Bibliothek Th, 19, ab» 
gedrudt bei Dohm: 2. Theil S. 32— 71. 

Herrn „Prediger Schwagers Gedanken bey Leſung diefer Schrift" 
aus den Mindenſchen Iutelligenzblättern bei Dohm a. a. D. &,89 
bis 111. 

Mendelsjohns Anmerkungen: „ſchickte mir der würdige Verf. fo- 
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gleich, als Haie Michaelisſche Recenſion gelejen Hatte, und mit fei- 
ner Erlaubnif made ich fie igt befannt, ob fie gleich eigentlich nicht 
dazu beftimmt waren" (Dohm IT., ©. 72%), find zuerft abgedruckt 
bei Dehm S. 72—77, dann Gel. Schr. IIL, ©. 365— 368. Die 


Vorrede zu Manaſſe's ben Sirael Rettung vom 19. März 1782 Gef. 


| 


Schr. III., S.179— 202; die Rettung ſelbſt S. 202— 254. Daß 
die Ueberſetzung von M. Herz herrührt f. Kayſerling im Jahrb. z. 
e. d. Juden IL, ©. 186 4. 257 md Kayf.: Mendelsjohn 
- 354. 
Auszüge aus Briefen bei Dohm II., S. 112 — 150, ohne BI 
chriften; die angeführten Gedanken find aus Brief Nro. 


K und 6. 

Friedrih Traugott Hartmann: Ob bie bürgerlidje Freiheit den 
Yuan zu geftatten jei? Berlin. 1783. 218 SS. in Svo, St. Er. 
cellenz dem Hn. Freyherrn von Werder zugeeignet. Ueber diefe Schrift 
und Hartmanns Perfönlidkeit vgl. Dohm IL, ©. 27 fa. Die Schrift 
iſt ebenſo ſehr gegen Mendelsfohns „Rettung“ als gegen Dohm ge 
| richte, und zwar nicht etwa von dem Standpunkt religiöfer Into» 


‚ fondern von dem der Aufklärung. Der Berfaffer ift in jüdi- 
ſchen Dingen fehr unwiſſend, er ſchreibt Schabas, Majamonides, 
Siltcholtz Schabbath, Talmud Mass Erubin, er redet von Mendels. 

Borrede zum Mana. Die Verneinung der im Titel aufge 
 Worfenen Frage wird auf drei Punkte gegründet: 1. die Unfähigkeit 

zu leiften. Der Verf. Eommt gern darauf zurid, und 
Nachdem er vielfach gezeigt, dab die Juden ihres — 
Wegen gar nicht im Stande wären, Soldaten zu werden, meint er 
einmal: „Wie übel wäre es mit unfern Veftungen beitellt, wenn 
man fie den Juden anvertrauen wollte? Sie würden ebenjo nichts- 
würdig, auf eine jo unedle, der Tapferkeit zuwiberlaufende Art über 
gehn als Jeruſalem.“ 2. Das bejondere Recht der Juden. Hier macht 
* namentlid gegen Mendelsiohn die Unmöglichkeit geltend, daß bie 
bürgerliher Pflichten ſich mit der Befreiung von dem all- 
gemeinen bürgerlihen Rechte vereinigen tiefe. Geftattete man den 
Iuden die Beibehaltung ihres eignen Rechts, jo müßte entweder ein 
i Suftigminifterium mit allen davon abhangenden Einriätun- 


Ben eingefeßt werden, oder die gegenwärtigen Richter refp. deren 


er müßten fih Kenntniß von dem jüdiihen Rechte verſchaffen, 


| beide würde auf unüberwinbliche Schwierigkeiten flohen. 3. Die vie- 


1 Beiertage, bie ein, Betreiben von Handwerk und Aderbau zur 
machen. Die Aufzählung diefer Feiertage ſoll bier folgen: 
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„1) Hat ber jũdiſche Bauer oder Handwerksmann F 
Sabbathtage, die jo ſtrenge find, daß Felder und Haus- 
wirthſchaft fiegen muß. Da davon 5 Tage auf Feſttagen 
fallen, jo bleiben Tage 47 

2) Da die Juben ihren Sabbath mit Sonnenmmter- 
gang anfangen, und eine Menge Vorbereitungen nöthig 
haben, jo geht nod mehr als der Freitag Nachmittag 
jeder Woche darauf, denn in der Embte arbeitet man 
* dem Felde bis Nachts um 12 Uhr; 52 halbe Tage 

acht 

3) Die Juden an dem Sonntage ber Chriſten ar⸗ 
beiten zu lafjen, ift eine ganz unſchickliche Aeußerung. 
Gejegt, eine Nation hätte nicht jo viel Achtung für ihre 
eigne Religion, und geftattete, daß die Juden an ihrem 
Sonntage Waaren ausriefen, in den Häufern feil trügen, 
und ihre Hämmer ertönen ließen; oder auf dem ande 
das Vieh anjpannten, ihren Ader gu bauen u. j. w., ſo 
kann man doch die Chriften nicht zwingen, fi mit ben 
Suden einzulaffen. Auf Dörfern ımd in Heinen Städten 
hält man überdem den Sonntag heiliger ala in großen 
Städten, und wenn es nicht des Betend wegen geſchehe, 
raftlos zu fein, jo würde es der Erholung, der Ruhe 
für Menden und Vieh wegen gejhehen. Der jñdiſche 
Bauer oder Handwerksmann wird aljo immer am Sonn» 
tage der Ehriften gehindert, und das, was er an diejem 
Tage vornimmt, wird niemals in Anſchlag gebracht wer- 
den können. Man muß alfo mit Sonn und Feiertagen 
zu jüdiſchen Müßiggangstagen hinzurechnen 

4) Der erfte Tag eines jeden Monats (Roſch Cha- 
doſch) ift dem Juden heilig, macht 

Feder Tag wird zwar nur als ein halber Felertag 
angejehen, indem man nur in der Synagoge zuſammen 
kommt, und aus den 28 Kapiteln v. 11.—16. gebetet 
oder gelejen wird; ein halbe: Tag aber ift für die Land» 
wirthichaft und Handwerker, und überhaupt für das ger 
meine Volk ein ganzer. 

5) Der Montag und Domnerftag in jeder Mode 
werben ebenfalls für halbe Feiertage gehalten, und wenn 
man zehnmal arbeiten kann, jo gibt er dem frommen * 

Tatus: Tage 140 





Dohm und feine Gegner. Hartmann. 
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Transport: Tage 140 


Pöbel zum Faften und Beten Gelegenheit; und man 
macht ganze Feiertage daraus. Dadurch müſſen aber 
ebenfo ſehr der Aderbau ala die Handwerksarbeiten 
leiden. 
6) Das Neujahrsfeft 
7) Das Paſſahfeſt 
Wenn gleich nur die zwei erften und die zwei letten 
Tage rechte Feiertage find, und die vier mittleren nur 
gemeine Tage oder Chol Hammoed genannt werden, und 
an dieſen Tagen verfchiedene Geſchäfte abgemacht werben 
önnen; jo kann man doch nicht behaupten, daß fie völlige 
Arbeitstage wären, und daß nicht Aberglaube und Faul- 
heit den Müffiggang rechtfertigen könnte, 
8) Das Felt der Wochen 
9) Der fiebzehnte Tag des Monats Tamus ein all» 
gemeiner Faſttag 
10) Am neunten Tage des Monats Abb abermals 
ein allgemeiner Fafttag 
Man verjudhe es einmal umd laffe einen von ben 
chriſtlichen Bauern oder Schmiedefnehten einen ganzen 
Tag über hungern und fehe zu, ob er nicht mehr beten 
ala arbeiten wird. 
11) Der dritte Tag des Monats Til/)ri em feier 
licher Fefttag 
12) Das Verſöhnnngsfeſt 
15) Das Lauberhüttenfeit 
Wen die Judenſchaft auf den Dörfern zahlreich wer: 
Den bürfte: jo möchten die Forften fehr ruinirt werben. 
Sn Paleftina befümmerte man fi nicht darum. 
14) Das Kirchweihfeſt 
15) Am zehnten Tage des Monats Thebet ein allge- 
meiner Fafttag 
16) Das Faften Efther 
17) Das Felt Purim 


— 1 
— 1— 
— 41 


Zumma: Tage 282 


Hartmann S. 159— 163. Wie der Verf. S. 165 bemerkt, muß 
man bei jedem Feiertage von jedem folgenden Arbeitstage einige 
Stunden abrechnen; für die auf dem Lande Lebenden kommen ferner 
als arbeitsloje Zeit noch die Stunden hinzu, die zum Reifen von 
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hıng riätig fey; wäre fie ed, fo habe ich zu der befferen Behand- 
lung und völligen Umbildung der Nation auch das Vertrauen, daß 
Fe, wie im allen bürgerlichen Volltommenbeiten, To auch in ber 
Lelbeslänge, zunehmen werden. Bis dahin darf der Hebräer freylich 
auf bie Stelle eines Flügelmanns feinen Anfprudy madyen, aber bie 
Ehre, fürs Baterland zu fterben, kann ihm darum doch werden. Sie 

iſt auch itzt nicht nothwendig an gewiffe Zolle gebunden, und es gibt 
von Truppen, die auch Fleine Peute gebrauchen können." Sehr 
bemerkenewerth, freilich wie manches Andre nicht recht in den Zu- 
bang gehörig, ift die Begründung der Aufhebung der Zimfte 

&m1- 275, die freilich für den Augenblid ala noch nicht durch- 

erklärt wird. 


a * Grſcheinen eines dritten Theils ſtellt Dohm II, ©. 347 


gi feine Schrift hat Dohm niemals Belohmmgen verlangt. 
> dankbaren Juden zeigten ihre Erfenntlichkeit in Kleinen Zeichen. 
Die Berliner Gemeinde fandte ihm ein filbernes Befted zu feinem 
‘ Geburtötage; die portugiefiiche Judenſchaft in Surinam drückte ihren 


if in einem jchmeichelhaften Schreiben aus; die Halberftäbter 
| Juden feierten den kühnen Vorkämpfer, als er ein Jahr in ihrer 
— Gronau, C. W. v. Dohm, S. 88, 89, 293. Bl. daſ. 
| — 544 über die Bemühungen des Lewis Ray, Dohm in 
—— Beſtrebungen für die Juden hineinzuziehen. 

Weber die Reformen Joſeph II. verweiſe ih kurz auf Grätz, 
Gefeicite XI, ©. 75 fg., über Hartwig Weſſelys Schrift vgl. die 
Diographicen. 

Für die Gharakteriftit Friedrih Wilhelm IT. ift Ranke: Die 
Beutfäm Mächte und der Fürſtenbund I., ©. 270 fg. zu vergleichen. 

Den Anfang der Keformbeiegung bildet folgendes von den 
Berziner Welteften an den König geſchicktes Geſuch: 

Allerdurdjlauchtigfter. 

Gerührt von den menfhenfreundlihen und erhabenen Handlun- 
For welche jeden Tag €. K. M. landesväterl, Regierung bezeichnen, 

And aufgemuntert durch die Zuſicherung Königl. Gnade und Schutzes, 
deren E. K. M. uns fo huldreich gewürdigt haben, nahen wir und 
DoU Ehrfurcht und Eindlihen PVertranens Höchdero geheiligten Throne 
und erleben von E. K. M. einen Blid erbarmender Güte für unfere 
unglũdliche Golonie. 

Schon lange feufzen wir umter der Laſt unaufbringlicher Abga- 
ben und unter dem nicht weniger harten Drud der Verachtung. 
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Beyde haben unfere Nation herabgemwürdigt und uns gehindert, 
auf dem Wege der Geiftesbildung, der größern Inbuftrie umb jeber 
Art von Glücfeligkeit die Fortfehritte zu machen, wodurd E. K. M. 
übrige Unterthanen alle benachbarte Staaten weit übertreffen. Aus 
geſchloſſen von Allen Nahrungs- Erwerb, vom Handwerk, vom Ader 
bau, von allen Bebienungen des Staats bleibt allein die Handlung 
und auch diefe noch mit vielen Einſchränkungen das einzige Erwer 
bungsmittel unferer Golonie. So find auf der einen Seite ihr fal 
alle Nahrungszweige abgejchnitten, und dennoch muß fie auf ber at 
deren Seite weit höhere Abgaben entrichten, ala bie Unterthanen 
hriftlicher Religion, denen alle Erwerbungsmittel offen fiehen: fe 
muß jelbft für alle individua subsidiariſch hafften, ſo ſehr joldes 
auch der natürlichen Billigkeit widerftrebt. 

Dod a. g. König umd Landesvater, E. 8. M. haben es ir 
nicht blos mit dem Elende unferer Brüder zu thun, ſondern auf 
mit ber eigenen Wohlfart Ihres Staates, Diejer muß gewinnen, 
wenn eine anfehnlihe Golonie, die bis jegt in Muthlofigkeit verfun 
ten ift, durch eine mildere Behandlung zu nüßlicheren Unterthanen + 
umgebildet wird, wenn es ihr vergönmt wird, ftatt ihrer bisherigen 
einfeitigen Wirkfamfeit an allen Gewerben * Geſchäften, die den 
Flor des Staates begründen, Antheil zu nehmen, wenn fie, ofme 
von dem Staat Beihülfe zu nehmen, für ihn das wird, was fremde 
mit den größten Koften angejette Goloniften ihm nur jelten werben, 

Dies alles jpricht jo jehr für fich felbit, liegt jo offen am Tage, 
daß es bey einem fo erhabenen Monarhen keiner weiteren Ausfüh 
zung bedarf, Auch bat das weit weniger aufgellärte Frankreich umb 
Defterreich ſolches ſchon längft erfandt ımd den Juden weit größere 
Freyheit verliehen. 

Indeſſen ift das Ganze von einem zu weiten Umfange, um €, 
K. M. geheiligte Perfon mit dem Detail zu bebelligen. Wir bitten 
nunmehr E. K. M. in tieffter Unterthänigkeit: 

eine Commission zu erennen, welche mit — 
einiger redlicher Männer unſerer Colonie ihre 

waͤrtige Verfaſſung unterſuchen und mit ihnen Rei 
Ihaftlich Mittel und Wege ausfindig made, wie der Zufland 
unjerer Golonie verbefjert und jelbige für den Staat nüß- 
licher gemadyt werben könne. 

Mir getröften ums ıc. und erfterben 

Berlin 6. Febr. 1787. Ober Landes und Melteften ber hie 

figen Judenſchafft nahmens fämmtlidher Zudenfhafften- 
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Daß dem Geſuche willfahrt und eine Gommiffion zur Prüfung 
dieſer Angelegenheit eingefetit wurde, ift daraus zu entnehmen, daß 
bie folgenden BVorftellungen an die „Königliche zur Reforme des 
Judenweſens verordnete Commiſſion“ gerichtet find. Sie find von 
den „Deputirten der ſaͤmmtlichen Jüdiſchen Golonieen in dem Preufi- 
ſchen Staaten“ unterſchrieben umd von David Friebländer verfaht, 
der fie dann in einem eigenen Bude: „Attenftüde, die Reform der 
Südifhen Golonieen in den Preußiſchen Staaten betreffend“ mit einer 

- Einleitung herausgegeben bat (Berlin 1793). 

Ein „Unterthänigftes Promemoria' an die Gommilfion vom 
17. Mai 1787 (S. 53—56) ging dem „Abrif von dem politiichen Zu- 
ſtande der ſämmtlichen Südifhen Golonieen in den Preußiſchen Staa- 
ten, mit Ausfhluß von Scleften, Weitpreufen und Oftfriefland* 
voran. Diefer handelte in der erften Abtheilung von den „Ab- 
gaben in banrem Gelde.“ Er zählte ala die allgemeinen jährlichen 
an Schutz - u. ſ. w. Geldern 46,700 Zhlr. auf; bei den befonderen 

Abgaben wurde zwiſchen beftimmten jährlichen, wie Silber-Accife, 
Propftei- und Indemnijations-Gelder für Berlin und bejonderen un⸗ 
beſtimmten, unterſchieden. Zu den lettern gehörten Gelder zur Be 
fätigung der Aelteſten, Sublevationsgelver bei entſtehendem Feuer, 
Stempelgebühren bei Privilegien und Trauſcheinen, die von ben 
Juden in einer die Anforderungen an Ehriften weit überragenden 
Höhe verlangt wurden, „So mäfjen auch diejenigen unter uns, welche 
fi der Gelehrjamkeit widmen, ſowohl für die Matricul als für die 
Promotion, auf den Univerfitäten größere Gebühren, und in Berlin 
beym Dber-Gollegio Mebico doppelte entrichten. Als eins dieſer Enl- 
Legien ron der Obrigkeit deswegen einft zur Rebe geftellt wurde, war 

die Antwort: Nicht daß es die Statuten vorfchrieben, ſondern bie 

Suben wären überall im bürgerlien Leben deterioris conditionie.” 
Dazu Tommen noch Serrisabgaben, Yeibzoll- und Geleitgelder. Die 
weite Abtheilung ſchilderte inter dem Namen „Laften ber 
Suben” die Erportätion von 1500 Thlr. Monnfolturuinasen, die * 
Haltung der Templinſchen Fabrik und die Porzellanabnahme. 

Mritte Abtheilung beſchaͤftigte ſich mit den „Beneficien, von ne 
Die Zuden ausgeihloffen find“ und betrachtete ala ſolche die Theil ⸗ 

niahme am den allgemeinen Armen- und Aranfenanftalten, den Genuß 
der Bauprocent-Gelber. Die vierte Abtheilung hatte die traurige 
Aufgabe, alle Aemter und Beihäftigungen aufzuzählen, von denen bie 
Zuden ausgeihleffen find. Sie ftellte diefelben unter 12 Rubriten 
aujammen, won denen die hauptſächlichſten find: Stoate- und öffent 
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ſolidariſche Verbindung der Juden und über die Handlung, über die 
im Zert genügend geſprochen iſt. Sämmtliche angeführte Aftenftüde 
bei Friedländer S. 53—116. 

Noch bevor dieſe Vorftellungen dem Generaldireftorium übergeben 
waren, erſchien ein neues Pfand- und Leih-Reglement 13. März 1787 
(NR. M. vol. VI, p. 786 fg.) und wurde ben Deputirten gleich 
nad Abjendung ihrer Beſchwerde befannt. Es enthielt mande Be, 
fimmungen, die für die Juden brüdend und entehrend waren. Ein 
jũdiſcher Pfandleiher, der wiffentlidh geftohlene Sachen annimmt, wird 
feines Schutzbriefes verluftig und mit den Seinen aus dem Panbe 
geihafft ($ 16; ein Chrift wird nach den gewöhnlichen Geſetzen für 
Diebeöhehler beftraft). Ber Unvermögen des Pfandleihers ift die 
Judenſchaft des Orts verpflidtet, den Eigenthümer für fein Pfand 
zu entihädigen ($ 18), fie it davon nur befreit, wenn fie nachweiſt, 
daß fie alle Sorgfalt zur Entdeckung und Fortihaffung liederlichen 
Geſindels angewendet hat ($ 19). Erhält der beitohlene Eigenthümer 
feine Entjhädigung, jo wird der Pfandleiher vor der Landesverweiſung 
mit Zuchthausſtrafe „nebft Willlommen und Abſchied“ beftraft ($ 20); 
wird er entihädigt, jo kann auf Bitte der Judenſchaft der Pfand» 
leiher, bei der erften Anklage, ftatt mit Verweiſung mit einer Geld- 
ftrafe beftraft werben, bei dem zweiten vorkommenden Falle tritt aber 
die angebrobte Beftrafung ein ($ 21, 22). Ohne Bitten der Juden⸗ 
ſchaft gilt diefe Unterfheidung für den, der nicht wilfentlih Geftoh- 
lenes angenommen, jondern nyr Vorſichtsmaßregeln verfäumt bat 
($ 23). Die Nelteften haben die Pflicht, die Pfandbücher der Ge- 
meindemitglieder durchzuſehn ($ 79). Als ſchwacher Erſatz für dieſe 
ſchwerwiegenden Beſchränkungen, der aber durchaus nidt die mora- 
liſchen, und nicht einmal die materiellen Schädigungen ausgleichen 
konnte, wurde den Juden bei Eleineren Pfändern auf längere Zeit 
und bei werthuolleren überhaupt 8 Proz. Zinjen, dem Ghriften nur 
6 geftattet ($ 90, 93). 

Friebländer hob einige der Hauptpunkte dieſes Edikts heraus 
und reichte darüber eine neue Beſchwerde gleihjam als Anhang zu den 
früheren Vorftellungen ein (21. Mai 1787 Aftenftüde S. 116—119). 

Nach einigen Monaten erftattete der Minifter v. Werber (f. o. 
&, 155), dem Könige einen Bericht. Die beſchränkte Erwerbafähig- 
keit der Juden, meinte er, die an ihrer Dürftigfeit und dem daraus 
entſtehenden Nationalgebrehen Schuld ſei, müſſe ausgedehnt und ihre 
Toleranggejeße danad) reformiret werden, der willfürlihe Zwang ber 
Geremonialgejege und die Autorität der Rabbinen fei aufzuheben, die 
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eiiche Verbindung der Juden und über die Handlung, über die 
rt genügend gejprohen iſt. Sämmtliche angeführte Aktenftüce 
Hebländer ©. 53—116. 
tod) bevor dieſe Vorftellungen dem Generaldireftorium übergeben 
erſchien ein neues Pfand- und Leih-Reglement 13. März 1787 
R. vol. VIII, p. 786 fg.) und wurde ben Deputirten gleid) 
Ibſendung ihrer Beſchwerde befannt. Es enthielt mande Be, 
mgen, die für die Juden bdrüdend und entehrend waren. Ein 
er Pfandleiher, der wiſſentlich geftoblene Saden annimmt, wird 
Schutzbriefes verluftig und mit den Seinen aus dem ande 
ft ($ 16; ein Chrift wirb nad) den gewöhnlichen Geſetzen für 
Shehler beftraft). Bei Unvermögen des Pfandleihers ift Die 
ſchaft des Drts verpflichtet, den Eigenthümer für jein Pfand 
ſchädigen ($ 18), fie ift davon nur befreit, wenn fie nachweiſt, 
e alle Sorgfalt zur Entdedung und Fortihaffung liederlichen 
veld angewendet bat ($ 19). Erhält der beftohlene Eigenthümer 
Entſchädigung, fo wird der Pfandleiher vor der Landesverweiſung 
ichthausſtrafe „nebft Willkommen und Abſchied“ beftraft ($ 20); 
er entſchädigt, ſo kann auf Bitte der Judenſchaft der Pfand- 
bei der erften Anklage, ftatt mit Verweiſung mit einer Geld- 
beftraft werben, bei dem zweiten vorkommenden Falle tritt aber 
gedrohte Beitrafung ein ($ 21, 22). Ohne Bitten der Juden⸗ 
gilt dieſe Unterfcheidung für den, ber nicht wifjentlih Geftoh- 
angenommen, fondern nyr Borfichtömaßregeln verfäumt hat 
. Die Aelteſten haben die Pflicht, die Pfandbücher der Ge 
mitglieder durchzuſehn ($ 79). Als ſchwacher Erſatz für dieſe 
wiegenden Beſchränkungen, der aber durchaus nicht die mora- 
und nicht einmal bie materiellen Schädigungen auögleidhen 
‚ wurde den Juden bei Heineren Pfändern auf längere Zeit 
ei werthvolleren überhaupt 8 Proz. Zinjen, dem Ghriften nur 
ıttet ($ 90, 93). 
tiebländer hob einige der Hauptpunkte diejes Edikts heraus 
ichte darüber eine neue Beſchwerde gleihlam ala Anhang zu den 
m Vorftellungen ein (21. Mai 1787 Altenftüde S. 116—119). 
dach einigen Monaten erftattete der Minifter v. Werber (f. o. 
5), dem Könige einen Bericht. Die beſchränkte Erwerbafähig- 
r Juden, meinte er, die an ihrer Dürftigfeit und dem daraus 
enden Nationalgebrehen Schuld fei, müſſe ausgedehnt ımb ihre 
magefege danach reformiret werben, ber willfürlihe Zwang der, 
onialgefege und die Autorität der Rabbinen jet aufzuheben, i 
IL” 
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d. Aufhebung der ſolidariſchen Verhaftung —— rules 
Haushalts; Einführung der Ordnung in Abficht der | ubig 
Anftalten für Arme und Kranke, nad öfonomifhen, bem Zu 

der Golonie angemefjenen Srundfägen, Bertheilung der —— 
Abgaben nad) einer billigen Schätzungsart auf alle € n 
Männer ohne Ausnahme, aber ohne ſolidariſche Verbindung; 

e. Abzahlung der Gemeindefhulden in einer Reihe — 

f. Verbeſſerung des Schulweſens und der Erziehung ü 
wozu die Einführung der deutihen Sprade und pie Sinnefnung va 
Bamiliennamen jehr wichtige Momente find; | 

£- Zulaffung zum Handel aller Art und mit allen Rechten chri — 
licher Kaufleute, wozu die Erlernung des Handels nah — 
und die Erlaubniß, eine eigne Gilde nach dem Mufter der chriſtliche 
zu errichten, wenn diefe fie in die ihrige nicht aufnehmen wollten, 
aebören ; 

h. die Freyheit, Aderban zu treiben und Landeigenthum zu ac« 
quiriren mit der Bedingung, dem Enrollement nad Gantongejegen 
unterworfen zu jepn, bod mit der Vergünftigung, bis zur wierten 
Generation inehrfive, für bie Befreyung von deurfelben ein Aequie 
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m und Handwerkern „bey förperlicher Zůchtigung 
— den angebotenen Reformplan ablehnten, 
en Wünſ m entgegen trat, nicht etwa, wie Schleiermacher (Briefe 
genheit, Werte Bd. V., S. 7) behauptet, „die Deputirten 
Ende befennen, fie fie Hätten feine tüdhtige Vollmacht.“ 
IE fandten die Deputirten mit folgendem flehent- 
hen Säreiben an den König; 


Allerdurchlauchtigſter 

ur K. M. haben feit dem Tage Ihrer glorreihen Thronbeftei- 
mehrere Mahlen allerhöchſt dero Jüdiſchen Unterthanen Ihres 
Schutzes Sn verfihern geruht. Dies macht uns fo kühn, 

en gegenwärtige Abjchrifft der a. u. Vorftellung zu 
Fan zu Tegen, die wir dem Hochpr. Gen.-Dir. auf die kürzlich er- 
Aution die Juden Reform betreffend überreichen u. 
— a. u. anzuflehen: 

in diefem Zeitpunkt, der unfer und unfrer Nachkommen Schid- 
rohl auf ewig entſcheiden foll, Allerhöhft dero Vater Hand uns nit 
Au entziehen, damit wir in den Stand gefezt werden, durch bie 
Ereuefte Erfüllung unfrer Pflichten mit A. h. dero andern Unterthanen 


wetteifern. 
Wir erſterben in der allertiefſten Unterwerfung. 
Berlin, 9. März 1770. ER. M. a. u. Knechte. 
Die General» Deputirten 
der ſämmtlichen Judenſchafft. 
David Friedländer. Iſaac Daniel Itzig. 
Und von dem König jelbft ging der neue Antrieb für das Zu- 
Handefommen des Gefeges aus. Nachdem faft zwei Jahre feit Em 
Hang diefes Schreibens vorübergegangen waren, richtete er folgende 
Gabinetsordre an das General-Direktortum: 
„Es wird noch erinnerlich fein, da S. K. M. v. Preußen, Unfer 
a. 9. Herr, glei nad Antritt allerhöchſt Ihrer Regierung ein neues 
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ren fr that. man dies. ‚Neben 
te a Brei 1 murden.nod, Daniel Ihig, 2. B. 


| "Si Ss fen, A Ni vn den an den mr 
ngeje 1. geforderte Abgabe mit einem wenig markiren- 
——— belegt werde, von der Templin⸗ 

ſie befreit zu ſein, ſie wollten ſie unentgeltlich 

überlaſſen, den Arbeitern 1000, und jedem 

DER, er 100. Ch. geben (13. Febr). Man hörte noch ein 

dus des Miniftere Arnim, der Vorſicht im Uebergeben 

) u ie an die Juden, Wefthalten an dem Grundfage der 
Santonpflihtigeit, Eares Ausſprechen der Befähigung zu Staats» 
imtern empfahl, und den Kindern die Verpflichtung auferlegen wollte, 
einig re qhriſtliche Schulen zu befuhen (20. Febr); dann ber 
nbdet« man di Ausarbeitung des Geſetzes. 

— zur ae ‚hatten Kenntnif. davon und die Aelteften baten 
wie — 14. Apr.) um Mitteilung des Entwurfs, aber 
' Ditte wurde nicht gewährt. Auch David Friedländer ftellte die- 
Abe Bitt Er ſchrieb: Allerdurchlauchtigſter u. ſ. m, | 

Bi ie Weisheit und Güte der Grundfäge, welche E. K. M. bey 
er Meforme anzuwenden die Gnade hatten, in ihr hellſtes Licht zu 
Ener, bejonders aber jeden einzelnen Hansvater meiner Golonie von 
Per Aroße Wohlthat diefer Reforme zu überzeugen, bin ich ent 
ISiollen, ſaãmmtliche a. u. Vorſtellungen, welche in dieſer Sache bey 

— lichen hohen General-Direetorio eingereicht worden, durch 

ck zu vervielfältigen. Um aber etwas Vollſtändiges liefern 

am die menfchenfreundliche Gefinnung bekannt machen zu können, 
beiten Berhandlungen unfrer hohen Pandesregierung zum Grunde 
“ger, möchte ich germ mehrere wichtige Aftenftüce, befonders aber 
N Bericht der f. Gommijfion an ein hohes General-Directorium 
— Die Verbefferung des Judenweſens befigen und es vorgenannten 

Prjkellungen beifügen. Meine a. u. Bitte geht alfo dahin, E. K. M. 
Aen a. g. geruben, allerhöchſt dero Kanzelei zu erlauben, mir von 

Jangten Aktenſtücken eine Abſchrift zu diefem Behufe zukommen 

safjen. Ich erfterbe... D. Fr. 16. März 1792, 

Aber das Verlangen — abgeſchlagen. Nicht beſſer ging es 
ke. Don feinem Verleger Voß wiederholten Bitte (26. Juni, 5. Juli), 
* Der Entwurf war gleich nad) feiner Vollendung am die Gejeh- 
| | überfchidt worden (23. Febr.). Das dabei ausgeſprochene 
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Verlangen nad) einer Begutachtung des Entwurfs wurde in einen 
neuen Schreiben des Juftizminifteriums (5. März) wiederholt, un 
fpecielle Fragen vorgelegt, wie es nad Aufhebung der befonber 
jũdiſchen Jurisdietion mit der Gerichtsbarkeit der auf alten und ne 
Fuß angefegten Juden ſich verhalte, wie es mit den hefonderen 2 
fimmungen über ihre Eigenſchaft als Zeugen gegen Chriſten zu Halten 
fei, ob die Verordnungen über die Gidesleiftungen auch für die auf 
dem Fuß der Reform Angejegten bleiben. Die G.-E. entlebigte fd 
am 21. Apr. ihres Auftrags, das von ihr erftattete Gutachten begler 
tete das Juſtizminiſterium mit einem auf faft alle Punkte eingebe 
den Schreiben (20. Apr.). 

Aber num richtete, ftatt eines Geſuchs um Billigung, das Gen 
Dir. folgendes Schreiben an den König: „Nah E. K. M. af 
beftimmten Grimdfägen haben wir das Reglement zur Reforme di 
Judenthums abfafen laſſen. Diefes Reglement würde alfo nunmehr 
E. K. M. zu höchſt dero Vollziehung vorgelegt, und hierauf, dem 
jelben gemäß, mit der würflihen Reforme verfahren werben ö 
Da aber theils nod) allgemeines Vorurtheil ber Hriftlihen Unterthar 
wider die Juden umd felbft bey vielen von den Juden herrſcht theils 
aber hauptjählih die jeßigen Conjunetaren und der bev 
Krieg es bedenklich machen, während deſſelben eine jo wichtige Ber 
änderung vorzunehmen und durdzuführen, jo finden wir uns ner 
Ginteihung des erwähnten Reglements aus treuefter Devotion ver 

pflihtet, bey E. K. M. a. u. dahin anzutragen, dab das Reglement 
und mit demfelben zugleich die würklihe Ausführung ber 

bis zur Endigung des bevorftchenden Krieges ausgeſetzet werde.” 
Berlin 16. Mai 1792. 

Darauf erwiderte der König: 

„St. Königl. M. haben den Bericht bed Gen. Directorii vom 
16. dieſes das neue Suden-Reglement betreffend und vorm 
bie darin angeführten Gründe wegen des verlangten Auffchube 
ohne Verwunderung und Befremdung geleſen. Es enthalten 
Allerhöchſtdieſelben billig aller weitern Aeußerung darüber, wollen 
auch ſelbſt, daß die Ausführung dieſer Sache bis nad g 
Campagne aufgeſchoben werden ſoll, rathen aber dem General- 
Direetorio wohlmeinend, diefe Zwiſchen ⸗Zeit gut anzuwenden und 
alsdann endlich eine Sache zu Stande zu bringen, die zur — 
des Staates dienet, in andern Ländern längſt eingeführet iſt, und 
davon S. K. M. gar nicht abzugehen Willens find.” Berlin 
21. Mai 1792. (St. A. und M. U.) . 
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Es dauerte faſt 20 Fahre, bis nad vielen „geendigten Cam- 
pugnen“ ſich Zeit und Geift zu einer wahren vollen Reform 
der jüdifhen Werhältniffe fand. — 

Das Gefe über Aufhebung der folidarifhen Haftbarkeit ale 
Refer, an alle Kammern 5. Juni 1792 bei Friedländer, Aktenſtück 
S. 184— 188. Aus dem Geſetz ift noch nachzutragen, daß die Re 
purtitionen, die alle 5 Fahre gewöhnlich in Spandau durd) die De- 
putirten aller Gemeinden vereinbart morden waren, von nun am 
wegfielen und ftatt derjelben am 2. Sept. 1792 eine für alle Zeiten 
gültige Vertheilung der weiter geforderten Abgaben, ohne jede Haft 
barkeit des Einen für den Andern, durch diefe Abgefandten in Berlin 
—* Aufficht einer königlichen Kommiſſion vorgenommen werden 
ollten. 
Porzellanabnahme vgl. oben ©. 101fg. Noch am 12. San. 
1783 wurde eine am 4. d. M. erlaffene E-D. allen Accife- und 
Zollämtern mitgetheilt, wonach Gonceffionen, deren Grtheilung zur 
Abnahme von Porzellan verpflihtete, den Juden erft dann eingehän- 
digt werden jollten, wenn fie einen von den Grenzämtern atteftirten 
Geleitihein über die Ausführung des Porzellang beigebradt hätten. 
(NR. M. vol. VII. p. 1977 Neo. 4) Wenige Jahre darauf 1786, 
3. Rop. wurden in einer neuen Inſtruktion für die Porzellanmanu- 
faltur $. 9 die Beftimmungen über die Abnahme feitens der Juden 
nochmals beftätigt; nad einem Beriht vom 3. April 1787 waren 
die Suden aber mit 78,865 Thlm. im Rückſtande geblieben. Der 
König erläht die eine Hälfte und befiehlt, die andere von reichen 
Juden einzuziehen, am 10. Apr. ermäßigt er die zu zahlende Summe 
auf 35,000 Thlr. und verordnet, daß diefelbe innerhalb 4 Monate 
von denen, die über 10000 Rthlr. befiten, aufgebracht werden joll. 
Wirklich wird das geforderte Geld am 20. Zuli entrichtet, am An- 
fang Dee. noch fernere 5000 Thlr., worauf an den Gen.Fisk. d'As— 
nieres die G.-D, ergeht: „Da ich für gut befunden, in Anfehung 
des Porzellans, jo die Juden bei erhaltenen Concessionen aus ber 
Manufaktur zu nehmen ſchuldig geweien, den Exportations Zwang 
gänzlich aufzuheben 6. Dee.) Die Nelteften ſtatten ihren 
Dank für die gewährte Befreiung ab, bitten aber um bie fernere 
Erklärung, dab die alten Vorcellanrefte gänzlich niedergeſchlagen wer- 
den, daß fie für die Zukunft von jedem Zwang der Abnahme und 
Erportation gänzlich befreit fein umd ihnen feine andre Laſt dafür 
aufgelegt werden, und daß fie für die Zukunft das Recht haben follen, 
ine und außerhalb des Landes mit dem den Mebrigen gewährten 
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Rabatt mit Porzellan zu handeln (11. Der), Ihre Bitten werden 
in einer Föniglihen Declaration (12. Febr. 1788) gewährt. (MA 
Gen.Dep. Nro. 10 vol. IL) Der Ausfall der durch die Juden er 
haltenen Einkünfte zeigte ſich Kemlich deutlich, gegen eine. Ginmahme 
von 720,461 Thle. (1782— 1787), wies der Zeitraum 1788—1792 
nur 712,725 Thle. auf. Kolbe a. a. D. ©, 288, 

> Der Reibzoll für die inländifhen Suden wurde durch eine 
E.D. 12. Dec. 1787 aufgehoben. (Mittheilung an die Mecife- mb 
Zolldiveltionen 31. Dec, N, M. vol, VIII. S. 1649 fg. Rro, 112) 
„Dagegen aber verbleibt es in Anfehung des Waaren- und. Pfer 
zolls, ingleihen des. von ausländiihen Suben zw erlegenden Gelit 
zolla bei denen deshalb fubfiftirenden Verordnungen.” Daß diee 
Maßregel nicht die beabfichtigte, befreiende Wirkung hatte, Tag me 
niger am Gejeßgeber, ala an den Beamten, die mit ber Ausführung 
beauftragt waren; „im Grunde‘, jo würbigte Friedländer die Mafe 
regel (Aktenft. S. 65 4.) „if nur der Geldbetrag gewonnen; die 
niedrige Behandlung der Zöllner ift aber geblieben, weil 
der den Leibzoll nicht bezahlen will, beweifen muß, daß er cin 
preußiſcher Unterthan ift, oder ald Einkäufer nad der Mefje reift. 

Das Edikt gegen Betteljuden vom 12. Dec. 1780 wird in 
einem Reſcript an das Kammergeriht neu eingefjhärft 4. Apr. 1791, 
mit dem Zuſatz, daß bei jeder Unterfuhung Ort und Zeit der & 
greifung des Bettlers vermerkt werden fol, um die Beamten, die die 
Befolgung des Edikts außer Adıt gelaffen, zur Verantwortung mb 
Strafe zu ziehn. (N. M. vol. IX. p. 69 Niro. 22,) Der $, 6 es 
erfterwähnten Edikts, dab jeder zu Fuß reifende Jude mit einer 
Atteft verjehen fein folle, veranlafte die weitere Verfügung, dus 
jede Behörde nur den ihnen befannten Juden einen Reiſepaß ertbei 
len folle. (Refer. an alle Kammern 28. Apr. 1791 a.0.D,p. — 
Nro. 30.) Der Vollſtändigkeit wegen jei hier aud eine Werfügung 2 
an die Churm. Kammer »-Fuftiz+ Dep. angeführt, die Ediktalladungen 
an „ohne Erlaubniß weggegangene, aljo in facto illicito versirende 
Schutzjuden“ geftattet, „da dergleihen Juden im Militärdienfte nicht 
aufgenommen werden und wenn fie als Lieferanten oder Marketender 
bey Unſerer Armee angefett find, ihr Aufenthalt nit unbekannt fein 
kann.“ (17. Nov. 1794 a. a. D. p. 2441 fg. Neo. 97.) 

Kleine Bejhränfungen. Der Tuchhandel fann den ge 
wöhnlihen Schugjuben nur auf bejondere Gonceffion gejlattet werben, 
ebenjo der Detailhandel den Generalprivilegirten, daher ſteht biefen 
ber Handel en gros völlig frei. „Wodurch den Gemwandichneiden 
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ge ‚oder mit Ausſchnitten ihr Gewerbe treibenden 

1 oder Krämern fein Gintrag geſchieht, und das Commerz 
er ‚ befonders der auswärtige Debit gewinnt.” (Mefer. an die 
Be 7. San. 1794 a. a. D. p. 1859 fg. Nro. 1.) Die Hypo- 
ucführer follen fein Haus auf den Namen eines Juden ein- 

1, bevor nicht der Kauf vom Gen.-Dir, gebilligt ift, um den 

e des Nahbarhaufes und den Zufammenbau beider Häufer in 
— (Refer. am alle Reg. 8. Dft. 1787 N. M. VII. 
ff. Neo. 92.) — Ein Jude hatte bei einem Proceffe um 
ber Koften feiner Armuth wegen gebeten, das Kammergericht 
ig aber die Bitte ab, mit dem Bemerfen, „da nad den Geſetzen 


Shugjube, der doch nur in Rüdfiht des nachgemiejenen erforder- 
Vermögend diefe Qualitait erlangt, nie auf das Armen 
ht Anſpruch machen darf, auch ſogar im Fall er verarmen 
bes Schutzes verluftig wird und das Fand zu räumen verbun- 
9 jo findet das Geſuch nicht ſtatt und Suppl. hat bey Ver 
J umangenehmer Verfügung die Gerichtskoſten zu entrichten.“ 
Der. 1796 St. A. Dadurch wurde die Frage zu einer allgemeinen 


von, und die Aelteſten benutten diefe Wendung, um für Auf 
ng der Beſchränkung einzutreten. Aber ihre Beſchwerde wurbe 
Zuſtizdepartement abgewiejen. Der abweijende Beſcheid wurde 
eg mitgetheilt mit folgendem Zuſatz: „Db es gleid 
x früheren Objervanz fein Bewenden bat, jo muß dennoch aud) 
m Parteien blos um deswillen, weil fie die Koften nicht gleich 
eisafen fönnen, die Iuftizpflege niemals verjagt, jondem in 
X jenden Fällen nach Befinden der Umſtände die Koften allen 
)gefhundet, und wenn biermächit zu deren Beitreibung gefchritten 
‚ die Grecution jo moderirt werden, daß auch eine jüdiſche Partei 
Bnßen Koften halber nidyt ruiniert und der Mittel zum Lebens 
thalt beraubt werde. (17. Zuli 1797 N. M. X. p. 1317 fg. 
3.56.) Später änderten fi) die Rollen. Das G.-G, wollte 
‚geriiffen Modalitäten den unverſchuldet Verarmten zum Armen- 
laſſen (20. Juni 1805); die Regierung wollte aber von dem 
ta erlaffenen Geſetz nit abweichen. Sie begründete ihren 
erjpruch damit, daß der jüdischen Nation jekt wie früher ein vor- 
icher Hang zu MWucher, Chikanen und Proceffen vorzumerfen jei. 
Juli 1805 N. M. XI. p. 2965 Neo, 41.) Und jo blieb’s für wenige 
e beim Alten. 
Nah bem Publicandam wegen Beftrafung ber Pe 
Der $. 21 erleidet der Jude außer den auch für den E 


y 





Aufhebung der ſolidariſchen Haftbarkeit bei Diebſtählen. 175 


überdies mit ber Exemtion der zu verbeſſernden von ber solidariſchen 
Haftung für die Abgaben notbwendig verbunden werben müßte, und 
diefes würde wieder feine große befondere Schwierigkeiten haben.” 
21. Zuli 1795. Bei der Meinungsabgabe über die einzelnen Bunfte 
zeigte ſich ſchon in Betreff des erften eine bedeutende Abweichung. 
Das Juſt.Dep. wünjchte die Beibehaltung der fubfidiarifhen Haftung, 
er Gen.-Dir. deren Aufhebung, indem es namentlich hervorhob, daß 

ber Derluft des Schußbriefes den Einzelnen mehr ſchrecken würde, 
ala die Verbindlichkeit der Gefammtheit (5., 20. Okt.). Um den Zwie⸗ 
ſpalt auszugleidhen, befragte man die Geſetzcommiſſion (24. Nov, 1795), 
aber audy diefe theilte fi), während fie über Bankrutte unbedingt 
Beibehaltung der früheren Geſetze beantragte, bei der Beantwortung 
des erften Punktes in zwei Parteien, deren jede ihr befonderes Votum 
abgab. (2. Suli 1797.) Da jo feine Einigkeit erzielt werden konnte, 
beantragte das Zufl.- Dep. unveränderte Beibehaltung der früheren 
Geſetze (10. Zuli) und das Gen.-Dir. trat diefem Antrage bei 
(21. Rov.). Und jo wurde von beiden gemeinfchaftlic folgender Be- 
ſcheid erlafjen: | | 

„Den Subenälteften Daniel Itzig und Gonforten wird auf ihre 
unterm 22. Mai 1795 eingereichte Vorftellung bierdurdy zur Resolu- 
tion ertheilt 

dab ihr Gefuh um Aufhebung oder Milderung verfchiedener 
Geſetze gegen die Juden reiflih erwogen und das Gutachten der Ge- 
jeß-Commission darüber erfordert worden. Es kann allerdings nicht 
verfannt werden, daß in den Gejegen, deren Abftellung die Suppli- 
canten ſuchen, eine gewiſſe Härte und eine nachtheilige Auszeichnung 
der jübiihen Staats-Unterthanen gegen die übrigen liege; und es if 
eben jo jehr zur Ehre der Menſchheit, als zum Beften der bürger- 
lihen Geſellſchaft zu wünſchen, daß dieſe Geſetze möchten abgeichaft 
werben können. Allein dieſelben machen nur einen Theil der allge- 
meinen das Iudenwefen betreffenden Legislatur aus, deren Zweck ift, 
die übrigen Unterthanen de3 Staats gegen die Inconvenienzen zu 
fihern, welche die Aufnahme der Jüdiſchen Nation unter fie, vermöge 
des eigentbümlidhen Charakters diefer Nation bei fih führt. So 
lange daher diefelbe fortfährt, fi nicht blos durch speculative Reli- 
gions-Meynung, jondern durch practifhe Grundſätze, Sitten und 
Gebräuhe und DVerfafjungen von den übrigen Staats- Einwohnern 
abzujondern, und einen gewiffen National-Hah gegen letztere zu näh- 
zen; fo lange fie vermöge ihrer innern Constitution und Hierarchie 
gleichſam einen bejonderen Staat im Staate bildet; jo lange bie 
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Halten, wie dem jüdiſchen Gefinde ſich bei Ghriften zu vermiethen. 
e Commiffion muf genaue Liften über die ihr Verdächtigen führen, 
F Jeden, wenn es ihr beliebt, nad) feinen Erwerbsmitteln fragen; 
ihr das Amt zu erleichtern, müſſen alle Juden unveränderliche 
miliennamen führen. (Das Geſetz, aus 40 Paragraphen beftehend, 
gt die Unterfchrift des Königs und ſämmtlicher 10 Minifter N. M, 
pP: 393: —408 No. 43.) — Bon der Wirkſamkeit dieſer Com- 
ffion iſt nichts Näheres bekannt; id) fand nur die vereingelte Notiz, 
B 30. Aug. 1802 zu Mitgliedern der Berliner der Stabtrath Rüd, 
JZuſtizrath Kunis, die Juden S. A, Friedländer, S. 3. Nauen, 
IM. Hennod, Simon Hirſch ernannt werden, (M. A.) 
Ein Brief Hippels an Schrötter Königsberg 22. Dec. 1791 
— bei Kaliſch, Die Genoſſenſchaft für Reform im Juden⸗ 
Berlin 1846 S. 44 -54. Der Gedankengang dieſes merf- 
inbigen Aktenſtücks iſt folgender: Die Juden find unfähig zu 
atsbũrgerlichen Rechten, weil fie nichts zur Eroberung des Landes 
getragen haben, den Landescredit nicht erhöhen, was nur durch 
dihe Geihäfte, Handwerke, Aderbau gejhehen kann, endlich durch 
e Naturaliſation nur zu höherer Macht gelangen und ein neues 
ſtina gründen wollen; „ſie hoffen auf einen König, ber ihnen 
& Nationen unterwürfig machen wird.” Innerhalb der Juden muß 
Mm zwiſchen feinen Juden oder Deiften und Stodjuben unterſcheiden, 
letzteren wünſchen die Freiheit gar nidyt und find nur Werkzeuge 
den Händen der Vornehmen; „von jeher gebrauchte ein —— 
ger Menſchen einen Haufen Unwiſſender und Abergläubiger, 
e Abſichten auszuführen. Die Juden vermehren ſich —— 
MR bricht ein Krieg aus, jo wird es, da die Juden feine Kriegs— 
e leiften, nur noch Juden geben; der Fürft, der die Juden er— 
: begeht ein Unrecht an feinem Volke. „Wahrlich, es ift ein 
dlicher, ſchauderhafter Gedanke, fih mit einem lafterhaften Volte, 
| noch nach jo vielen Jahrhunderten orientalifch geblieben und von 
sen Gewohnheiten auch nicht den kleinſten Buchſtaben nachgegeben 
5 An der Hoffnung zu verbinden, um daffelbe moralifd zu ver» 
fern. Böje Gefellihaften verderben gute Sitten, und ein Volt 
3 näher bringen, bas fi) nicht Ändern will und kann, wird jelbft 
Hinfiht diefer Hartnädigkeit verführen, da befonders nichts fo jeh 
Faulheit und der aus ihr entitchende Betrug anſteckt.“ Es gi 
en bie Juden nur eine Art des Verfahrens: man lafje die Reichen 
m Handel und weile den Armen eine wüfle Gegend an, die fie 
er chriſtlichen Auffehern bebauen müſſen. Schrötterd Antwor 
12 
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ein kurzes Billet (daj. ©. 54 fg.), Ipriht Anerkennung für den Auf 
jat aus, wünſcht aber beitimmtere Maßregeln. 

Das Privilegium für die Juden in Breslau 21. Mai 170 
(Rönne u. Simon S.226— 231) beſchränkte zwar auch die Zahl (160 8 
milien exel. 52 öffentlihen Bebienten) und belegte die einzelnen mit 
ſchweren Abgaben, aber es kannte keines der drüdenden Gefege, gegen 
welche die Juden der alten Provinzen Jahrzehnte vergeblich Kämpften. 
Der Handel war ziemlich freigegeben, Handwerker und Tagelshner 
arbeit war gejtattet, auf die moraliihe Verbeſſerung wurde großes 
Gewicht gelegt, eine ordentlihe Schule follte eingerichtet, die Hund 
lungsbũcher in deutjher Sprache geführt, deutſche Namen angenom- 
men werden. Diejelben Freiheiten gewährte auch das General 
Zubden-Reglement für Süb- und Neuoftpreußen, 17. Apr. 179. 
(Deutih und polnifh N. M. vol. X. p. 1031—1092 Rro. 29 md 
Snftruftion dazu 12. März 1798 p. 1564—1592 Nro. 15, madıträg: 
ih, 6. Febr. 1802, wurde die einigen Gebieten früher zugeftandate 
Freiheit, keine Juden zu dulden, aufgehoben.) Es beſtimmte bie 
jüdifhen Abgaben nody genauer ald Ausmahmegelder für den nid 
geleifteten Militärdienft und verfügte ausdrüdlih (Gap. 5 $. 6), daf, 
wenn ein Jude Solbat werde, er für jeine Perjon beſtändig non 
Bezahlung des Schußgeldes befreit bleibe. Allerdings enthielt au 
diejes Reglement noch wejentlidhe Beſchränkungen, fremden Juden war 
bie Zeit ihres Aufenthalts genau vorgeſchrieben, Ausländer, die nad 
ber preußiſchen Befigergreifung fi niedergelafjen hatten, mußten fid 
fofort aus dem Lande entfernen, Kaufleute durften nur in den Städten 
wohnen, Heirathen wurden erft nad) zurüdgelegtem 25. Sabre ge 
ftattet, beſtehende Sudenquartiere jollen beibehalten werben. Auf 
alles, was ben fittlihen Zuftand der Juden zu heben geeigne 
war, wurde großes Gewicht gelegt. Anlegen von Fabriken, jelbititänw 
diges Betreiben von Handwerken, Erwerb und Bebauen von Yan» 
gütern wurde geftattet. Die Rabbiner jollten gebildete, namentlid 
der deutihen umd polniſchen Spradye fundige Männer fein, überall 
jollen Schulen angelegt und an ihre Spike umterridtete jübiiche, 
vom Staate ernannte und bejoldete Lehrer gejegt, die Schulen von 
Regierung und NRabbinat beauffihtigt, namentlih auch für Bildung 
bes weiblihen Geſchlechts gejorgt werden. Am Schluſſe der letzteren 
Verordnung fand die Aufforderung an die Behörden, auf das Re 
glement zu achten, „weldes Wir, nachdem es in der Folge die Um 
Hände erfordern werden, inionderheit die zu befördernde Ausbildung 
ber Juden zu guien und nützlichen Unterthanen oder ihre ſchou him 
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kenswerthen Worte hinzu: „Uebrigens haben S. M. bei ber ungün 
ftigen Erfolge aller dazu gemachten Verſuche, die Juden durch Ueber 
nahme aller Pflichten chriſtlicher Bürger auch aller Rechte derielben 


empfänglich zu machen, die Idee einer bürgerlichen Werbefferung der | 


Juden im Allgemeinen längft aufgegeben und wollen e& daher überall 
bei der beftehenden geſetzlichen Verfaſſung bewenden laſſen.“ (13. Sept 
1803, M. A. Gen.-Dep. Nro. 26.) 

In Berlin war man dod etwas weiter vorgeſchritten. Jüdiſch 
Knaben, die aus preußifchen Provinzen hierher kamen, fanden Yuf 
nahme als Lehrlinge bei chriſtlichen Meiftern. Als einer berjelben 
feine Lehrzeit beendet hatte, trug die churm. Kammer ein Bebenken, 
ben Magiftrat aufzufordern, feine Aufnahme als Gefelle zu vera 
laffen, „freilih unter der dem Pehrbriefe und der Kundſchaft bezw 
fügenden Bedingung, daf er nicht bier bleiben, jondern fein Unter 
fommen in Südpreußen, oder wo es jonft zuläffig ift, ſuchen mh.“ 
(28. Zuli 1803.) Aber dem Magiftrat felbft ſchien das nody zu mel 
zu gehn. Gin Eintreten eines Juden in eine Gejellihaft ftede dide 
mit Handelögeift an, übrigens werde es „wegen bed den Juden ir 
Hebenden Wankelmuths ſchwer fein, fie zu beftimmten, mit anhalten 
der Urbeitfamfeit verbundenen Gewerfägefhäften zu gemähnen" 
(17. Nov.) Die Kammer bejtand trogdem auf ihrem Berlangen: 
nur jollten, um Unberedytigten den Eintritt unmöglich zu maden, bie 
Nelteften eine Lifte über ſolche Lehrlinge und Gejellen führen (9, Felt 
1804); den Welteften gelingt es dann, dieſe Laſt von ſich auf den 
Magiſtrat abzujhütteln (23. Apr. B. A. Bürgerredt, Gen. Nro.% 
vol. I. fol. 16— 26). Sedenfalla ſcheint aus diefen legteren Beilin 
mungen hervorzugehen, daß die Zahl der angehenden jüdiſchen Hand 
werker nicht ganz unbedeutend war. 

Merkwürdig ift, daß fhon 1791 der Sohn des Fabrikuntendr 
mers Ejhwege in Templin bei einem Apothefer die Pharmark 
erlernte. Das Obercollegium medicum in Berlin mollte eu zum 
hindern, indem es die ſchlimmen Folgen hervorhob, bie eintreien 
fünnten, wenn der Meifter am Sabbath erkrankt oder verbinden id. 
Das Gen.-Dir. geftattete aber die Weiterannahme des Lehrlinge, 
gewährte jpäter die Erhebung des Zuden zum Apotheker (5, Jum 
1793), allerdings mit dem nicht fehr tröftlihen Zufate, „in Betradt 
diefer Dienft fein Etablissement involvirt“ (M. A. Gen.-Dep. Nro. 18) 
Bekanntlich wurde im J. 1836 eine E-D, erlafjen, wodurd die Juder 
für untauglid) zum Apothefergewerbe erklärt wurden. Die größen 


| 
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Bei ber veränderten Verfafjung der oberften Staatsbehörden 
iimen die Verhältnifje der Suden unter das Minifterium bes Innern, 
de Berfafjung unter die Abtheilung für Polizei, Gottesdienft unter 

 Befür Gultus. (16. Dec. 1808 N. M. XII, 2 p. 531. 535 Nro. 59.) 
Den Regierungen wurde in ihrer Gefchäftsinftruftion beſondere Vor- 
ſiht im den Judenſachen empfohlen. (26. Dee. a. a. O. p. 730. 
Rro. 64.) 

Sn der Städteordnung vom 19. Nov. 1808 findet ſich über Juden 
mir folgendes: Tit. III. $. 19, „Stand, Geburt, Religion und über- 
haupt perfönlihe Verhältniffe machen bei Gewinnung des Bürger- 
zedhts feinen Unterschied... Gantoniften, Soldaten, Minderjährigen 
und Juden kann das Bürgerrecht nur unter den vorſchriftsmäßigen 
Bedingungen zugeftanden werden. Diefelben, ingleihen die Menno- 
uiſien, find auch nad) Erlangung defjelben in Hinſicht des Erwerbes 
son Grundftüden und des Betrichs won Gemerben den Einfhrän- 

- Kumgen noch unterworfen, welde durch Landesgeſetze und Drtäver- 

— beſtimmt find.“ (N. M. XII, 2 p. 475 Nro. 57.) Natürlich 

- Mabnen nun auch die Suden an den einzelnen Vorrechten des Bür- 

gers theil, fie konnten zu Stadtverorbneten wählen und gewählt 

werden, David Friedländer wurde nicht lange darauf Stadtrath. Die 

en Bewohner Berlins mußten gleich den übrigen Ortsbürger 

werden, wenn fie ihren Wohnjig bewahren wollten. Das Formular 

Bürgerbriefs, der fih von denen der anderen Bürger nur im 
geringfügiger Weiſe durd die Schwurformel unterfchied, lautete: 

Bürger-Brief, 

wWir, Prälident .. erflären hiermit, daß wir den biefigen 

n ohner Samuel Hirſch auf ſein geziemendes Anſuchen und nad) 

ner Qualifikation, zum Bürger angenommen, Ihn auch da— 

einem biefigen Bürger zuſtehenden Redte und Wohl— 

jedoh mit Beibehaltung feiner jonftigen Staatsbürgerlicdhen 

Sera fähig und theilhaftig machen wollen. Da nun berjelbe, 
HUF Verſicherung jeiner Treue umd feines Gehorjams, nachgejet 

Eid geleiſtet hat: | 

SH, Samuel Hirſch, gelobe und ſchwöre ©. K. M. v. hi | 

a. g. u H., auch einem Hochedlen Mag. biej, Kön, 4 

- Mefidenzitadt, jederzeit treu und gehorfam zu jeyn, — 

Beſtes nach meinem Vermögen zu befördern und dag 

amd Nachtheil abzuwenden; jo oft id auch von S. Hr 
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was ihnen den Wiberwillen, ja jogar den Haß der übrigen Bewoh— 
ner zuziehe. Das Ehehinderniß zwiſchen Juden und Chriſten ſei 
eine gegenſeitige Sperre des Familienverkehrs, aber auch zugleich das 
Mittel, die Suden als ein von allen übrigen Völkern abgejondertes 
Volt zu erhalten. Die in Preußen colonifirten Salzburger, Pfälzer 
und Franzoſen haben ſich durch gleihe Verbindung unter uns jo ver- 
mischt, dab kaum noch das Andenken ihrer Einwanderung geblieben 
und nur bei letteren die franzoͤſiſchen Namen daran erinnern. Die 
Suden aber ſeien ein Volk im Volke geblieben und wer: 
es bleiben, jo lange jenes Ehehindernif dauere.“ Diefer 
Einleitung ließ Brand paragraphenweife die Vorſchläge zu dem neuen 
Subengejeß folgen (j. Solowicz a. a. D.); nad) $. 20 follten die Ehen 
zwiſchen Juden und Ghriften auch ohne Religionsübertritt ftatthaben. 
Sn Betreff der Kinder folder Ehen bliebe es bei dem darüber ſpre— 
enden Geſetze über Ehen verſchiedener Glaubensbefenntniffe. Das 
Gele vom 11. März 1812 ließ diefen Paragraphen weg, wie es 
bieß, weil die Berliniijhen Juden in den Staatstanzler 
aufdie Weglajjung diejes und einiger andern dem Juden» 
thum geführliden Paragraphen des Brandſchen Entwurfs 
gedrungen.” 

Nahdem Schrötter den Brandiden Entwurf erhalten hatte - 
wandte er fi mit folgendem Schreiben an den König: 

„E. 8. M. väterlihen Aufmerkſamkeit auf Alles, jo das allge- 
meine Wohl Ihrer Untertanen betrift, wird es nicht entgangen jeyn, 
in weldher Lage die jüdische Nation ſowohl in allen benachbarten als 
in & K. M. Staate ſich jett befindet. 

Man giebt ihnen an allen Orten bürgerliche Rechte, man legt 
ihnen aber audy alle bürgerlihe Pflichten auf und unterwirft fie vor— 
züglidy der Gonjcription. 

In Rußland ift dies zwar noch nicht geſchehen, man unterwirft 
fie aber dort jehr großen Abgaben. 

Dies bewirkt ein unaufhaltſames Zuftrömen der Juden nad 
E. K. M. Staaten und vermöge ihrer Verſchlagenheit wifjen fie die 
größte Aufmerkſamkeit der höheren Behörden zu hintergehen und ſich 
aller Drten, vorzüglid; bei den Magifträten Anhang und jelbft Unter: 
ſtũtzung zu verfdaffen. 

Auf der andern Seite aber werden diejenigen Juden, die hä in 
E 8. M. Staaten des Schuges jhon zu erfreuen haben, durch bie 
Entfernung von faht (!) allen bürgerlihen Gemwerben, eigentlich blos 
auf den Handel beſchränkt. 
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Ich glaube, aus den verfdhiedenen Gonftitutionen der verſchiede— 
nen Staaten Data gefammelt zu haben, wonad ih E. K. M. durch 
den Stantsrath eine foldhe vielleicht verbeſſerte Gonftitution für die 
Suben zur a. h. Prüfung vorzulegen im Stande wäre. 

Meines Erachtens kann man dabey nur von dem Geſichtspunkte 
ausgehen, den Juden alle bürgerlihen Rechte beyzulegen, aber auch 
alle bürgerlihe Pflichten von ihmen zu fordem, die Abſonderung, 
welde zwiichen ihnen und den Chriften ftatt findet, gänzlich abzu- 
ſchaffen, fie im bürgerliher Beziehung wegen ihrer Erbſchafts- und 
ehelichen Angelegenheiten, nad) einem gleichen Gejet mit den Chriften 
zu behandeln, mehr Auffiht und Theilnahme auf den Scul- md 
öffentlichen Unterricht bey ihnen zu wenden und dadurch vorzüglich 
auf ihre moraliſche Vervollkommnung zu wirken. 

Es ift indeffen nothwendig, daß der Staat fie erft ald Bürger 
anerfenne, ehe er von ihnen bürgerliche Pflichten verlangt. 

Allein ehe ich es wagen darf, an eine ſolche neue Gonftitution 
die Hand zu legen, fo muß id) erft devoteft um die huldreiche Ber 
ſtimmung der Frage bitten: 

ob E. K. M. die Juden der Gonfcriptions- Fähigkeit werth 
halten und diefe Beſtimmung in der meuen Gonftitution 
wollen aufnehmen laffen ? 

Denn ohne diefe Beftimmung kann den Juden feine Erweiterung 
in ihren Rechten und Privilegien zugeftanden, nody ihr Zudrang aus 
andern Staaten, bejonders nad großen Städten, ohne den größten 
Nachtheil für die hriftlichen Bürger und deren Gewerbe geftattet 
werden. 

Jene Frage aber, wenn ich mir ein Urtheil anmaaßen dürfte, 
glaube ich gewifjenhaft mit Fa beantworten zu fünnen. 

Der Zube hat ein orientalifches, feuriges Blut und eine lebhafte 
Smagination, alles Anzeichen einer männlihen Kraft, wenn fie benuzt 
und in Thätigkeit gefezt wird. | 

Er ift in der ältern und auch in der mittlern Zeit jehr tapfer 
gemwejen, und man bat jelbft in der ganz neueren Zeit, jowohl im 
amerifanifchen, als im franzöfiichen Revolutionstriege auffallende Bei- 
jpiele von Zuden gehabt, welhe ſich anggezeichnet haben. 

Die Feigheit der Juden entjpringt meiner Anſicht nad) aus der 
Sklaverey, in der fie gehalten, und aus der Verachtung, mit der fie 
von allen Nationen behandelt werden. Die Opinion aller Nationen 
bat ihnen, wie dem weiblichen Geſchlecht, die Furchtſamkeit als ein 
Attribut ihrer Natur angedichtet, und fie haben am Ende jelbft daran 
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lafjen den Gefinnungen der hiefigen Suden-Gemeinde, deren Deputirte 
die Immediatvorftelluing vom 25. v. M. eingereicht haben, gerne 
Gerechtigkeit wiederfahren. 
Kgsb. 28 Nov. 1808. 
Allerdurdlauchtigfter ꝛc. 

(Glückwunſch zur Rüdfehr; Dank für das 28. Nor. 1808 ge 
gebene Verſprechen.) 

„Seegenreich ift dieſe Fönigl. Gnade ſchon jet für uns gemefen, 
indem in Gefolge der von E. K. M. a. h. verordneten neuen ftäd- 
tiſchen Verfafjung wir in die Zahl der hiefigen Bürger aufgenommen 
worben find, Indem wir unjere Bürgerbriefe gelöfet und den Bür— 
gereib mit dem heiligften Vorſatze, ihn auf das treuefte zu erfüllen, 
geleiftet haben, fühlen und ſchätzen wir ganz die und vergönnte Ehre, 
Bürger zu heißen, wenn gleid) bis jett die Vortheile dieſes Standes 
uns nod nicht geftattet, vielmehr wir bey unjern biöherigen Modali- 
taeten gelafjen worden find.“ 

Um aber die Treue und Vaterlandsliebe zu vermehren 
„wagen wir, mit Nücficht auf unſere bisher jo jehr beichränfte Lage 
in tiefiter Devotion die Bitte: 

„daß es E. K. M. gefallen möge, über die endlihe Be- 
ftimmung unjeres Schidjals huldreichft zu verfügen.“ 

Königsberg 12. Febr. 1809. 

Die Deputirten der hieſ. Judengemeinde. 

©. KM. v. Pr. erwarten wegen der künftigen jüdiſchen Ver— 

faſſung noch die geforderten Vorjchläge der Behörde und haben in- 

zwifchen aus der Anzeige der Deputirten gern gejehen, daß durch 

Aufnahme der hiefigen geeigneten Juden zu Bürgern der erfte Schritt 

geſchehen ift 

15. Febr. 1809. 

An die Deputirte der hieſ. 
Sudengemeinbe, 

Am 6. Juni 1810 wurde Hardenberg zum Staatstanzler ernannt, 
Bis zu feinem Amtsantritt waren einzelne Verfügungen erlajjen 
worden, durch melde die Juden ſich gedrücdt glaubten, z. B. ein 
firenges Gefeß gegen das Einlafjen Fremder, Doch lag darin weniger 
eine feindfelige Stimmung gegen Juden, als eim durd die Verhält— 
niſſe bedingtes Abjchließen des Staats gegen Außen und jo wurde 
das Berbot aufredhterhalten. (K. D. an Gen.-Fist. Koehler 19. Juni 
1810.) Zur Abftellung der traurigen unerträglihen Lage im Allge 
meinen hatten ſich die Duden wiederholt im Februar 1810 an ben 
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ig gewandt, aber ihr Bittjhreiben war ohne Antwort gebliet 
ſchrieben fie an Hardenberg: Enz 
Hochgebohrner Herr! ... . —1 
Geruhen E. hochfr. E. auf das anliegende Bitiſchreiben, das 
tellvertreter der Judenſchaft unterm 10. Febr. unmittelbar an | 
önigs Maj. überreicht haben, einen gnädigen Blid zu werfen. 
nthält unjere unummundene Erklärung 
mit Uebernahme aller Pflidten eines Unterthanen auch 
Rechte eines Staatäbürgers, ohne den geringfien or 
theilhaft zu werden. 
Wir find ohne Beſcheid geblieben, und unſere Lage die täglich (an 
riger wird, erlaubt uns nicht länger in berjelben zu Bleiben 
Zu den außergewöhnlichen Abgaben, die wir ald Juden trag 
und bie wir bey der Verarmung durch die Folgen des Krieges ı 
den lezten Jahren mit aller Anftrengung nicht gang haben abfüh 
können, zu den neuen Beyträgen, die wir feit der Rückkehr des F 
dens gleich andern Staatsbürgern und gleich andern Unterthanen | 
Contributionen zc. zu tragen gemüßigt fein werben, zu allen bie 
Laſten, deren Gewicht allein uns zu Boden drüden Tan, gejellen | 
Beſchränkungen unferer Rechte, neue polizeyliche Berfügun; 
und Anordnumgen, die unjer Leben verbittern und unf 
Existenz unfiher machen. | 
Alle Milderungen, welche landesherrlihe Verfügungen, in bem 
60 Fahren emanirten General-Zuden-teglement haben Statt # 
laffen, werden zurüdgenommen, und jeit ber Rückkehr des Fr 
ertönen Reseripte, Beſcheide, Verfügungen 
von Verminderung der Iudenfamilien, von Bejorge 
Einftrömung derfelben aus fremden Provinzen durch & 
u. ſ. w. | 
Das Wort Verbannung tft dadurch zwar nicht deutlich ausge] 
aber die Nuswanderung wird dadurch durchaus nothwendig 
wenn die Auflöfung der Gemeinde nidyt auf eine andere W 
tritt, Die Hausväter werden die Laften nidyt ertragen, die 
die Abgaben nicht leiften und die ihnen aufgelegten Arbeit 
weniger vollziehen können, da dieſe weder in dem Kreiſe 
Ihäfte, noch ihres Berufes liegen. 
Diefes, Gnäbigfter Herr, ift die traurige Lage, in v 
dermahlen befinden und die nicht lange dauern darf, we 
meinde eriftiren ſoll. 
Bereit, jeden Theil der Schilderung zu beurkund 


——— 
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Angabe der ftrengften Prüfung zu unterwerfen, jehen wir zu unferer 
Rettung kein ander Mittel, als den in unjerm a. u. Bittſchreiben 
geäußerten, auf unjere unummundene Erklärung: 
daß es in unjerm Gärimonial- und Ritual-Gejeten fein Hin- 
derniß giebt und geben ſoll, alle aud noch jo ſchweren 
Pflichten, welche Vaterland und Staatögejeße fordern, un- 
erfüllt zu laſſen, 
gegründeten Wunſch zu wiederholen: 
unfen Mitbrüdern, welche bereit find, alle Pflichten eines 
Stantöbürgers unbedingt zu übernehmen, auch ebenjo unbe 
bingt alle Rechte deſſelben zu ertheilen. 
Mit dem gerechten Vertrauen, das den ganzen preußiſchen Staat be- 
ſeelt, geftüzt auf die Kraft der Wahrheit, die nie ohne Wirkung 
bleibt, und im der vollen Meberzeugung 
daß die Aufnahme unſerer Mitbrüder unter den andern 
Bürgern dem Intereſſe des Staats angemefjen ey, 
erflehen wir von E. €. die Erhörumg unfers unterth. Geſuchs umd 
balten und eines ebenjo baldigen als gnädigen Beſcheids verfichert. 
Wir erfterben in tieffter Ehrfurcht und unterthäniger Ergebenbeit 
Des Kön. Staatsk. Exc. gang unterthänige 
Die Stellvertreter der Judenſchaft zu Berlin 
25. Juni 1810. 
Bendir. Friedländer. Gumpertz. Schlefinger. 
Mendheim. Fränkel, Beer. Bendemann. 

Und nun begann eine ununterbrochene, durch Eifer und Luft 

geförderte Thätigkeit, die zum ſegensreichen Schlufje führte. Harden- 

berg forderte von Dohna Bericht über die bisherige Thätigkeit, — 
das Geſetz war unterdeijen von den Beamten jeines Minifteriums 
bearbeitet worden — jett wurde es dem Staatsrath vorgelegt und 
von den einzelnen Mitgliedern defjelben durhgenommen, geprüft umd 
geändert. Bei den einzelnen Nenderungen wurde Friedländers ver- 
Händiges Gutachten verlangt. 

Doch wurde die Arbeit nicht ohne Schwierigkeit vollendet. Die 
Königäberger Kaufmannſchaft bat, die Verfügungen über die Freiheit 
des jüdiichen Handels zurücdzunehmen und die ehemaligen bejchrän- 
Eenden Beftimmungen wieder einzuführen (21. Suli 1810); der läftigen 
Verfügung vom 19. Suni folgte eine andere nicht minder ſchwere vom 
26, Aug. Friedländer und feine Genofjen waren ftets bereit mit 
männlichem Muthe gegen alles Harte und Drüdende aufzutreten, 

Hardenberg verjagte jeine Hülfe nicht. 


Lie 
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Die Verhandlungen über das allmählihe Zuftandelommen des 
Gefehes vom 11. März 1812 haben mir in den Alten bes Gtantd- 
fanzleramts, aus denen aud) die S. 183—189 mitgetheilten Urkunden 
entnommen find, vorgelegen, es ift mir aber leider nicht geftattet 
worden, fie zu wiſſenſchaftlicher Verarbeitung zu benußen. 

Die allgemeinen ftaatlihen nnd geſchichtlichen Verhältniſſe be 
bürfen natürlid) bier feiner näheren Auseinanderfegung; ich führe mur 
an, daß der Vertrag zwiſchen Preufen und Frankreich gegen Ruß 
land am 24. Febr, 1812 gejchloffen wurde, fiehe Häuffer, Deutjhe 
Geſch. vom Tode Friedr. d. Gr., 3. Aufl. 3. Band ©. 542. 

Ueber den Auszug der jüdiſchen Freiwilligen aus Berlin vgl bie 
unten anzuführende Biographie des Majors Burg und Rahel Ku 
v. Barnhagen) I., ©. 391 (3. Ian. 1809): Die Conferipfion fommt 
gar nicht zu Stande fo viel Menſchen laffen fid) anwerben, die wohl 
erzogenften- Juden umd Alles; über die Spenden ber Berliner Juden 
Häuffer a. a. O. IV. S. 49; auch Rahel jagt U. ©. 91: Die Juden 
geben Alles, was fie mur befitgen, 20. Apr. 1813, 

Die Frau des Banquiers H. Beer erhält durch einſtimmigen 
Beſchluß des Kouifencapitels den Louiſenorden zugeſprochen. Um Bei 
ihr durch die Form des Kreuzes nicht anzuftoßen, beftimmt der König 
daß fie das allgemeine Ehrenzeichen erſter Klaffe am Bande des 
Louiſenordens tragen toll. 3. Ian. 1816 vgl. Sulamith 4. Jahrg. 2. 
Band 28. 

Bon der Gejellihaft der Freunde nahmen 4 Mitglieder anf 
Kriege theil, von denen drei als Lieutenants zurückkehrten; nad) denz- 
Kriege traten 5 neue Mitglieder ein, worunter 2 Lieutenants unter 
Ritter des eifernen Kreuzes ich befanden. Die Gefellihaft brachte 
eine Summe von 863 Thlr. 21 Sor. 6 Pf. zur Bewaffnung freir 
williger Krieger zufammen. Ludwig Feffer Chronif, Berlin 1842 ©. 56, 
Anm m", 

In früheren Zeiten gehörte es zu den größten Ausnahmen, daß 
Juden im preußtichen Heere dienten. Preuß. (Fr. d. Gr.) II, S. 351 
zählt zwei Fälle auf, Im I. 1808 erhielt ein Joſeph Freund ans 
Schleſien wegen treu geleifteter Militärdienfte das Bürgerredt. (St. M) 

Vergl. au: Der heilige Verein oder die wahre Vaterlandsliebe 
Ein Wort zu feiner Zeit von A. Aſch, 1513, 32 SS. in Bro, mit 
dem Motto: Auch ich ſiune dem großen Gedanken nad, einer werif 
zu jein, mein Vaterland, eine gutgemeinte, aber phrafenhafte Mebe; 
ferner zwei Predigten von M. S. Werl 1509 und 1813. 

1815 erſchien dann zum Beſten des waterländiihen Bereind eine 
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Predigt am Kreudenfefte der Tora von S. 8, Auerbad), 20 SS. in 
8vo., die aber auf den Krieg nur ganz nebenbei Rüdfiht nimmt. 

Beſcheid an den verabjchiedeten freiwilligen Säger Morig Selig- 
mann, 17. Apr. 1815: da fidh nachträglich herausgeſtellt, daß er jü- 
diſcher Religion fei, fo fei er aus der Verforgungalifte, in der er 
als Accijeaufjeher notirt war, geftriden worden. B. A. Gen. Juden- 
ſachen Nro, 42 vol. I. fol. 145. Vgl. aud) die allgemeine Verfügung 
v. 28. Nov. 1826 bei R.u. ©. ©. 281. 

Bundesafte vom 18, Juni 1815. $. 16. 

R Der Inhalt von „Unjer Berkehr. Eine Poffe in einem Auf- 

zuge. Nach der Handſchrift des Verfaſſers. Zweite Auflage mit eini- 
gen Zujägen. Leipzig 1815," 110 SS. in Svo., jet aud abgedruckt 
in Phil. Reclams Univerfalbibl. 129. Bänden, ift etwa folgender: 
Ein junger Jude wird von feinem Vater mit falſchem Gelde umd 
ſchlauem Rathe ausgeſchickt, um einen eigenen Handel zu beginnen, 
Jakob Hirſch trägt ſich aber mit großen Plänen, er ift aufgeklärt und 
will ein reicher, bedeutender Mann werden. Zuerft gelingt ihm das 
nicht, von feinen gebildeten Glaubensgenofjen wird er verlacht, von 
den reichen ala Betteljude behandelt; und erft, als fid) die Nachricht 
verbreitet, er habe das große Loos gewonnen, wird er von allen 
Mitgliedern der Gemeinde mit Liebenswürdigkeiten überhäuft. Die 
Nachricht ftellt fi aber als faljch heraus, umd fofort ziehn ſich Alle 
von ihm zurüd und wenden fid) dem wirklichen Gewinner zu. Die 
meijten vorkommenden Juden ſprechen im jüdifhen Sargon, die jo» 
genannten Gebildeten in gefpreiztem Deutſch. 

Gegen dieſe Pofje erſchien: „Edelmuth und Schlechtſinn, ein 
Seitenftüd zu Unfer Verkehr von L. T. H. W. Wichmann.” Berlin 
1815, 104 SS. in vo. Hier find umgefehrt die Juden, nament- 
lid der reihe Samſon und die Seinen, mohlthätige, gutberzige Men- 
ſchen, wogegen der chriftliche Prediger mit feiner Familie als niebrig 
benfend und übermüthig gefchildert werden. Noch jhlimmer find Stabt- 
richter und Syndikus, die durch Meineid und falſche Anklagen fi 
bereichern, die Suden um ihr Vermögen bringen wollen, ihre Schand⸗ 
that wird von den Juden enthüllt, aber durch deren Ecdelmuth wer⸗ 
den die Verbrecher nochmals gerettet. 

In einer kleinen Schrift, die von einem Chriſten herrühren ſoll 
(Solowicz S. 128 A. 1. ſcheint eine andere anzuführen): „Weber die 
Juben auf Veranlafjung der Pofje: Unfer Berfehr. Hierzu od einige 
Anmerkungen von G. R. Philen.” Königsberg und Leipzig 1815, 
4 SE. in fl. Svo., wurde in verfländiger Weife der gutgemeinte 
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Zahre lang Baukunft und Zeichnen ftudirt, 9, Decht. 1792 als Ober- 
Hof-Bauants-Eleve in Eid und Pflicht genommen, ohne Ausnahıne- 
formel für ihn ald Juden, wird 1799 Bauinſpektor und Zeichnen- 
lehrer an der Bauakademie, und iſt mit Ausführung von Zeichnungen 
für ftädtifhe Gebäude und ſchriftſtelleriſch thätig. Nach Auflöjung des 
Bauamts ‚arbeitete er nur als Schriftfieller, gab den erſten Woh. 
un Berlins heraus, und errichtete im Auftrage des Finanz 
ninen ein ſtatiſtiſches Büreau zum Behufe der Einziehung der 
beantragte, zur Deckung einiger fehlenden Rn 
— eine Miethäfteuer, und war bei deren Vertheilung thätig; re 
gelte die Polizei» Anmeldungen und Einrichtung der Boligeirepiere, 
und half durdy jein Einquartierungsbüreau den vielfahen Beſchwerden 
von Hauseigenthümern und Miethern bei den großen Truppendurd- 


zügen bes Jahres 1813 ab, Nach wiederhergeftelltem Frieden ver- 


ſuchte er im Rechnungsfache angeftellt zu werden, aber feine Anftren- 
gungen blieben ohne Erfolg; die Wiederanftellung im Baufache wurde 
ausnahmsweiſe geftattet (f. u.). Freilich wurde er ald Gameral-Bau- 
meifter nach Weftpreußen geſchickt, hatte im Ganzen kleinliche und 
umerquicdlihe Gejhäfte, konnte aber doch einige Kirdyen nad Schin- 
kelihen Entmürfen bauen lafjen und eine Baugewerkſchule errichten, 
an der er jelbit als Lehrer wirkte. Cine Verſetzung nad) Potsdam 
brachte ihn zwar in eine andere Gegend, veränderte aber jein Amt 
nicht, die Regierung machte Schwierigkeiten, ihm zum Eide zuzulaffen 
(vgl. R. u. SE. 98); Verdädhtigungen, die gegen ihn von jeinen 
früheren Vorgeſetzten einliefen, Streitigkeiten, in die er durch eigene 
Anſchauungen und Erfindungen mit der Regierung verwidelt wurde, 
madhten für bieje und für ihn jelbit jeine Penfionirung wünſchens ⸗ 
werth, die im 3. 1830 erfolgte. Er farb 1846. Von der Gemeinde 
wurde er bei Ausbejlerung alter und Erridtung neuer Gebäude viel- 
jad um Rath gefragt. Seine jriftitelleriihen Arbeiten bezogen id 
zum großen Theile auf die Mathematif, auf techniſche Baufunft, auf 
theoretiſche und enblid auf rechtliche Fragen des Baufadhes. ' Bol: 
Mein fünfzigjähriges Dienftleben und literariihes Birken. Ein Bei- 
trag zur thatſächlichen Beleuchtung der Frage: Sing Juden zum 
Stantödienfte geeignet? Bon S. Sachs, konigl. Kegierungsbaw- 
inſpellor in Berlin, 1842. 

Die folgenden Altenftüde ans em Et. A., bie Sachs Wieder⸗ 
anftellung im Stantäbienfte vorangeben (f. o.), find, ihres allge- 
meinen Interefjes wegen, der Mittbeilung werth: 


a 
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en, der Staat wußte es, und ging 
Rep puhungen gegen. mild ein: er kann ſich daher auch, 
derſelben nicht wieder entziehen. 
aljo die gehofften Früchte meiner früheren Anftren- 
id) meine Zugend hingegeben, mich einem ſchwie⸗ 
— und zahlloſe Aufopferungen gemacht, damit 
Dienſten hinten angeſetzt und gleichſam als ein 
- ausgeftopen werde. 
m: und Bater, Ew. Maj. wird mid nicht unglüd« 
nachen 1. Der gerechteſte aller Könige wird nicht gegen 
mid) grade — ſeyn wollen. 


meine Religion — und ie ns nn 
"dem Gott, ber mein Inneres kennt, der das Geſchich mei · 
| Tage | , ohne deſſen Willen feine Macht der Erden mir ſcha— 
den ober fan, — id) werde meinen Glauben nimmer * 


dem Staate auch am Ende mit einem DOfficianten 

| e Religion, die wichtigfte Angelegenheit des Menſchen, 

für ein —* Gut feil iſt? Wird der ſich an ſeinen Dienſteid 
halten, der den heiligſten aller Eide ſo gewiſſenlos bricht? 

lebe der feſten Ueberzeugung, daß E. M. in Allerhöchſt 

in für wahre Religiofität, meine Gefinnungen 

mir Gerechtigkeit wiederfahren * werden, und * 
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dem Soßen Minifterio der Finanzen Allergnädigft und jchleu- 
nigft anzubefehlen geruhen mögen, daß ich ſofort bey der 
hieſigen Regierungs- Baucommiſſion im gleicher Art, wie 
meine übrigen Gollegen, die Bauinjpeftoren Mandel, Sälir 

zer, Gramer angeftellt und verforgt werde. 
Ich erfterbe E. K. M. allerunterthänigft der Bauinſpektor 
Berlin 7. Apr. 1816. S. Sachs. Markgrafenftr. 49. 
Unter Zurücfendung der einliegenden Supplif des Bau -Inipek- 
ters Sachs vom 7. d. Mts., welche ich ebenfalls in einem umange- 
Meffenen Ton abgefaßt finde, bemerfeiä gang ergebenft, daß der 
‚allerdings zuerft ald Condukteur und dann als Bau» Injpek- 
tor hei dem vormaligen Dber Hof Bau Amte angeftellt war. Diejed 
Hof Bau Amt konnte aber nicht wohl als eine Staatäbehörke 

13 ® 
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mweitige BVorftellung empfangen Sie zu feiner bdiesfälligen Bor 
beſcheidung. J. A. V. 
Berlin 29. April 1816. Albrecht. 
An den Staats - und Finanzminiſter Grafen von Bülow. 

Meno Burg, in Berlin am 9. Okt. 1789 geb., lebt in feiner 
Sugend in ziemlidy dürftigen Verhältniffen, kommt zu feinem Better 
Sachs in die Lehre und wird 1807 als Condukteur oder Feldmeſſer 
vereidet. Beim Ausbruch des Krieges meldet er fid) zum Eintritt in 
das Heer, wird aber in Breslau feines Befenntniffes wegen bei der 
Garde nit angenommen, und kommt zur Artillerie, nachdem er den 
Oberbefehlöhaber derjelben, den Prinzen Auguft, perjönlidy kennen ge- 
lernt. Doc, geht jein Wunſch, ins Feld zu gelangen, nidt in Er 
füllung, er muß in Feftungen verweilen, und wird nad dem Siriege 
bei einer proviſoriſch errichteten Kriegsſchule ala Lehrer verwendet, 
und nad) kurzer Offiziersthätigkeit in Danzig bei der 1817 wirklich 
eingerichteten Artillerie» und Ingenieurfchule in Berlin angeftellt. Er 
lehrt beichreibende und darftellende Geometrie, gibt ein eigenes Lehr- 
buch in höherem Auftrage heraus, das fih großer Anerkennung er- 
freut, in mehreren Auflagen erſcheint und in fremde Sprachen über- 
ſetzt ift. Als die Reihe an ihn gefommen, wird er Premierlieutenant, 
aber ehe er Hauptmann wird, läßt der König ihm feinen Wunſch 
mittheilen, er folle zum Chriſtenthum übertreten (1830). Burg wehrt 
ſich Dagegen mit fühnem Freifinn und findet beim Prinzen Auguft 
kräftige Unterftügung, der König meint zwar: „er verſpreche ſich von 
feiner geiftigen Ausbildung: er werde nody zur Erfenntniß der Wahr- 
heit umb des Heils des chriftlihen Glaubens gelangen“, ernennt ihn 
aber doch zum Hauptmann. Burg erhält dann die Verdienftmedaille, 
die goldene Medaille für Kumft und Wiffenfhaft, den rothen Adler- 
orben, wird 1847 Major und ftirbt 26, Aug. 1853. Er hat in den 
Sabren 1847 — 49, angeregt durd) das Beifpiel feines Vetterd Sachs, 
feine Selbftbiographie gejchrieben, die aber erit 1854 im Drud er- 
ſchienen if. Sie zeigt den ungemein thätigen, wahrhaft frommen, 
Mann, und hebt in anziehenden Schilderungen die Achtung hervor, 
die ihm ven jeinen hriftlichen Gollegen erzeigt wurde, mie fie auch 
die Fälle nicht übergeht, wo er für fih und Andre das berrichende 
Vorurtheil gegen Juden zu bekämpfen hatte. Burg war ein Jahr 
Aeltefter der Gemeinde, und auch in befonderen Commiſſionen eifrig 


Dat 1812 — 22 nur ein Jude unbejoldeter Stadtrat (David 
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meinde in Berlin. 11 BI. in fol. mit hebr. Lettern. Da eine Mit- 
theilung bes ganzen Aktenftüdes wegen jeines bedeutenden Umfanges 
nicht räthlih erſcheint, jo gebe ich eine möglichft kurze aber genaue 
Inhaltsangabe. Das Geſetz zerfällt in 10 Abfchnitte, die im Gan- 
zen in 121 Paragraphen getheilt find. 

I. Vorſchrift, nach welder die Inpn mes durd das Boos gejo- 
gen werden jollen. 

Alle Beamten werben von 7 durchs Loos gezogenen Wahl- 
mãnnern gewählt, und zwar 4 aus der erften Glaffe, die von 4000 Thlr. 
an, 2 aus ber zweiten, die von 1700 Thlr. an, 1 aus der dritten, 
Die von einem Vermögen unter 1700 Thlr. beitragen. Das Amt 
eines Wahlmannes muß Feder bei Strafe von 25 Thlm. annehmen- 
Zum Nelteften dürfen fie nur den ernennen, der minbeftens von 
3000 XZhlr. beiträgt, ein Gemeindeamt braucht der zu Wählende noch 
nicht befleidet zu haben. Jedem Gemwählten wird ein Dokument zur 
Unterſchrift vorgelegt, wodurch er ſich verpflichtet, fein Amt gemifjen- 
haft zu verwalten und entftehenden Schaden aus eigner Caſſe zu 
decken, wer das Dokument nicht unterjchreiben will, fällt in eine 
Strafe von 50 Thlrn. 

11. Dbliegenheiten der von. 

Zahlungen können nur auf Drdres von drei Nelteften erfolgen, 
jolde Ordres müflen, wenn nicht dringende Gründe anders beftimmen, 
auf der Gemeindeftube ausgefertigt werden. Den Xelteften ſteht ein 
Dispofitionsfonde von 400 Thlen. zu, überjchreiten fie denfelben, fo 
haben fie das Fehlende aus eignen Mitteln zu erfeßen; nehmen fie 
Gapitalien auf, jo find fie perſönlich die alleinigen Schuldner. Bei 
erforderlihen größeren Ausgaben it die Commiſſion der 27 (von den 
Gemeinbegliedern, die einen Ereh von 3000 Thlrn. haben) zu be 
rufen, die dann auf die einzelnen zu repartiren bat. 

III. Obliegenheiten der ovan. 

A. Der Nachſchuß aa hat von Sedem 14 pGt. feines Erech (ſ. u.) 
u. 25 Thlr. Schußgeld zu fordern, wovon der Pardon für das Fleiſch 
(A Pd. 1 Sgr.) abgezogen wird, beträgt aber letteres mehr ale 
erfteres, jo wird doch nichts herausgezahlt; derjelbe hat ala Gon- 
trolleur alle Ordres, die ihm von den Nelteften zufommen, in ein 
Bud einzutragen. B. Der Gaffen- as hat Huf rechtmäßige (von 
5 Vorftehern unterfhriebene) Drdres Geld auszuzahlen, für rechls- 
widrige Ausgaben ift er verantwortlih. Er muß den Neviforen jähr- 
lid) eine Bilanz liefern, und gibt das, was er am Ende des Iahres 
eripart hat, wenn es 500 Thlr. überfteigt, an die Schuldentilgungs- 
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VIII. Obliegenheiten des Obhuts -Ausſchuſſes. 

Er wacht über die richtige Ausführung dieſer Norm, darf jeder 
Zeit von jedem Beamten Rechenſchaft verlangen und er allein ertheilt 
den Aelteſten und Reviſoren Decharge. 

IX. Obliegenheiten der verſchiedenen omzı, welche mit den Fi- 
nanzgeichäften ber Gemeinde in Verbindung ftehn und welche werömo 
Dream aa bmpr gewählt werden. 

Die Borfteher der verjchiedenen Gemeinde MWohlthätigkeitsan- 
kalten haben ihren jährlichen Abſchluß an die Hauptlaffe zu liefern; 
die Vorſteher von Talmud-Thorah haben jährlid 40 Bachurim an- 
zugeigen die einer befondern Unterftüung würdig find. 

X. Vorſchrift, nad welcher die Glieder der Schäkungscom- 
milfion durchs Loos gezogen werden ſollen und Dbliegenheiten der 
Gommiffion. 

Alle drei Jahre werden 9 Mitglieder, 5 aus der erften, 3 aus 
der zweiten, 1 au& ber dritten gezogen, die den Erech eines jeden 
Gemeindeglieds beftimmen. Der Erech (Schätzung des Gapitals, von 
dem Beitrag an die Gemeinde gezahlt werben muß) ift der vierte 
Theil feines ganzen Vermögens, bei einer großen Familie der fünfte, 
bei einem neuvermählten für die erften drei Sabre der dritte Theil. 
Jedes Gemeindegliced muß den ihm feftgefegten Erech eigenhändig 
imterjchreiben. Die Schätungseommiffion bleibt drei Sahre zufammen, 
um etwa nötbhige Veränderungen vorzunehmen. 

Dieje Norm galt ald Gemeindeitatut, ohne daß etwa Genehmi- 
gung der Behörden verlangt wurde, nur der 5. Abſchnitt über Die 
Bezahlung der Gemeindejchulden wurde zur königlihen Beftätigung 
eingereicht 9. Sept. 1794 und betätigt 31. Dec. (M. A. Generalia 
Nro. 41). 

i Durch das Edikt von 1812 änderten fi) die Verhältnifje. Die 
Nelteften richteten folgende Bittſchrift an den Staatskanzler: 

(Acta des Staatöfanzleramts R. 74 1.3. Die Juden der Ehur- 

marf betr. vol. I. fol. 84—90.) 
Hochgebohrner Herr ıc. 

E. Hodfr. E. haben unterm 25. März d. J. auf unjere unter 
thänige Vorftellung v. 18. (vgl. Acta R. 74 J. 5 die Reform des 
Subenwejens betr. vol. I. fol. 169, 170) zu befehlen geruht 

Daß die gegenwärtigen Welteften bis die Verordnung vom 
11. März völlig in Ausführung gebracht fein wird, die Leitung und 
Beſorgung der Angelegenheiten der Gemeinde Nahmens derſelben 
fortjeßen jollen. 
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ten fommt die alte Abgabenjunme, mit Abzug der ehemaligen 
Staatsabgaben in Betracht und wird bei erlangtem Reichthum er- 
böbt; Reclamationen find mit den Xelteften auszugleihen. Die 
neu binzugezogenen find nad) Maßgabe ihres Vermögens heran- 
zuziehen, oder können ſich über eine Pauſchſumme vereinigen; gegen 
Renitenten werden die bisherigen Maasregeln angewendet. 
Berlin 18. Aug. 1812. Die Nelteften der Judenſchaft 
D. Hirſch. Bendir. Friedländer. Gumpert. 
Ms Untwort auf dieſe Bittſchrift wird von dem Minifter 
Schuckmann die Verfügung erlaſſen 
daß die bisherige Schätungscommiffion auf ein Sahr 
- beibehalten werde, die den Vermögenszuſtand jedes einzelnen zu prüfen 
* danach beffen Beitrag zu der Abtragung der Gemeindefhuld und 
- zu den Unterhaltungstoften der Gemeinde Angelegenheiten zu beftim- 
men babe; nachdem der Repartitionsplan von der Königl. Regierung 
genehmigt, werden die einzelnen Mitglieder nöthigenfalld durch Ere- 
ution zur Zahlung angehalten. 
Un die Pol, Dep. der Königl, Reg. in Potsdam. Schuckmann. 
Nicht lange darauf wurde die Angelegenheit anderö geordnet. 
Das Amt der Schuldentilgung wurde mit dem der Vertheilung 
der Beiträge vereinigt und einer Glaffifitationscommilfion übertragen, 
Die eine eigne Inſtruktion erhielt, 6. Apr. 1813, (fie ift auch bejon- 
ders gebrudt). Die Commiſſion hatte das Recht, den Beitrag jebes 
Gemeindegliedö zu erhöhen oder zu verringern, beſchwert fid) ein Mit- 
glied, jo muß er entweder der Commiſſion feine Bücher vorzeigen, 
ober mit dem von der früheren Commiſſion normirten Eide feine An- 
gaben bejhmwören. Der Ered) ift das Einkommen, das zu 5 p&t. des 
Gapitald angenommen und mit 4 pGt. befteuert ward. Die Mit- 
glieder der Commiſſion leiften vor Amtsantritt einen Eid, fallen Be- 
Ichlüffe nah Majorität, und führen ihre Verhandlungen in deutſcher 
Sprade, Die Gemeindeihulden, die im 3. 1792: 140000 Thlr. 
betrugen, waren 1813 bereits auf 60,000 Thlr. geſunken, von denen 
2471 Thle. 12 gr. Zinjen zu entrichten waren, 1821 betrugen bie 
Schulden 31,200 Thlr., 1822: 28,700. Für das nächſte Jahr wurde 
Bann wegen bes beablidytigten Baues einer Synagoge die Schulden- 
*ilgung eingeftellt. (vgl. B. A. Judenſachen Generalia Nro, 42.) 
Meber die Wahl der Aelteften von 1812—1834 vgl. Rubo, 
Die Redtöverhältnifje der jüdiſchen Gemeinen in denjenigen Landes— 
*heilen des Preußiſchen Staates, in welden das Edit vom 11. März 
1812 zur Anwendung fomnt. Eine Beantwortung von eilf Fragen 
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rend dieſe zum Theil jede Auskunft über ihre Thätigkeit ver- 
Sügerten, zum Theil diefe gaben, aber feineswegs Geneigtheit zeig- 
er, fih ihre Auffihts- oder Verwaltungsrecht irgendwie verfümmern 
: Hoffen. Die Stellung der Behörde war nicht entſchieden genug, 
das Zuftandefommen irgend einer energiihen Mafregel zu för 
i A. Gie betrachtete zwar die Negulirung einer fo wichtigen Ange 
® it mit günftigem Blicke, aber fie entichlof ſich nicht, dem Vor- 
* obrigkeitliche Gewalt einzuräumen, fie geftattete ihm 
1 x r, -, ih von allen Vereinen durch Mittheilung der Statuten über 
Zweck des Beftchens in Kenntniß fegen zu laffen, weitere Be- 
anih wollte fie erft dann einräumen, wenn gegründeter Verdacht 
| riger Verwaltung fid ergebe (20. Febr. 1826.). Nach viel- 
nt, oft erfolglofen Aufforderungen an die einzelnen Vereine wird 
er einer aus den angejehenften Mitgliedern der Gemeinde zufammen- 
Die 5 Gommijfion ein Statutenentwurf eingereicht (8. Mai 1829). 
et beffelben waren, daß für die Berliner jü- 
Armen ein Armendireftorium errichtet werden, aus 7 Mit- 
ı beftehend, das durdy die 7 Wahlmänner und den Vorſtand 
nt werben folle. Die erften 2 Fahre fcheiden durd Loos je 
>i aus, im dritten 3, von da an jedes Jahr 2 der Mitgliedichaft 
‚ älteften, denn bie Ausgefhiedenen find wieder wählbar, Wahl 
* Mitglieder findet durch die Zurückbleibenden und den Vorſtand 
Gemeinde ftatt. Das Direktorium ernennt 4 Commiffionen:; für 
= delt, Kleidung, Wohnung, Holz. (Die vorhergehenden Unter 
ingen hatten nämlicd ergeben, daß von den bisher unterflügten 
"> Geelen nur 425, die 188 Hausftände ausmachten, wirklich einer 
Aterſtützung werth jeien. Man hatte deren Bebürfnifje beredynet 
nd feſtgeſetzt, daß für Holz 2200 Thlr., für Speife 8500, für Klei- 
7 4800, für Wohnung 5500, als außerordentliche Abgaben 4000, 
Feen alfo eine Summe von 25000 Thlr. jährlich erforderlich 
Jede Commilfion kann nur auf Anweiſung des Direktoriums 
Hungen leiten und erjtattet vierteljährlihen Beridt. Eine 5. aus 
4 — * beſtehende Commiſſion, „die Armendeputirten“ 
Affen den ſittlichen, geiſtigen und phyſiſchen Zuſtand der ihnen vom 
Horium namhaft gemachten Armen zu unterſuchen, eine 6. das 
-amfenhaus zu verwalten, Rechnung zu führen und die Aufnahme 
Kranken zu beauffihtigen. Das Direktorium erflattet jährlich 
= Nelteften Bericht und kann mur in Gemeinfhaft mit diefen Ver« 
Derungen ber Statuten vornehmen, 
Das Direktorium trat nicht in Wirkjamkeit und die Sorge für 
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ſchon am 19. Dec. 1830 Gelegenheit, fich für ein dem jüdiichen Ar- 
men zugemwiejenes Geſchenk von 155 Thlrn. zu bedanken (A. 179 
fol. 66). Bei dem Reformationsfeft 1839 erhält feitens der Stadt 
jeber jũdiſche Arme 10 jar; von einem Geſchenke, das der König bei 
diefer Gelegenheit der Stadt macht, befommt die jüdiſche Armenkaſſe 
100 The. (G. AU. R. 467). Zu dem Bau der Alterverjorgungs- 
anftalt bewilligen die ftädtiihen Behörden aus freiem Antriebe 2000 
Thlr. (G. X. H. 549). — Daß andrerſeits die Juden in Wohl— 
thätigfeitsbezeigungen gegen die Ghriften nit nachſtanden, braudt 
nicht bewiejen zu werden, als Beijpiel führe ih an, daß die Nelteften 
1825 eine Sammlung in der Gemeinde zum Belten eines Hospitals 
für die in ben piemontefiihen Thalgründen wohnenden Waldenjer 
‚beranftalten, die einen Ertrag von 120 Thlem. liefert (G. 4. 
W. 70). 

Ueber die Auerbach'ſchen Waiſenhäuſer vgl. Geſchichte des 
Baruch Auerbach'ſchen Waijenhaufes für jüdiſche Knaben vom Tage ber 
Stiftung an bis zu feinem fünf umd zwanzigjährigen Jubiläum, ein 
ewig-rebendes Zeugnig von dem wunderbaren Walten Gottes über 
Waifen., Erzählt von Baruch Auerbad. Berlin 1858. 168 SE. 
in 8vo. und: „Das Jubeljahr foll Euch heilig fein." Fünfund- 
zwanzigſter Sahresbericht über die... . Baruch Auerbach'ſche Watjen- 
Erziehungs-Anftalt für jüdiihe Mädchen von Dr. Leonhard Auerbach, 
ferner die jährlich erfcheinenden Berichte beider Anftalten. 

Heber die Mendelsjohnftiftung vol. ©. A. M. 175 und 
300. Als der hundertjährige Geburtötag Mendelsſohns 10. Septbr. 
1829 herannahte, dachte man in mandyen Orten Deutidhlande, na- 
mentlid im Berlin daran, ihn würdig zu begehn. Eine öffentliche 
Feier des Tages, die von der Gemeinde in der Schule begangen 
werden jollte, war beabfidytigt, fand aber nicht ftatt. Als eine wür- 
dige Feier war ein Denkmal oder eine Stiftung in Ausſicht genom- 
men, erfteres lief man fallen, für eine Stiftung wurde eine Aiter- 
verforgumasanftalt, ein Lehrer und Nabbinerfeminar, und eine Waijen- 
anftalt in Vorſchlag gebracht und lettere gebilligt. Bei der veran— 
falteten Sammlung, die einen ziemlich unbedeutenden Ertrag lieferte, 
ftellten fih auch Chriſten an die Spike; Friedländer zeichnete einen 
großen Beitrag, er hatte den Vorſchlag gemacht, Stipendien für jü- 
diihe Studirende zu jchaffen. Das Capital wuchs allmähli durch 
erneute Spenden, namentlich aber durch große Legate, jo daß das 
Vermögen 1840 fid ſchon auf 54,000 Thlr. belief. Erft am 30, Nov, 
1835 erhielt die Stiftung die königliche Beftätigung, nachdem lange 
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| Tcuel aufgezählten Gegenftänden entziehen ſich einige unferer jeßigen 
Betrachtung, wir ſprechen nur von dem Gottesdienft in der Synagoge 
ober, wie Friedl. es lieber ausdrüden will, von der Gottesverehrung 
im Tempel der Siraeliten. 
Eine vollftändige Umänderung des Gottesdienftes ift durchaus 
nothwendig. „Ohne eine joldhe Umformung würde weder die Nach— 
tommenjhaft überhaupt ala Ifraeliten die Wohlthaten geniefen 
 Lönnen, die ihnen die Einbürgerung und Gleichſtellung mit andern 
Unterthanen zuſichert, oder vielmehr: ohne eine andere kirchliche Ein- 
rihtung würden die Söraeliten nicht fortdauern, und die Entwicklung 
4J ihrer Kräfte könnte mit ihrem beſten Willen nicht ſtattfinden.“ Ge 
iſt die Pflicht eines jeden Mitglieds der Gemeinde, fih darüber Klar 
zu werden und demgemäß zu handeln, 
Sm alten Zeiten beftand der Gottesdienft in Opfern und reli- 
gibſen Hymnen, beftimmte Gebetformeln für den Einzelnen gab es 
nicht, aufer in Serufalem eriftirten Feine Andadhtaftätten. Solche 
ſollen zuerft von Eſra eingerichtet worden fein, der aud) als erfter 
gewiſſe Gebete verfaßt, andre aus Bibelftellen zufammengeftellt Haben 
ſoll. Diefe Gebete wurden fpäter vielfad vermehrt, mit Stüden, die 
eineswegs nur die ewig gültigen Wahrheiten enthielten, ſondern die 
durchaus den Stempel ihrer Zeit trugen, zum großen Theil in ver 
nacläffigter Sprade abgefaht umd mit widerwärtigen Anſchauungen 
waren. Klagen und Trauer um die verloren gegangene Selbft- 
\ Rändigfeit, Flehen um Wiederherftellung der nationalen Größe und 
- Sendung eines Helferd machten den Inhalt der Gebete aus. Des» 
‚wegen aber können fie ihrem Zwede nicht entiprehen. Denn Beten 
beißt die Unterhaltung des Menſchen mit Gott, der Betende ſoll die 
Bewunderung von Gottes Größe, den Dank für das eigne Glüd, 
die Bitte für das fernere Wohlergehen in der edelften Sprade zum 
Ausdruck bringen. Ebenfowenig wie der Inhalt genügt die Sprache, 
das Hebräijche ift dem großen Theile der Betenden, vor Allem ber 
| faft gänzlich unbekannt. 

Eine Ummanblung der Gebete war, fo lange die Tuben wegen 
ihrer drũckenden äußeren Lage Paläftina ala ihr eigentliches Heimath⸗ 
land bettachteten und die Rückkehr dahin erſehnten, nicht geboten. 
Aber jetst haben ſich die Zuftände gewaltig geändert. Durch Friebrid 
d. G. ift eine Klärung des Geiftes erfolgt, unter Friedrich Wilhelm II. 
iſt die politifhe Befreiung zum Abſchluß gelangt. Wir, fo durfte 

Friedlander zu feinen Genoſſen ſprechen, kennen nur ein Baterland: 
Preußen und nur für diefes dürfen wir beten. Unſere Mutterſprache 
14* 
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So lange Juden Juden bleiben wollen, deren eigenthümlicher 
Glaube auf Anerkennung der Mofaiften oder Altteftamentarifhen 
Gefete beruht, kann ih Umbildungen, melde, ſowohl in ihren Gottes- 
dienft, als in ihren religiöfe : Unterricht umd im ihre Erziehung ein- 
greifen nur injofern billigen, als fie mit obigen dem Weſen und dem 
Grundjägen der jüdiſchen Religion gemäßen Haupterforderniffen nicht 


im Widerſpruch ftehn. Iſt dies auch 


in Ihrer Eleinen Schrift auch 
Ihre Anfiht, jo wird der Geh. 
Staatsrath v. Schudmann, wel- 
dem ich diejelbe zur Prüfung 
babe übergeben laflen, davon 
den gehörigen Gebraud zu 
maden willen. 

Gab.-DOrdre an Stadtrath 

Friebländer. 


die Anfiht des Stabtraths 
Friebländer in der kleinen 
Schrift, welche ich Ihnen zur 
Prüfung bierbey überjende, fo 
werden Sie von berfelben den 
gehörigen Gebraud zu machen 
willen. 

An Geh. Stants-R. 

v. Schudmann. 


Potsdam 14. DM. 1812. | Friedrich Wilhelm. 


Hardenberg, dem die Ordre zum Gontrafigniren übergeben war, 
nerhinderte die Abſendung und ließ, zur Vertheidigung dieſes Scrit- 


tes für den König zwei Denkſchriften ausarbeiten, die fo lauten: 
Schreiben an Se. Maj. den König: 

Die unterm 14. Oft, erlafjenen und bei mir eingegangenen 
Gabinets-Drdres E. M. an den Geh. Staatör. v. Schudmann und 
dem Stadtr. Friedländer habe ih bis zu dieſem Nugenblid zurüd- 
behalten, um A. h. dielelben zuvor noch auf den wichtigen Inhalt 
ber Meinen Friedländerihen Schrift aufmerkſam zu maden. Der Sn- 

It derjelben jteht mit dem unterm 11. März d. 3. befannt ge- 
machten Edikt, die bürgerl. Verf. d. Juden im pr. Staat betreffend, 
in zu inniger Verbindung, als daß fi fie nicht der forgfamften Beachtung 
werth wäre. Sie iſt gleichſam ein Empfehlungsſchreiben an die jü— 
diſchen Gemeinden im Preußiſchen gerichtet, die Umbildungen, melde 
das Zubenthum in feiner äußeren Form etwa erfahren dürfte, gehörig 
vorzubereiten und benfenden und fühlenden Siraeliten als Zeitbebürf- 
niß jo recht väterlid, und dringend ans Herz zu legen. 

Der Ton, in welchem die Schrift abgefaht ift, die helle Wahr- 
beit, welche fie ausjpricht, der Zufammenhang unter den Gegenftänden, 
welche ſie berührt, das glückliche Ahnen und Fühlen der Nothmwendig- 
feit einer Verbefjerung im Judenthume an Haupt und Gliedern, das 
günftige Woraufgreifen von Gedanken, die durchaus einmal zur 
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Sprache kommen müſſen: Dies alles veranlaßt mic, über die Wic 
tigkeit diefer Flugſchrift E. M. a. u. einige Worte vorzulegen 
An demfelben Augenblid, als ee ein 


geiproden war, wurde auch die ganze äußere Form des Judenthums 
im Preußifchen, wie es ift, nicht bloß erſchüttert, jondern auch voll— 
kommen niebergeriffen. Der gejammte äufere der Juden... 
ihr ganzes inneres eben, was fih in Gitten, Gewohnheiten und ime 
geſellſchaftlichen Verkehr fund thut, befommt dadurch eine ganz andere 
böbere und verebeltere Richtung. Die Reform ihres Kirchen mb 
Schulmejens hängt mit dem im Ebd, ausgeſprochenen a. h. kön. Willen 

jo unmittelbar zufammen, daß fie als notwendige Folge diefes Wil- 

lens erſcheint. 

Dieſen großartigen Geſichtspunkt ſtellt die kleine, beſcheidene 
Schrift, reich an Sinn und Wahrheit, vollkommen F und mahnt 
gleihfam die Landesregierung an die Pflicht, das glüdlih Begonnene 
nun auch wirklich auszuführen, nit bloß die Geſammtheit zu höheren 
Rechten zu erheben, jondern fie auch des Genufjes aller diejer Rechte 
würdig zn machen und für die Bildung und Erziehung dieſer neuen 
Staatsbürger väterli Sorge zu tragen. 

Bis dahin war der Jude nicht nur für feinen Staatsbütger er 
klärt, er war es auch wirklih nicht. Es konnte Fein loſeres 
geben, was den Menjhen an den Staat fejlelt, ala das, 
der Jude mit dem Staate zufammenhing. Er wurde im jeiner 
zen Bildung und bürgerlihen Betriebjamfeit beſchränkt und —— 
lebte verachtet und verhaßt non Menſchen, deren Glaube Liebe lehrt. 
Kein Wunder alfo, wenn er wieder hafıte, und Fluch flat Segen 
lebte; wenn er feine unbrüderlihen Wirthe ald Fremdling mit Namen 
bezeichnete, und fie betrog und übervortheilte, wo er nur konnte. Kein 
Wunder, wenn er daber in feinen Gebeten um Rücklehr nah Fer 
falem bat, um Wiederbertellung des jüdifhen Reiches, Priefterthums 
und Tempels, denn bier war nicht fein Heimathland. Kein Wunder 
endlih, wenn er feine veralteten Gebete, zur Zeit heidniſcher Be 
drüdungen erpreßt, wie roftige Waffen aus der alten Rüftfammer 
jüdijhen Unfinns und Aberglaubens wieder bervorholte, um fie als 
Schutmittel gegen Bebrüdung und Unrecht zu gebrauden. Nun 
aber, da den jüdiſchen Religionsgenofjen Bürgerredte 'von E& M. 
eingeräumt und verliehen find, mum wird der Gegenitand feiner Ge- 
bete ein ganz amberer, jein eben ein andred. Nicht um Wiederber- 
ftellung bes jübijhen Rechts wird er jernerhin flehn, jonden um Er- 
baltung und Flor feines Preuß. Vaterlandes, nicht um jeinen Meſſias, 
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fonderm für feinen König, der nun wirklich der feine ift, den er ale 


Dberhaupt und andesvater anerkennt und ehrt und liebt. Nun 
wird er nicht mehr den Chriſten ſo feindſelig zu haſſen Urſache haben, 
da er ihm in Anſehung äußerer Rechte gleichgeſtellt iſt; nun wird er 
nicht mehr zum ſchmutzigen Gewinn feine einzige Zuflucht nehmen, 
da feiner ganzen freyen Thätigfeit ein fo meites großes Feld offen 
ſteht. Er wird die rechtmäßigen bürgerlichen Abgaben lieber Teiften, 
ala andere jeiner Mitbürger, weil er früher viel mehrere trug, wo» 
durch oft fein menſchliches Gefühl beleidigt wurde. 

 Bunächft ift alfo eine Umänderung feiner Gebetäformeln noth— 
wendig; dies und wie diefe Gebete im früheften Altertfume waren, 
ſo lange der Tempel fand, und das Volk fi bürgerlicher Wohlfahrt 


freute, welde Form fie aber zur Zeit der Heimatlofigteit und Be- 


drüdung unter fremden Völkern erhielten, dies jchildert die Schrift 
im erften Abjchnitt. 


(Solgt ein Auszug über die Form der Gebete; über die deutſche 
Sprache im Gottesdienſte; über die Form des Gottesdienſtes ſelbſt; 
über ein Lehrbuch der Füd. Religion.) 

Dies find im Ganzen die Anfihten, die Friedlaͤnder in der 
Schrift, jeinen Glaubenägenofjen in väterlihem Tone und mit wahr: 


‚haft patriotiihem Gefühle aufftellt. Kein anders Glaubender hat 


wahrer und freymütbiger Iprehen können. Darum war mir die 
Schrift werth und darum bitte ih E. M. a. u., den Geh. Staatsr. 


Schuckmann bejonders zu beauftragen, das was der 39, $ des Edikts 


gejagt, jobald als möglid, ins Leben zu ftellen. 

SH erwarte dann nad diefer freymütbigen Eröffnung E. M. 
Beftimmung, ob diefe Cabinets Ordres unter jo bewandten Umftän- 
den abgegeben, oder anders geftellt werben jollen. | 

Berlin 4. Nov. 1812 (ohne Unterſchrift.) 
Berlin 4, Nov. 1812 
„An des Königs Majeftät 

E. a Maj. a. g. Verzeihung hoffe ich deshalb zu erhalten, daß 
id) die Abjendung der an Schudmann und Friedländer gerichteten 
Gabinets-Drdres bis jetzt ausgefeget habe, um X. h. berofelben nod- 
mals huldreiche Berückſichtigung des Inhalts jener Schrift a. u. zu 
erbitten. 


Eine forgfältige Erwägung des Vortrags des Stadtr. Fried- 
länder hat mid) davon überzeugt, daß derſelbe auch nicht auf die ent- 
fernteſte Weiſe die Beförderung e einer — den Moſaiſchen 
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oder Altteftamentariichen Geſetzen bezwedt, ober mit bem Weſen und 
den ben Grundfägen der jübiihen Religion gemäßen Haupterforber 
niffen im Widerſpruche ſtehet.“ 

Die von gründliher Sachkenntnißß, und von einem reblidhen Ei- 
fer für das Gute zeugenden Vorſchläge des Friedl. find nur babin 
gerichtet. 

1. Reform der Gebete und deren Sprade. 

2. Deutſches Lehrbuch der Religion. 

„Beyde Vorſchläge find den in E. K. M. Verordnung vom 
11. März d. 3. wegen der bürgerlihen Verf. der Tuben audge 
ſprochenen Grundfäbe, daß der Gebraud der hebr. Sprache bey ben 
Quden aufhören und der bisherige kirchliche Zuſtand, ſowie der In 
terricht derfelben verbefjert werden joll, durchaus angemeſſen, und id 
bin überzeugt, daß X. h. derojelben wohlthätige und weiſe Abfict, 
die Untertbanen jüdiſcher Religion zu volltommen guten und nüg 
lihen Staatsbürgern zu maden nur durch eine Verbeſſerung ihres 
bisherigen Erziehungsweſens und Äußeren Gottesbienftes auf dem 
von Friedländer bezeichneten Wege vollitändig erreiht werben kann 

Geleitet von meinen Pflichtgefühl wage ich es daher, €. K. M. 
a. u. anheim zu ftellen, ob A. b. diejelben nicht geruhen wollen 

die Heine gehaltvolle Schrift des Stadtr. Friedländer dem Geh. 
Staater. v. Schuckmann zur Berückſichtigung zufertigen und bem 
Friedl. Allerh. dero Zufriedenheit mit feiner Abſicht erkennen geben 
zu laffen. 

Berlin den 4. Nor, 1812. 
Bülow, Die mitgetheilten Aktenſtücke im St. U. 
R 74 13 vol, 1, fol. 233—234 ff. 

Es ift nicht befannt, ob diefe Denkſchrift ben gewünjchten Erfolg 
gehabt hat, Bon einem lebhaften Erfaffen der von —— an⸗ 
geregten Gedanken ſeitens der Staatsregierumg war freilich keine 
Rede. 

Unter den Juden fand Friedländers Schriftchen Zuſtimmung und 
Belämpfung. Als erſter trat gegen ihn der Syndikus der Bres- 
lauer Gemeinde Dohm auf, der „Etwas zum Schuß des —— 
Gebrauchs der ebräiſchen Sprache bei den Gebeten der Juden in 
den Königl. Preußiſchen Staaten. Breslau 1812, 32 SS. in Svo,, 
veröffentlichte, Auch er überjandte die Schrift dem Staatskanzler und 
deffen Antwort zeugt von feinem Elaren Eindringen in die Gadıe. 
Sie lautet: 
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An den Syndikus Dohm 
Ich danke Ihnen für die gefällige Mittbeilung Ihrer Schrift 
für die Aufredthaltung der ebräiſchen Sprade und bezweifle nicht 
die gute Abficht, melde Sie dabey geleitet hat. Ungern habe ich 
jedoch S. 24 gelejen, daß der Verf. der gehaltvollen ımd von dem 
reinen Wunſche, das Gute zu befördern, zeugenden Schrift: Ueber die 
nothwendige Umbildung... beichuldigt wird, den Geift der Seftire- 
ren ben den Juden zu erregen und herbeizuführen. Uebrigens werden 
bey den durch $ 39 des Ed. vom 11. März 1812 vorbehaltenen Be- 
ftimmungen wegen des firhlihen Zuftandes und der Verbefjerung des 
Unterrichts der Juden, die gegenfeitigen Anfichten von dem Departe- 
ment für den Gultus und öffentl. Unterricht mit Zuziehung von 
Männern des jüdiihen Glaubensbekenntnifjes, die wegen ihrer Kennt- 
nie und Redtihaffenheit das öffentliche Vertrauen genieffen, genau 
geprüft werben. 
Berlin den 9. Dec. 1812. Hardenberg (a. a. D. fol. 237). 
Dohm wendete fi direft gegen Friedländer. Er behauptete, 
Der Umftand, daß die hebräiſche Sprache von Abraham an von den 
Zuben aller Ränder geſprochen worden jet, namentlid) aber der, daß 
SMojes in derjelben das Geſetz abgefaht babe, verleihe ihr eine befon- 
Sere Heiligkeit um fie zum Gebete beizubehalten; für die Jugend 
Wollten Weberfegungen verfaßt werden, Predigten und Muſik jollten 
Den Gottesdienft würdiger geftalten.» Es bedarf nur einer Mobifi- 
tion der Gebete, nicht einer gänzlihen Vertilgung der hebräifchen 
Sprache, durch die man einen großen Theil der Gläubigen aufs 
BPitterfte kränken würde, deren Gebraudy bisher niemals ſchädliche 
Folgen gehabt habe, und deren Erlernung nicht allzuviel Zeit in An- 
Torud; nehme. Der Talmud mag immerhin al® Studium für die 
zeifere Jugend, die fih dem Gelehrtenftande widmen wolle, aufgelpart 
bleiben, aber Verftändnik der hebr. Bibel müſſe in den Elementar- 
Ihulen jedem jüdiſchen Kinde beigebracht werden. Der Verf. ſpricht 
dann ziemlich ausführlich über den Nachtheil, den das jpäte Erlernen 
der bebräifchen Spradye auf künftige jüdische Gelehrte haben müßte; 
über den Vorwurf der Seftirerei, den er Friedländer madt, f. o. 
Meben Dohm erhob auch Muhr in Pleh jeine Stimme. Er 
ſchidie feine Schrift: „Serubaal oder über die religidfe Reform der 
Juden in (!) preußiſchen Staaten. Breslau 1813, 45 SE. in 80." 
dem Staatskanzler zu und erhielt darauf ein kurzes Danfeswort des 
letzteren zugeſchickt (15. Febr. 1813). 


l 
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fung der bebräiichen Sprade im Gebete. Als Grund für Letzteres 
_ gibt er an, daf eine treffende Ueberjegung der Gebete unmöglidy jet; 
er bat darin Recht, wenn er feine Kenntniß der deutihen Spradye 
ala allgemeinen Maßſtab nimmt. Denn „ihn widerſpricht etwas“ 
und er „verbitet ſich“ Manches, er kennt „ungeräumte“ Dinge, „jü 
diſche Gebetſetzer“ und „ſchmelzende Tugenden“, weiß von „anonh⸗ 
miſchen Schriften“, „Phyſikalität“, Intellektualität“ und „Gontra- 
verſum“ zu erzählen, er ſpricht davon, „daß die Juden ehemals frob 
waren, ihre Synagogen wie die Ameijen ihre Eyden in irgend ein 
— Loch hinwerfen zu können“, und meint, daß man in der 
Kirche eine andere Sprache reden ſolle, da man ja auch einen anderen 
| Rod anziehe, ehe man diefelbe betrete. 

Bemerkenswerth ift der Schluß, in dem der Verf, feiner Nation 








manche Mibbräude, die in und außerhalb der Synagoge berrichen, 
vorbält, „und wäre ein Zufammentritt von vernünftigen Nabbinern, 
—— — ſolchen Unrath einmal wegzuſchaffen, höchſt wünſchens— 


| £ Ar die in Berlin Friedländers Richtung anbingen, blie- 
ben wicht lange bei theoretiichen Erörterungen ſtehen. Der eifrigfte 
der Freigefinnten war Iſrael Jakobſon. Gr hatte bald nady feiner 
Ankunft einen Privatgottesdienit eingerichtet, der zum großen Theile 
deutſch war nur die Palmen, Kaddiſch und Seelengebet wurden he- 
braijch gebetet, aus der Thorah wurde hebräiſch, aber in portugie— 
fiſcher Ausſprache vorgeleſen. Deutſche Geſänge (mit Orgelbeglei— 
tung?) und deutſche Predigten machten die Würde des Gottesdienſtes 
aus, bie Reden wurden von Jakobſon und jüngeren Leuten gehalten, 
Bfingften 1815 confirmirte Jakobſon feinen Sohn. 

Sn demfelben Sabre richtete aud) Jakob Herz Beer in dem 
| Saale feines Hauſes Spandauerftr, 72 einen Privatgottes- 
bienft ein, vol. Sulamith Bd. IV, 2 ©. 66—70. 
Doch beitanden beide im ihrer urjprünglihen Beſtimmung nicht 
Zeit. Nad einer Gabinetsordre v. 9. Der. 1815 an den Mi- 
zifter Schudmann wurden beide geſchloſſen. Mehrfahe Vorftellungen 
Beers an den Staatäfanzler und den König, ihm die Wiedereröff- 
mg jeines Privatgotteödienftes zu geftatten, hatten nicht das ge- 
ver Refultat, das Verbot wurde durdy folgendes Schreiben des 
an den Staatäkanzler lediglich beftätigt: 
„Ic finde Mich durch die hierbey zurüdgehenden Vorftellungen 
bes Biefigen Banquier Jacob Herk Baer nicht bewogen, von Meiner 
unterm 9. v. M. an den Staatäminiftern v. Schudmann erlaßenen 
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Die biefigen phariſäiſch geſinnten Juden wenden dagegen ein: 
1. Deutſche Gebete find wider das Herfommen, welches gejeh- 
lie Kraft hat. Diefer Grund fällt weg, weil die Juden nicht bloß 
von andern Herfommen, jondern von vielen bibliihen Geboten ab- 
gegangen find, indem Vernunft und Natur der Sache dad Gegentheil 
forderte, 3. B. von dem Gebote über die Art der Feier des Lauber- 
büttenfeles, von dem Gebote, feine Zinjen zu nehmen, feinen Wucher 
zu treiben, von dem Gebote des jedesmaligen Badens nad dem Bei- 
ſchlaf, nad) Berunreinigungen, von den thalmudiſchen Geboten, den 
Umgang mit Nichtjuden zu meiden u. ſ. w. Wenn fie zur Entichul- 
bigung der Abweichung bon diejen Geboten anführen, daf die Rabbi- 
nen dieſes geftatten, jo müſſen fie ebenjo geftehen, daß die Rabbinen 
dad Beten in andern Spraden aus gleichen Gründen zugegeben 
2. Ihre zweite Einwendung ift: Die Juden in allen Weltgegen- 
den veritändigten ſich nur durch diefe Sprade. Durch Einführung 
beuticher Gebete werde das Nationalband zerriſſen und die Sprade 
werde ausjlerben. Allein fie verfiehen ja nicht mehr diefe Sprache, 
deshalb verlangen eben die deutjhen Juden deutſche Gebete. Herz 
Bär behauptete, daß nur 44 Theil Juden diefe Sprache noch fünn- 
ten, daß ber größte Theil Schon längft und jest in der Mutter- oder 
Sandesiprade, am allermeiften in der portugiefiihen Sprache bete, 
dab in Hamburg u. a. D. ſchon deutſch gebetet werde, In Hamburg 
find namentlid) neben 3 hebräiſchen Synagogen auch 1 deutſche. Ver— 
nunft und Klugheit fordern, daß ſolche Fremdlinge deutſche Sitte und 
Sprache annehmen. Für die Wiſſenſchaft ift es Fein Unglüd, wenn 
der bebräiihe Jargon der Juden ausftürbe. Chriftliche und jüdijche 
Gelehrte werden ſchon für die Erhaltung des wiſſenſchaftlichen Theiles 
jorgen, da der gemeine Jude, nad) eigenem Geſtändniß, faft nichts 
davon weiß, 

3. Ein andrer Einwand ift, wenn aud der Jude das, was er 
in bebr. Sprache betet, nicht verſtehe, jo verftehe es doch Gott. Sie 
verfennen den Zwed, dab das Gebet nur um des Menjhen willen 
geboten worden. 

— U. Die zweite Bitte betrifft den Gebrauch der Orgel, um den 
wilden Spnagogengefang zu regeln. Die Gegner wenden ein 

1. Die Orgel ift Erfindung der Heiden und alles Heidnijche 
‚muß der Zude vermeiden. Allein die Drgel ift Erfindung der Chriften 
und Ghriften find, jelbit nad jüdiſcher Lehre nicht Heiden (Gojim), 

fonbern nur abtrünnige Juden. 
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gebrüdt umd der Bildung dieſer Staatsbürger auf lange Zeit zurüd- 
geworfen. 

2. Der Synagogen-Gultus wird ganz deutſch angeordnet. 
Das würde die Alten, die an die Gebräuche zum Theil ihre Sittlich— 
Tichfeit fnüpfen, zu jehr beugen und den Bittenden mehr geben, ala 
fie ausgeſprochen haben, 

3. Zu Vereinigung beider wird der Mittelweg gewählt, ber 

auf Grundjäge ftügt, die von beiden Theilen (wiewohl aus ver- 
ebenen Geſichtspunkten) anerfannt werden. Die Gebete find, nad 
beiber Urtheile, theils von der erften, theils von der zweiten Wichtig- 
keit. Zu jenen gehören die fogenannten Segen (Bradoth) und 18 Vor- 
ihriften (Schmoneh efreh), zu den Stüden der zweiten Gattung ge- 
_ bören die Pfalmen (Thillim) u. dergl. Erftere, deren weniger find, 
bleiben hebräifch, alles übrige wird deutſch gebetet, deutſch gepredigt 
und gelungen. 
Sn Betreff der Dertlichkeit giedt es 2 Fälle 
a. entweder in 2nebeneinanderbefindlihen Synagogen, 
einer bebräifch und einer beutjch-hebr. Go ift es in Hamburg umd 
jo wird es eben in Franff. a. M. eingerichtet, und man fürdtet kein 
Shisma, feine daraus entftchende Sekten, weil beide Theile Juden 
find und Juden bleiben wollen. Man glaubt, daß der verftändigere, 
reihere und jett ſchon zahlreichere Theil bald noch mehr das Ueber— 
je und Einfluß auf die alten Rabbiner erhalten werde, melde 
bis jeßt die gemeine Mafje leiten. Cine Kleine Begünftigung der 
Unterrihtsanftalten dieſes Theiles werde nıd einer Generation und 
eher das alte Unverftändige und Ungeregelte aufhören laffen; 
b ober in einem Tempel zu gleicher Zeit, fo daß bie 
Alten mit dem Neuen die deutfchen Gebete mitbeten müffen. Wenn 
es befohlen wird, müffen die Alten fid) es gefallen laſſen. Allein es 
Mein mir theils eine Härte und Gemiffenszwang darin zu liegen, 
mb es iſt zu fürchten, daß die Alten ganz wegbleiben; 
€. ner in einem Tempel mitdem Gimultaneum, Dies 
würde infofern ſich ausführen laſſen, da jeder Sabbath in 2 Theile 
jefällt, den Freitag und Sonnabend. Dann Könnten beide Theile 
abwechſeln und einerlei Geräthe und Bücher (Thora) brauchen. Die 
tgel würde nur bei dem Theile geſpielt, der fie verlangt. Beide 
heile wedhjelten (wie in unjern Simultanfirdyen deutſch und franz. 
fernirt wird) den Freitag Abend und den Sonnabend. Die Woden- 
füge Lönnteit ben hebräiſchen Juden faft ganz bleiben, weil bie beut- 
hen Zuden fowenig in die Wodentag- Synagoge gehn, wie bie 
- 15* 
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deutſchen Ghriften jelten die Wochenkirchen beſuchen. Nur ein 

tag im Sahr dauert die 24 St. ohne Unterbrehung bie Nat 

das Verſöhnungsfeſt (Jomkippur). Im dieſen mühten ſich 
Theile einigen, welches ihnen ſelbſt zu überlaſſen wäre. 

lichkeit der Ausführung liegt am Tage und die deutſchen Zuden haha 
bey allen Gonferenzen ſoviel Nachgiebigkeit bewiejen, daß aud bier 
ir fein Zweifel übrig bleibt, daß es gehen werde, 

Indeſſen ift bei diefem letzten Fall des alternirenden Simul- 
neums nicht zu verfennen, daß dadurch beiden Theilen nicht ganz nad 
Wunſch abgebolfen werde, weldhes mehr durd) aneinanderſtoßende Er 
nagogen geſchehen würde. Ich für meine Perfon fürchte dabei fein 
Schisma, keine Seften und keine inneren Spaltungen, hoffe vielmekt, 
daß durch eine ſolch liberale Maßregel, (melde Liberalität in hub» 
lofen Glaubensſachen die preußiſche Regierung immer ausgezeichne 
bat) wenn fie ald Probe auf beftimmte Jahre bedingungsweiſe zuge 
handen würde, Annäherung der beiden Theile bewirkt werde. Die 
Frauen werden mahrjheinlih bald alle in die deutſche Synagegt 
gehn, und die Weiber werden dann bald, wie jonft überall, die 
Männer zum Beflern und PVerftändigeren befebren. 

Auch würde, nad meinem unmaßgeblihen Erachten, das ſich al 
lange Beobadtung des Wuftes der alten Juden gründet, bie fin. 
Regierung von Berlin aus auf die Suden und den preuf. Staat 
und von da auf das Übrige Deutichland und Europa wohlthätig win“ 
fen. Es müßte denn fein, daß die Suden dumm und unbeutid 
bleiben wollen, 

Die befondere Wahl der Gebete und die ganze innere Ein- 
richtung des Gultus würde ich der Gemeinde jelbft, im ihren Re 
präfentanten, den Stellvettretern der Gemeinde-Glieder, den Gemeinde: 
Aelteften mit Zuziehung ihrer Vorfteher, Prediger und Sachkundigen 
und ihres Rabbinen überlaffen. So könnte auch ein’ zu beftätigendes 
jübijches Tempelfollegium den jüdijchen Gultus von anftößigen Gere 
monieen reinigen und ihn dadurch für Kopf und Herz wohlthätiger 
machen. (Im Befik des Hm. Landehuth,) 

Auf den Beriht der Commiffion erfolgte Feine unmittelbare Ent- 
ſcheidung, aber duch ſolches Hinhalten wurde der Zwiſt in Feiner 
Weile gemildert. Die Aelteften hatten bereits am 29. Dec. 1817 
die Erlaubniß zum Ankauf eines neuen Hauſes (Rojenftr, 12) erhal 
ten. Nachdem dies gejhehen war, und die Commiſſion ihre Zhätig- 
keit begonnen hatte, ftellten fie die Arbeiten am der alter Synagoge 
ein, denn fie wollten doch wiſſen, was eigentlid; gebaut werden follte. 
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Durch diejes Aufhören glaubten ſich die Altgläubigen, an deren Spitze 
Gottſchalk Helfft ſtand, verlegt. Denn fie betrachteten die alte Sy- 
nagoge als unverleglihes Eigentbum, an dem Betreten der Interims- 
fonagoge binderte fie ihre Ueberzeugung, melde die dort üblichen 
Gebräude verdammte. Da fie nun Feine rechte Stelle zum Gottes» 
dienfte bejaßen, jo hielten fie es für das gerathenfte, in das alte um- 
fertige Gotteshaus zu ziehn, die nothdürftig bergerichteten Räume zu 
benußgen und in der Zwifchenzeit den Bau mächtig zu fördern. (Das 
Folgende nad) St. A. R. 74 J. 3 vol. II fol. 144—154, 194— 199). 
Solch eigenmädhtigem Verfahren durften die Nelteften nit ruhig zu« 
jehn, auf ihren Betrieb wurde der Weiterbau polizeilid verboten, fo 
lange nicht die Unternehmer defjelben „ſich durch einen verfafjungs- 
mäßigen Beichluß der Gemeinde zu dem inneren Ausbau der Syna- 
‚goge legitimirt haben werden”. (14. Juni 1319.) Schon vorher 
batte der Gultuäminifter, der nun einmal der Gommilfion die Ent 
ſcheidung übergeben hatte, und einfeitige Klagen nicht berückſichtigte, 
ihre Beihwerde abgewieſen, fie wandten fi) daher an den Staats— 
Kanzler, mit einer Darftellung der Sadlage, mit Klagen gegen die 
Meuerer, mit der Bitte um Geftattung des Weiterbaues. 

Sn diefer Schrift begegnet zum erften Male eine direfte Rüd- 
ſichtnahme auf den Hamburger Tempelitreit; die Petenten legen einen 
beutihen Auszug aus den zu Altona erſchienenen Dibre habrith bei. 
Es kann nicht Aufgabe diefer Blätter fein, fid) mit diejer, durch die 
Berliner angeregte, von wichtigen Folgen für die jüdiſche Gulturent- 
widlung begleiteten Bewegung zu beichäftigen, oder auch nur bie 
mannigfachen literariichen Produkte, die durch diejelbe hervorgerufen 
wurden, einer Beipredhung zu unterziehen. Hier ſei nur ein trefflich 
geſchriebenes jharf gedachtes Schriftchen hervorgehoben: „Sind die 
Siraeliten verpflichtet, ihre Gebote durchaus in der hebrätihen Sprache 
zu verrichten? Aus den Quellen des Talmuds und ber jpäteren Ge— 
ſehlehrer erörtert.“ Berlin 1818. 32 SS. in Svo., das, von JIſaak 
Auerbadı verfaßt — es erjhien zwar anonym —, die Berechtigung, 
ja die Verpflichtung der deutichen Suden zum Gebrauche der deut 
Shen Sprade nachwies, und darthat, wie das Verſtändniß der 
bebräiichen Sprache durch ihre Abſchaffung beim Gottesdienft jo we— 
ig gemindert, als durch Beibehaltung gefördert werde, nur das 
miflenihaftlihe Erlernen entjheide über Leben und Sterben ber 


- Der Staatskanzler wies die Bejchwerdeführer durd folgendes 
Reſcript ab: 
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ſagen und dadurch einen Zwieſpalt in der Gemeine befördern, der 
Ihrem gemeinfamen Intereffe nur nachtheilig jeyn kann. 
| Fi 16. Juli 1819. Namens Sr. Durdlaudt 
Bülow. 

Damit begnügten ſich aber die Altgläubigen nicht. Sie verwahr- 
ten ſich in einer neuen Vorſtellung dagegen, daf fie blos Privatper- 
fonen jeien und wollten als Benollmächtigte von 250 Gemeindeglie- 
bern betradytet werden. Sie proteftirten ferner gegen die Commiſſion, 
die aus Andersgläubigen zujammengejett jei, und verlangten, daß 
die Prüfung der Gebete „durd; eine Verfammlung von Rabbinen ge- 
ſchehen jolle”, endlich baten fie, wenigitens kleine Reparaturen an ber 
alten Synagoge vornehmen zu dürfen, um den Neujahrs+ und PVer- 
jöhnungstag-Gottesdienft halten zu können. 

Die Antwort des Staatskanzlers wies in Flarer und ſcharfer 
Weiſe die einzelnen Punkte der Beſchwerde zurüd. 

„Es ift ganz gleichgültig, daß eim großer Theil der Gemeine, 
wie Sie behaupten, Sie bevollmädtigt habe, denn nicht ein Theil 
der Gemeine, jondern die Geſammtheit derfelben muß bier gebört 
werben und die Behörden des Staates find befchäftiget, die im der 
Gemeine vorwaltenden Differentien zur allerhöchſten Entſcheidung 
Sr. Maj. vorzubereiten, weldes Sie abwarten müffen. 

Sie find übrigens in einem großen Irrthum, wenn Gie voraus: 
ſetzen, daß die Gommiffion zur Prüfung diefer Angelegenheit aus 
Rabbinern hätte gebildet werden jollen, da Sie fid aus dem Edikt 
nom 11, März; 1812 $. 39 hätten belehren fönnen, daß bei Erwä— 
gung des kirchlichen Zuftandes und der Verbefferung des Unterrichts 
ber jübijchen Gemeinen, worüber S. Majeftät die näheren Beftim- 
mungen ſich vorbehalten, Männer des jüdiſchen Glaubenäbefennt- 
miles, die wegen ihrer Kenntniffe und Redtihaffenheit das öffent 

Vertrauen verdienen, nur zugezogen werben, nicht aber daß mus. 
ſhließlich blos Rabbiner, denen bie erforderlichen Kenntniſſe ſehr 
häufig mangeln, dieje Beftimmungen entwerfen follen. 

Auch wird Shnen nicht unbefannt ſeyn, daß die BVerbefferung 
bes bürgerlihen Zuftandes Shrer Glaubensbrüder in den übrigen 
Staaten des deutſchen Landes und in den meilten europäiſchen Län— 
bern faft überall nur durch die Unmwiffenheit, die Unduldſamkeit und 
bas flarre Anhangen der Rabbiner an den tobten Budftaben nicht 
bes moſaiſchen Geſetzes, ſondern der Talmudiſten verhindert wird, 
indem. bie Befolgung Shrer, der Religion jelbft ganz fremden Gere» 
monial Vorſchriften alle Annäherung an die Gemeinſchaft der Chriſten 








Der Streit um die Einrichtung des Gottesdienftee. 233 


auf an Anfrage (28. Apr.) vom Minifterium den Beſcheid, daß 

höchſtens der Rabbiner zur Abänderung einer der Gemeinde unver⸗ 

für Mi (den Sprache veranlaft werden, daß aber eine ſolche Nenderung 

nur fintthaben könne, werm die Gemeinde über ihre Wünſche einig 
(17. Mat). 

Demzufolge ſetzten fi die Nelteften mit dem Viceoberlandrab- 
biner Weyl ind Bernehmen. Sie mahten ihm den Vorſchlag, deutſche 
Prediger neben ihm anguftellen, die nach dem in herkömmlicher Weife 
gehaltenen Frühgottesdienft am Sabbath deutihe Gebete ſprechen und 
Reden halten follten, um durch diefe Einrihtung in der Gemeinde 
Eintracht und Frieden wieberherzuftellen (1. Aug.). Aber Weyl zeigte 
ſich nicht geneigt, darauf einzugehn. Er erklärte, daß der Neform- 
gottesdienft den alten verdrängen würde, daß durch die Predigten 
ein großer Theil der Gemeinde ſich gekränkt fühlte, und daß der durch 
fie erzielte Erfolg ebenfogut durch Privatunterricht, den man Kindern 
ertheile, erreicht werden könne. Die Nelteften dankten für die Beleh— 
zung, erkannten zwar die gute Abſicht des Schreibens, fühlten fi 
aber dadurch nicht bewogen, getroffene Einrichtungen zurüdzunehmen, 
fie hätten, jo jchrieben fie, eine Erklärung darüber gewünſcht, ob die 
vorgeſchlagene Mafregel dem moſaiſchen Geſetze zuwider fei (22. Aug). 
Ehe noch eine Antwort auf diefes Schreiben eintreffen konnte, hatten 
die Aelteſten dem Minifterium Anzeige gemacht, daß fie X. Auer 
bauch und Mannheimer zu Predigern und Religionslehre ernannt 
hätten; wenige Tage, nachdem Weyls Antwort, daß die neue Ein 
richtung umerlaubt ſei, einlief (29. Aug.), erfolgte die Betätigung 
jener Einrichtung (2. Sept.). Nım ſchickten die Altgläubigen und 
Weyl ſelbſt Protefte an das Minifterium (13., 16. Sept.), aber Al- 
tenſtein erwiderte dem letzteren, daß, ſowenig man ſeinen Einfluß 
auf den deutſchen Gottesdienſt in Zweifel ziehen wolle, doch ein Aus⸗ 
kunftsmittel für diejenigen Mitglieder der Gemeinde gefunden werden 
müßte, die ben Gebrauch der deutichen Sprache beim Gottesdienfte 
verlangten (30. Dft. 1823). 

Die Angelegenheit hätte bei ruhiger, verſtändiger Berathung 
wol zu gedeihlichem Reſultate führen können, wenn nicht Parteileiden- 
ſchaft ſich hineingemiſcht hätte. Der altgläubige Theil der Gemeinde 
richtete eine Eingabe an den König, und ſtellte ihm die beabſichtigten 
meuen Einrichtungen vor und erwirkten dadurch eine Gabinets-Drdre 
an den Miniſter Schukmann, die befaßt, „daß der Gotteödienft der 
Juden nur im der hiefigen Synagoge und nur nach dem herge⸗ 
brachten Ritus ohne die geringſte Neuerung in der Sprache und in 
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der Geremonie, Gebeten und Gejängen, ganz nad 
fommen gehalten werden ſoll.“ Es follte unter der J | 
Preußen durchaus Feine Sekte geduldet werden. 9. De 
Durch diejen königlichen Befehl waren die Beitrebungen, die vor 
länger als einem Jahrzehnt begonnen hatten und zu ſchönen Refuk 
taten zu führen jdhienen, zu Ende, aber nicht nur das Begonnene 
wurde vernichtet, fondern die gefunden Keime auf lange Zeit erftidt 
Schulverhältniſſe 1803 bis zur Gegenwart. 22* 
Das Programm der Freiſchule v. 1803 hatte guten 
Gönnern und Freunden gemacht und aus diejem Grunde. ver 
lihhten die Reiter 1804 eine zweite Nachricht (32 SS. in HL. At 
Darin zählten fie nicht nur die Veränderungen auf, bie mit ber 
Schule vorgenommen worden waren, fondern ſprachen ſich auch 
ernfter Weije gegen die damals erjhienenen Grattenauerfhen / 
ten aus und erliefen an die Glaubensgenofjen die dringende Muh 
nung, etwaige Nationalfehler durch gute Erziehung bei der Fünftigere 
Generation zu unterdrüden. Auch regten fie jheon den Gedanke— 
an eine Unterftügung von Geiten bes Staates an, demjelben gaben 
fie dann in einer Eingabe an den Minifter v. Maffom offenen Aus -· 
druck. Diefer forderte das churm. Dep. zum Bericht auf, und dieſes 
meinte, „dah außer den Religions, Kirhen- und Ritualfachen aud 
das Schulmwejen der Juden dem Rabbi und Vorftehern überlafjen, 
und nur den Partheien nachgegeben werden ſolle, ſich an die ſouf 
oͤhnlichen Inſtanzen, mithin in. Schulſachen an das Dber-Shul 
ende, zu wenden.” Maſſow, dem dieje Antwort nicht ge 
nügte, wandte fih an das General-Direftorium mit vielen Fragen, 
ob der Staat, namentlid das Finangdepartement fi bisher um. bas 
jüdiſche Schulwejen gekümmert habe, und ob, wenn dies. bisher mit 
geihehen, es gerathen fei, eine Auffiht resp: Mittbätigfeit des 
Staats eintreten zu laſſen? (27. Suni 1805.) Das &+D. verneinte 
jede Beziehung des Finanzdepartements mit dem jüdiſchen Schul 
wejen, und rieth von einer ſolchen aud für Die Zukunft ab; als bie 
beiljamjte Maßregel erſchien ihm, jüdiſche Kinder in öriftliche Säulen 
zu ſchicken und die Chriften zu ermahnen, ihre Mitjchüler freundlich zu 
jei dies nicht zu erreichen, fo, müßte von der Judenſchaft 
jedes Orts ein Fonds zur Erhaltung einer Schule und, Befoldung der 
Lehrer aufgebraht werben; für die Ordnung der Verhältnifje fei eine 
Commiſſion, beftehend aus einigen Mitgliedern des Schuldeparte 
ments und dem Kabbiget zu ernennen (16. Juli). riet 
M. A. Gen. Dep. Nrv. 30. 
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Eine praftiihe Folge hatte diefe Verhandlung nur nicht wegen 
der unglücklichen Lage des Staats; wäre diefe nicht eingetreten, „To 
hätte die Anftalt von dem Oberfchulcollegium eine jo bedeutende 
Summe jährlih erhalten, daß dadurch wenigitens die Hauptausgaben 
böätten beftritten und die jehigen Einkünfte zur Verbefferung verwen 
bet werden können.“ (Girkular der Direktion 28. Mat 1807, Sula- 
mäth 1. Jahrg. 2. Band, ©. 162.) 

Am 7, Suli 1806 farb Iſ. Dan. Itzig, am 12. Juli wurde 
Ssatus Bendavid zum Direftor ernannt und beftätigt. Der mate- 
Teil: Zuftand der Schule war jehr traurig, Bendavid führte fein 
Mazıt ganz unentgeltlih, die übrigen Lehrer mußten auf einen Theil 

8 Gehalts verzichten. Trotzdem überftiegen 1808 die Ausgaben 
Snatlich die Einnahmen um 11 Thlr., das Fehlende konnte nur 
daa vch Geſchenke und außerordentliche Einkunfte gedeckt werden (Dritte 

öriht 1809, 3 SS, in 80, ſeitdem iſt bis 1826 faſt jedes Jahr 
eare, im Ganzen 15 Nachrichten erſchienen). Der Zuſtand beſſerte ſich 
Arrigermaßen dadurch, daß 1810 die Pachtſumme für die Kalender 
be deutend ermäßigt wurde, und durch ein Cirkular an die Gemeinde» 
Ar ütglieder eine Anzahl neuer Beitragipender eintraten. Dody wurden 

Verhältniſſe, da die Schule in der That ſtets eine Freiſchule für 
Axine Kinder blieb, und Eeinen Fonds zur Unterſtützung hatte, nie» 
als glänzend. Die Anftalt betheiligte fih auch an der feier ber 
Rüdfehr des Königs nad) Berlin (1809), bei der Feier der Siege im 
Den Befreiungsfriegen. 

Seit Bendapids Amtsantritt, 1806, wurde die Schule auch von 
Griftlihen Kindern befudt, deren Zahl zwar niemals ber ber 
jübiichen gleich Fam, aber nicht felten ein Drittheil der Gefammtzahl 
ausmachte. Das Programm von 1815 ©. 5 hatte darüber bemerft: 
„Endlich gereicht es der Anftalt zu großem Vortheile, daß Chriften 
und Zuden ohne Unterfchied Theil an dem Unterrichte nehmen. Nicht 
bloß ber jehr weientlihe Nutzen wird dadurch herbeugeführt, daß die 
Kinder, die durdaus feinen Unterjhied in ihrer Behandlung wahr: 
nehmen, ſich mit dem Gedanken vertraut maden, daß fie alle Kinder 
Eines Vaters find, ſondern aud der jchnellere Kortjchritt in der Aus— 
bildung erhält dadurd; einen großen Vorſchub. Denn keine Reli» 
gions-Parthey will gern binter der andern zurüdbleiben, unb der 
daraus entipringende, liebenswürdige, den Kindern unbewußte und nur 
life abgelaufchte Wetteifer bewirkt das Gute, daf alle ſich das Bor» 
getragene mit gleicher Sorgfalt anzueignen ſuchen.“ Die jonftigen 
Programme naunten einfad die Zahl der chriſtlichen und jüdiſchen 
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Tann. Diefer Grund ſpricht aber nicht für die Bendavidiſche, Dffner- 
ſche und neu entftandene Fränkelſche Schule. 

Ferner fragt ſichs, kann man billigerweije jene beiden Männer 
befonders Soft, die für ihre kaufmännischen Lehranftalten große Woh- 
nungen gemiethet, mit Lehrern Gontrafte geſchloſſen auf der Stelle 
der Gefahr großes Berluftes ausjegen? Erfordert nicht die Billigkeit 
die Anberaumung eines Termins, daß fie andere Maaßregeln ergreifen 
können? 

Der chriſtl. Religion ſcheint feine Gefahr zu drohen, wenn 
25—30 kaufmänniihe Schüler die Vorkenntniffe zu ihrer künftigen 
näheren Beftimmung in einer Anftalt fuchen, die ein Sude dirlgirt. 

Die wenigen Thaler, die der jüdiihe Schulverfteher dadurch ge- 
winnt, können wohl nicht in Anſchlag kommen, da dem jüdiſchen Kauf: 
mann viele Millionen zu erwerben Gelegenheit gegeben wurde. Haben 
die Juden dabei ihre eigenen Mittel, ift es nicht gut, daß hriftl. Kauf- 
leute fie bei ihnen kennen lernen? 

Sollten jüdiſche Bürgerfinder deutſche Sprade, deutiche Sitte 
fh aneignen, je ſcheint die gewünſchte Veredlung der Juden grade 
durch chriſtliche Mitſchüler am leichteften bewirkt zu werden. Mehrere 
iſraelitiſche Schüler find durd die hriftlihen Mitſchüler in unfern 
Gymnafien etwas deutjch geworden, und haben dadurch ihren afiati- 
then Charakter abgelegt. Soll das nicht gefchehen, müßte man da 
nicht lieber ihnen verwehren, riftlihe Schulen zu bejuchen? 

Doch, da id; die Gründe des oben gedachten Verbotes nicht 
femme, jo Bitte id), das Gejagte gar nicht für Widerſpruch oder An⸗ 
maßung zu halten, ſondern für das, mas es iſt, für ein abgefordertes 
unmahgeblihes Gutachten, dejjen Berichtigung ich mit Dank an— 
erkennen werde.“ 

Der Minifter ging aber auf diefen Vorſchlag nit ein. Da feine 
Frage, ob dieſe Schulen nur zur Heranbildung jüdiſcher Kaufleute 
beftimmmt jeien, injofern verneint werden mußte, als rein kaufmänniſche 
Gegenflände nur einige Unterrichtsftunden in Anſpruch nahmen, jo 
bielt er jein Verbot aud für diefe Schulen aufrecht. (3. Juli.) 

Am 15. Sept. 1819 mußten die driftliden Knaben die Frei- 
ſchule verlaffen. Bendavid Elagte über das Ereigniß in folgenden 
Borten (12. Nachricht). 

Man gehorchte als guter Bürger, ohne viel zu Tlügeln, aber 
verſchwiegen darf es nicht bleiben, daß der Tag, wo es geſchah, ein 
Zrauertag für die Anftalt gewejen war. Alles weinte laut auf, ala 
hätten die entlafjenenen Chriften-Knaben ihre Eltern, die zurückge— 
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Wohkthätern und Freunden der Anftalt, von feiner edlen 20fährigen 
BWirkfamteit, von feiner öffentlichen Tätigkeit überhaupt. Die Schule 
hatte 48 Sabre gelebt und gewirkt, als fie, umgewandelt, zu 
neuem eben erwachte. 

M. 9. Bod, der ala auferordentliher Lehrer am Berlinifd- 
Köllnifhen Gymnafium angeftellt war, veröffentlichte bereits im Str- 
lamith 1. Sabre. 2. Band S. 138 — 143 eine Aufforderung an bie 
jübifhen Hausväter in Berlin zur Errichtung einer jüdiſchen Ele— 
mentarjchule für Kinder wohlhabender Familien, der dann eine „Nach 
nt von der Lehr» und Bildungsanftalt Berlin Sept. 1807 folgte, 
Die Anftalt trat zuerft in bejchränkter Weife (2 Mlaffen, in jeder 
12 Schüler) ins Leben; im Anſchluß daran wurde 1808 eine Schule 
für jüdiſche Mädchen erriäätet, neben beiden verfuchte er geſtützt auf 
eine Empfehlung Friebländers einen Religionsunterricht für Knaben 
und Mädchen zu beginnen, Mai 1810 (vgl. Sulamith 3. Jahrg. 
2. Band ©. 35— 58). Bon feinen Anftalten veröffentlichte er 1813 
eine fortgeſetzte Nachricht und eine „Einladung zu einer patriotifdhen 
Schulfeierlichkeit am 1. Aug. 1814" und u. d. T.: „Erinnerung am 
den großen Kampf für Deutſchlands umd Europas Befreiung” eine 
bei diefer Gelegenheit gehaltene Rede. Bock ftarb im Alter von 
32 Sabren, am 10. Apr. 1816 in Leipzig (Sulamith 4. Jahrg 
2. Band ©. 358). Er verfahte für feine Lehranftalten ein Leſebuch, 
das in drei Ausgaben (deutfch, franzöfiich und hebräiſch) erſchien und 
den Zwed hatte, den Kindern die angegebenen Spraden zu lehren 
und zugleich ihnen genügenden Lejeftoff für Geographie und Natur» 
geſchichte, Religion und Poeſie darzubieten asın). Die erften Zeilen 
des Titels der hebräifchen Ausgabe lauten: no 1m Immer 193 abıd yants 
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— J. 1816 übernahm J. M. Soft die Anftalt, die er bis zu 
feinem Abgang nah Frankfurt a. M. behielt, ihm folgte S. Stern. 
Die mannichfachen Umwandlungen, die unter ihrer Leitung mit ber 
Anftalt porgenommen wurden, können bier nicht beſchrieben werben. 

‚Ein jüdiſcher Schulmeifter, Bonin, hatte 1810 um Erlaubniß 
gebeten, öffentlich Unterricht zu ertheilen, die churmärkiſche Regierung 
Anterftütte fein Geſuch, die Sektion für öffentlichen Unterricht erklärte 
Äh dagegen: da die Abſicht vorläge, jüdiſche Kinder ſoviel als mög« 
lich in chriſtlichen Schulen unterzubringen, ſo könne die Errichtung 
von abgeſonderten Judenſchulen nicht ‚begünftigt oder befördert wer 
den (11. Apr. 1810 €. M. : .). 7 
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Aelteſten, bie techniſche Leitung der Direktor. Der Curſus ift halb- 
jäbrig, Genfuren werben jedes Vierteljahr gegeben, öffentliche Prü- 
fungen am Ende des Sommerjemefters veranftältet; an ihnen darf 
feine Genfurvertheilung fattfinden, folde vielmehr nur in Gegenwart 
der Lehrer und des Vorftandes der Schule. Der Schluß des Ent- 
wurfs möge bier folgen: 
„I: 49. Meberhaupt muß Alles darauf hinzielen, den fittlihen 
der Kinder auszubilden. Wie Fräftig aud der Nacheifer 
wirkt, jo verderblich wird er, wenn man ein Kind dem andern als 
aufftellt, und indem man das eine tabelt, dem Vorwurfe da- 
durch Gewicht zu geben glaubt, daß man auf die beſſere Aufführung 
des andern hinweiſet. Bei den getadelten Knaben erzeugt dieß Ver— 
fahren Neid und oft unvertilgbaren Haß, bey dem gelobten Stolz und 
Verachtung gegen den Mitſchüler. Im Allgemeinen und auf den 
urzetteln kann wohl ein Knabe als muſterhaft benannt werden, 
weil das feinen insbeſondere beleidigt; in jedem andern Falle läßt 
Man beffer den Knaben mit fich jelber wetteifern... 
%.50. Ebendaher muß die öffentlihe Prüfung mit aller Wahr 
borgenommen werden; feine Abrichtungen, feine Prachtftüde zu 
dieſem Endzwede! Kinder find die fchärfften Beobachter und Nady- 
ahmer ihrer Vorgelegten, und finden fie nur ein Mahl dergleichen 
Sendbeuteleien von Seiten der Lehrer ausgeübt, fo ift alle Lehre 
über Aufrichtigkeit und Sittlichkeit tauben Dhren geprebigt: fie wer 
der ihre Lehrer ebenſo hintergehen, mie dieſe das Publicum, 
Geſetz: Der von den Herren Xelteften genehmigte Plan zur 
richtung einer Gemeindefhule, jey er welcher er wolle, darf vom 
Tage der DOrganifation der Schule an, durdaus vor Ablauf von drey 
Vollen Jahren in Nichts geändert, und können nur auffallende Mif- 
‚ die aber das Weſen der Anftalt nicht betreffen, mit Ein» 
wiſligung der Hrn. Aelteſten abgeſtellt werden.“ 
Außer Bendavid reichten noch andere Pläne ein, ein Hr. Bern⸗ 
einen weitläufigen Plan zu einem Lehrer uud Rabbinerfeminar, 
I. 8, Auerbach den von ihm verlangten. Er zeichnet fi) gegenüber 
ei eimas altwäterlihen Bendavids durch concije, auf das praktiſche 
Sebürfnig gerichtete Faſſung aus. Ic hebe einiges hervor, mas 
beide Pläne unterſcheidet. Die zu errichtende Schule jollte feine 
ſchule fein, fondern auch Dürftigen Unterridt gewähren, ein 
Fonds ſollte für die Anftalt gebildet werden, der fie allmähs 
unabhängig made, an ihrer Spike follte ein aus der Gemeinde 
ülbetes Guratorium ftchen. Die Schule jollte eine höhere B 
16 
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Provinz Brandenburg gelangen ließen, jandten fie das vorhandene Ma+ 
terial an den Oberconfiftorialrath Bellermann, einen gelebrten Drien- 
taliften, aus der waderen Aufklärungsſchule des vorigen Jahrhunderts, 
ben biäherigen Specialauffeher der jüdiſchen Elementarjchulen, der den 
Zuden mit großem Wohlwollen ergeben war. Dieſer arbeitete einen 
neuen Plan, mit Zugrumdelegung der vorhandenen, mit vorzüglidhem 
Anſchluß an den Auerbachſchen aus — nur daß bei den Unterrichtäge- 
genfländen Phyſik und Technologie wegfielen. Als Lehrer wurden 
Zunz, 3. 2. Auerbad und Baruch Auerbach vorgeſchlagen, als Auf- 
jeher Bellermann. Das leßtere war die einzige Veränderung, welche 
Die Welteften mit dem B.'ihen Entwurf vornahmen (B. hatte den 
Gonfiftorialrath Nolte in Vorfhlag gebracht), fonft reichten fie ihn 
* bei dem Conſiſtorium ein (24. März 1825). 

(8, A. S. 21.) 
| Bon dem Gonfiftorium lief bald die Beflätigung des Planes ein 
(11. Upr.). (Für das Folgende ift Horwitz: Zur Geſchichte der Ger 

mdefnabenihule, Programım von 1857, zu vergleichen.) Nur einzelne 

WUbänderungen, die aber nicht das Weſen der Anftalt betrafen, wurden 
gewünſcht, auch bei ihrer Feititellung war Bellermann eifrig bemüht. 
Am 28. April wurde dem Minifterium Mittheilung gemadt und von 

jefjem bie Genchmigung zur Errichtung einer Schule bereitwilligft 

#beilt (11. Mai 1825). 

So jhritt man nach den vorbereitenden Schritten zur Ausfüh— 
ng. Am 3. Dit. 1825 wurde auf dem Hofe des Gemeindehaufes 
Mofenftrafe 12 der Grundftein zu einem neuen Gebäude gelegt. Sn 
den Grumdftein verjenfte man eine Pergamentrolle, worin es heißt, 

5 das Haus ein Schulgebäude fein folle, in welchem in Zukunft 
e Kinder der jüdiſchen Gemeinde, die armen unentgeltlich unterrid)- 
+ werben jollen. „Die Beftimmung der Anftalt ift: wahres Wiſſen, 
we Glauben * wahre Liebe in JIsrael kräftig zu fördern 
“om mbıb nm nn Ds anne up mind 
— man proviforiihe Räume zur Aufnahme der Anftalt 
htet hatte, wurde am 15. Dec. 1825 eine „Anzeige an bie 
licher der hiefigen jüdiſchen Gemeinde von den Aelteſten und 
J— derſelben, betreffend die Eröffnung der jüdiſchen Gemeinde— 
* Ae“ Berlin 1825, 8 SS. in 8v0, erlaſſen (abgedruckt bei Horwitz 
5, 14-18). DVierzehn Lage jpäter, 29. Dec, wurde die Freifchule 
ch geſchloſſen, nachdem vorher eine Gommilfion, beftehend aus 
Sendavid, Mofer, Zunz bie Modalitäten des Uebergangs dieſer in 
neue Schule vereinbart hatten, 38 Zöglinge gingen aus der Frei- 

16 * 
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von Heinemann und die talmudiſche Lehranftalt v. Viberfeld; dafür 
entftanden neu die Gemeinde-Mädchenfhule, die Mendelsfohn'jche 
und die beiden Baruch-Auerbach'ſchen Waifenanftalten. Der Beſuch 
diefer Anftalten war folgender: 1830: 390 Kinder in jüdiſchen Schu- 
len, 1831: 394, 1832: 343, 1833: 289, 1834: 277, 1835: 319, 
1836: 350, 1837: 344, 1838: 368, 1839: 382. Im $.1839 gab 
es bei einer jüd. Seelenzahl von 6028: 964 ſchulpflichtige Kinder. 
Gericht über die Verwaltung der Stadt Berlin v. 1829 — 1840, 
Berlin 1842, S. 332—338.) Im J. 1850 gab es bei 9446 Juden 
1497 Fchulpflichtige Kinder, von denen nur 429 die jüdtihen Schulen 
bejuchten (Bericht u. |. w. vom Magiftrat. Berlin 1853 ©. 365— 368). 
Die Zahl der Juden hat fi in den lekten 20 Jahren enorm ge- 
Feigert. 1867 gab es eine Seelenzahl von 27,565, darunter ſchul ⸗ 
ꝓflichtige Kinder 4113, von denen 678 Knaben und 411 Mädchen 
Die jüdiſchen Schulen beſuchten. (Berlin und jeine Entwidelung. 
Städt. Iahıb. bag. vom ftatiftifhen Bureau, 4. Sahrg. Berlin 
1870. ©. 37—40.) Sntereffant find die Sclüffe, die Schwahe, 
der Herausgeber des Jahrbuchs, aus den Zufammenftellungen zieht: 
„Die Juden haben relativ die meiſten ſchulpflichtigen Kinder; fie 
ſorgen am meilten für die Bildung ihrer männlihen Sugend (von 
2057 Knaben beſuchen 1212 Gymnafien und höhere Bürgerfchulen); 
Für ihre Töchter geben die Suden den Privatſchulen vor den öffent 
Uchen den Vorzug.“ 
Wir fahen, daß ſchon im Auerbady’ihen Plan eine Maädchen— 
Thule in Ausſicht genommen war, dody blieb es eine Zeit lang bei 
dem guten Willen. Nahdem die Heinemann'ſche Privat- Mäddhen- 
ſule eingegangen war, forderte die fädtiihe Schuldeputation bie 
Aelteſten dringend auf, eine öffentliche Mädchenſchule zu errichten, 
um einem dringenden Bedürfniß abzubelfen und einer Pflicht zu ge 
nũgen. Aber die Verhandlungen ſchleppten ſich lange hin, und es 
bedurfte mehrfacher dringender Aufforderungen, um einen jchnelleren 
Gang zu bewirken. Bejondere Mühe gab fid) der ſtädtiſche Special- 
auffeher ber jübiihen Schulen, Ribbeck, der alle Pläne ſelbſt aus- 
“urbeitete und ſtets mit gutem Rathe bereit war, während ſich bei 
Den Xelteften und namentlid) bei der Commiſſion der Siebemund- 
Zwanziger, die das Geld zu bewilligen hatte, Feine große Geneigtheit 
zeigte, die Schule zu errichten. Am 18. Febr. 1835 fand die Ein’ 
Seihung ftatt, mit Sachs ald Hauptlehrer, am 1. Zuli 1835 wurde 
Engelmann angeftellt, der bis 1369 der Schule vorftand. Er hat 
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Zönne, vielmehr die Sorge ben betreffenden jüdiſchen Eltern lediglich 
zu überlaffen ſei.“ (25. Suli 1846.) 

Doch war das Bebürfnif dringend genug, um nad Scheitern 
Diejes Verſuchs auf anderm Wege vorzugehn. Sachs errichtete eine 

entire für Knaben und Mädchen in 2 Klaffen zu 2jäh- 

Eurfus, in denen Mittwoh und Sonnabend Nahmittag und 

antag Vormittag Knaben und Mädchen, in hebräiſch, Sittenlehre _ 
ie: Geſchichte von Sachs unter Beihülfe von mehreren 
unterrichtet werden follten. (Gedrudtes Girkular 1. Febr. 
1847) Ba Anftalt war, wie wiederholt ausgeſprochen wurde, fein 
ir inftitut, fondern eine Privatveranftaltung, für die bie Ge 
de nur den etwa entſtehenden Ausfall zu zahlen ſich verpflichtete, 

h dieſe Zwitterſtellung entſtanden von vorn herein Unzuträglich 

ſchon im folgenden Jahre wollten ſich die Aelteſten nur zu 

— Summe verſtehen, für ein nicht unbedeutendes Defieit 

nahm Veit die Bürgſchaft und mußte es wirklich zahlen (Okt. 
—— ſo löſte ſich die Anſtalt auf. 

Erſt nach Ordnung der Gemeinde - Verhältniſſe verſuchte man in 
Dieſer wichtigen Angelegenheit weiter vorzugehn. Gin Fond, der von 
freiwilligen Darlehn des 3. 1848 übrig war, wurde für eine Meli- 

onsſchule beftimmt, ein Guratorium ernannt und nad Einholung 
des Gutachtens Sadyverftändiger (Sachs, Veit, Gaffel, Horwik) und 
nach Schlidtung von Gompetenzconflitten, die fi} mit dem Schulvor- 
ande erhoben, wurde die Religionsſchule am 4. San. 1854 unter 
Zeitung deö Dr. Rofin eröffnet. Aber der Fond war bald. erihöpft 
und es handelte ſich ſchon Anfang 1856 darum, bie bieherige Privat- 
anflalt in ben Kreis der Gemeindeinftitute aufzunehmen. Das ge 
Ichab, ohne innere Veränderung, nur das Guratorium entjagte jeiner 
Wirkſamkeit zu Gunften des Schulvorflandes der Gemeinde. Der 
Bis herige Leiter der Anftalt verwaltete fein Amt bis 1867, nach kur» 
sem Proviforium des Dr. Bärwald trat Dr. Kirſchſtein als Dirigent 
ein. Die Auftalt zählte 1871: 320 Zöglinge; Anaben und Mäbchen 
wurben in je 4 Klafjen in Religion, biblifdyer und jübifher Geſchichte 
Hebroiſch unterriätet. 
Ber ber Entlaffjung der Zöglinge war bis 1866 eine Einſegnung 
) m) in ber Synagoge verbunden, feit ber Mebernahme bes 
finale hurh Dr. Aub if dieſe Beierlihteit Sae ber Mabbiner 
ge die Zöglinge der Schult werben nad der jährlich Hatte 
Deuben öffentliäen Prüfung entlaflen. Die Auflalt war bis 1870 
än einem unzureisenden Privstlofale, feitbem find ihr von ben Hätl- 
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Jahr in der Elementarſchule unterrihten; wor jeinem Abgang er 
der Lehrer, wie der Rabbiner, Unterweifungen in Amtspflicht 
‚Mmoflugfeit. 
M. S. Wehl veröffentlichte 25. Ian. 1825 ein gebrudtes Folio« 
„an die gefammte wohll. Sudenfhaft in den Königl. Preuß. 
ven bie Errichtung eines Seminars zur Bildung künftiger Rabbi- 
und Sugendlehrer betreffend.” Seine Bitte an die Glaubens- 
ſſen ging dahin, „diejes große Vorhaben gehörig zu würdigen 
durd Darbietung zu Gebote ftehender Mittel das Emporkommen 
Anftalt zu fördern, die, zur Ehre Gottes gegründet, die jegen- 
ften Folgen verheißt und ſich dadurch des Beifalls des hinm- 
m Vaters, der feine gute That unbelohnt läht, jo wie des Dan» 
gener und Anderer Nachkommen in Sirael zu verſichern.“ Am 
Juni wurde aud ein gedrudtes Girkular am die Mitglieder der 
Gemeinde gefandt, worin diefe zur Spendung von Beiträ- 
und Anmeldung von Kindern zur Elementarſchule aufgefordert 
ven. Sn berfelben Zeit veröffentlihte Weyl den „Lehrplan des 
höchſter Genehmigung . . . bier zu errichtenden iſraelitiſch -theo— 
drpädagogiihen Semmariums und der damit verbundenen Ele 
tarſchule. Erſter Theil: Die Elementarjhule und die Nebergangs- 
e", 16 SE. in dvo., der zweite Theil it, ſoviel mir befannt, 
erihienen, Heinemann veranftaltete aus dem erjten Theile einen 
m Auszug. — Bon der Wirkſamkeit des fogen. Lehrerſeminars 
0 viel id, weiß, außer einer Einladung zur Prüfung von 1828, 
8 in die Deffentlichkeit gedrungen. — Ueber die Verhandlungen 
hen den Leitern diefer Anftalt und der Gemeinde find G. A. L. 
u 8. 59 zu vergleichen. — Ueber das von Zunz geleitete Se 
ar erfchien: „Das jüdiſche Schullehrerfeminarium in Berlin er 
t am 18. Nov. 1840". Berlin 1840, 40 SS. in Svo. Das 
viftchen enthielt die zwei Gröffnungsreden von Veit und Zung und 
bon dem legteren ausgearbeiteten Einrihtungs> und Lehrplan. 
1 dem Direktor ftanden nod zwei Zehrer der Anftalt vor. Zus 
ſt wurden 2 Klafjen, jede mit 14 jährigen Curſus eingerichtet. 
Die 1858 gegründete Lehrerbildungsanftalt hat Dft. 1862 bie 
Entlaffungsprüfung vorgenommen, bis 1865 verliefen 19 Abi« 
nten die Anftalt. 
Daß Soft durd; Friedländer und Bendavid zur Nbfaffung feiner 
hichte angeregt wurde, erzählt er jelbit: Geſch. des Judenthums 
jeiner Seften. 3. Band. Leipzig 1859, 3. Band S. 319. A.“ Seine 
chichte der Ziraeliten feit der Zeit der Maccabäer bis auf unſre 





Der Berein für Eultur und Wiffenfhaft der Juden. 31 


dringend eine gänzlide Umarbeitung der bis jetzt unter den Juden 
a Shnführen eigenthümlichen Bildung und Lebenäbeftimmung und ein 
derſelben auf denjenigen Standpimft, zu welchem die übrige 
fe Welt gelangt ift. 
un$ 2. Kann diefe Umarbeitung weſentlich nur unmittelbar von 
! den Juden jelbft ausgehen, jo kann fie auch wiederum nicht das Wert 
der Gefammtheit fein, jondern muß die geiftesverwandten Gebildeteren 
| derfelben zu Urhebern haben. Kür dieje Zwede wirkſam zu fein, 
gemäh dem bier folgenden Entwurf von Statuten, beabfihtigt ein 
- Verein, weldyer ſonach vorftellt: eine Verbindung derjenigen Männer, 
'R melde in ſich Kraft und Beruf zu diefem Unternehmen fühlen, ‚um 
hie Suben durch einen von innen heraus fi entwidelnden Vildungs- 
dem Zeitalter und den Staaten, in denen fie leben, in 
‚Harmonie zu jegen. 

we 823: Sp umfafjend wie der bier angegebene Zweck des Vereins 
iſt, muß aud die gejehmähige Wirkjamteit defjelben gedacht werben. 
AUm dieſen jelben in allen möglihen Ridytungen zu verfolgen, wird 
ber Berein ebenjo wenig verabjäumen dürfen, von oben herab durdy 
licht große und gediegene wifjenihaftlihe Beftrebungen, denen er 
ıgang und ein lebhaft zugemandtes Interefje zu verſchaffen ſuchen 
„ eine figere Grundlage für das in bem neuen Kreis erhobene 
> Leben zu gewinnen, als ron unten herauf durch —— 

Lebensanfich in ben veridiedenftien Ständen ber Geſellſchaft, ben 
ı für bie Beftuchtung durch reimere Erkenntnis empfänglih zu 
x ber einen Seite wird alio alles, was dazu Bienen kaum, 
Intelligenz zu vergrößern, benutzt werden, ala Erride 
en — — Alahemien, zu Eat ſchrift 
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vorgebrudt S. 1—24 der: Zeitſchrift für die Wifjenfhaft des Juden— 
thums. Herauägegeben von dem Verein für Gultur und Wiſſenſchaft 
der Juden. (Redakteur: Zunz, Dr.). Erfter Band. Berlin 1523. 
Sm dem Vorwort des Redakteurs Mai 1823 hieß es: „Das erfte 
Heft des zweites Bandes wird im Herbfte diefea Jahres ausgegeben“, 
doch ift fein weiterer Band erſchienen. ©. 68—95: Briefe über das 
Leſen der heiligen Schriften nebit einer Ueberſetzung des Gten und 
Tten Kapitels des Midya ala Beilage von David Friedländer. Bon 
2. Bendavid erfhienen zwei Abhandlungen: Ueber den Glauben der 
Zuden an einen Fünftigen Mefftas, amd: Weber gefchriebenes und 
mündlides Geſetz S. 197—231 und ©, 472—501. 

Die Abhandlung von Zunz in der Zeitihrift S. 277—385. Die 
im Text angeführte Stelle ift aus dem Schriftchen: „Cine Erinnerung 
an frühere Zeiten. Glückwunſchſchreiben an Hm. Dr. Leopold Zunz 
zur Vollendung des ficbzigften Jahres von Dr. Abraham Geiger.“ 
Frankfurt a. M. 1864 ©. 10 entlehnt. 

Ueber Ludwig Markus vgl. Denkworte über 2, M. von Heine 
in deſſen Sämmtlihen Werfen Bd. XIV, Hamburg 1862, ©. 179 
bis 207; für Heine und feine Beziehungen zum Verein find die an— 
geführten Stellen von Strodtmann zu vergleichen. 

Gans’ Lebensereigniffe und Schriften find in jedem Gonver- 
fationslertfon zufammengeftellt. Moſer's Charakteriftik ift 4. Th. entlehnt 
aus Geiger: Jüdiſche Zeitfhrift für Wiſſenſchaft und eben. 1. Jahr⸗ 
gang 1862 ©. 265 fg.; zu vergleidhen find die Briefe von Heinrid) 
Heine an feinen Freund Moſes Mofer, Leipzig 1862, die jetzt in 
Hs ſämmtlichen Werfen Bd. 19, 20 wieder aufgenommen find, Strodt« 
mann theilt werthvolle Bruchſtücke aus Briefen M's an Wohlmill 
mit, die Recenſion M's in Zeitihrift S. 177—197. Die Stelle von 
Zung bei Strodtmann ©. 275. 

Gabriel Rießer's Schriften find in 4 Bänden herausgegeben im 
Auftrage des Gomitss der Riefer- Stiftung von Dr. M. Joler, Frank: 
furt und Leipzig 1867, die Biographie bildet den erften Band, Die 
erſte Schrift ift abgebrudt im 2. Band S. 1—91; der Band enthält 
dann ferner die durd) die Ständeberathungen in Baden, Baiern, Han⸗ 
nover und Kurheſſen hervorgerufenen, in ber Zeitjchrift: Der Jude, 
und als befondere Brochüren erſchienenen Schriften. 

Von der „wiſſenſchaftlichen Zeitichrift für jüdiſche Theologie, ber- 
ausgegeben von einem Verein jüdifher Gelehrten durd Dr. Abraham 
Geiger, Rabbiner in Wiesbaden" erſchien der erfte Band Frankfurt 
aM. 1835. 
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Ind fie wieberabgedrudt in Rießer's gefammelten Schriften 3. Bd. 
+) 85-12. 

Ueber das Verhältniß der Juden zu den chriſtlichen Staaten. 
on Karl Stredfuf, K. Pr. geb. Oberregr. Halle 1833. 64 SE. 
‚Boo. Aus diejer Schrift jei nur hervorgehoben, daß die Fried» 
ader ſche veligiöfe Richtung als der reine Deismus haracterifirt wird, 
w öffentlich zu geftatten gefährlich jei (S. 37), und daß zur Bil 
ng we Rabbinen, worauf der Staat jein Augenmerk zu richten 

„die Errichtung von Pehrftühlen für jüdiihe Theologie auf 

h. Univerfitäten für erforderlich” erflärt wird (S. 38). I. M. 
BDfa« Sendſchreiben an Herrn G. O. R. R. Streckfuß zum 
ae ; über einige Punkte in den Verhältniffen der Juden. Ber- 
1833. Ale Schrift eines Chriften mag: H. E. Fehr. v. Ulmen- 
m: en zu der Schrift des Hm. G. O. R. R. Stred- 
öben 1833, erwähnt fein. Für Berlin nicht unintereffant ift: 

= fe und Vorſchläge zur Bejänftigung bes Streits über bie 
— der Juden von Buchholz in ſeiner Zeitſchrift: Neue 
atöjchrift für Deutſchland, hiſtoriſch -politiſchen Inhalts. Berlin 
Bu. Jahrg. 2.9. S. 198—224. Der Verf. will eine Eman- 

t ber Juden durd die Juden jelbit; die Gleichſtellung ſoll ge» 
ge dann feftgeftellt werden, wenn fie völlig in das allgemeine 
ıhtfein eingedrungen ift. — Auf Aeußerungen in politifchen Zei- 
en, Berliner wie auswärtigen, kann felbftverftändlidh weder hier 

m Folgenden eingegangen werben. Niefer war Winter 1832, 

ner bon Hamburg aus durch ganz Deutſchland unternommenen 

* en a in Berlin, wo er eimen Freundſchaftsbund mit Veit 

ER nn ſchloß, aud mit Zunz, Joſt und Rubo näher bekannt 
Riefer's Schriften I, ©. 148 fg. Rießer's Werk erſchien 
hg Abhandlungen in feiner Zeitihrift: Der Jude, 

mit Dielem, was die Genfur geftriden hatte und neuen Zur 

Bar T.; Betrahtungen über die Verhältniffe der jüdiſchen 

inen der preußijhen Monardyie. Altona 1834, jegt neu ab- 

An Rieher’a Schriften III. S. 1—417. Dal. S. 507—565 

mg gen über bie, unter demfelben Titel wie die erfte erfchienene 

it von Streckfuß. Berlin, Veit u. Go., 1843. Weber 
zart von Gtredfuß am Huldigungefefl der Gejellihaft der 
| int ', worin er das Vergeffen der Glaubensunterfchiede als Pflicht 
n hinſtellte, und einen Brief deffelben an Lehmann, worin 

für eine völlige Emanzipation der Juden ausſprach, 

, Chronik der Geſellſchaft der Freunde, Berlin 1842, S. 90. 
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Gelege bekannt wurde, an den König umd die Minifter gewanbt, 
und erhielt darauf folgende G.-D.: 
Ich laſſe jehr gerne ben theilnehmenden Gefinnungen Geredy- 
tigkeit wieberfahren, durch welche Sie veranlaft worden find, Shre 
Glaubensverwandten in Meinen Staaten Meiner befonderen Berüd- 
ſichtigung aus einer Beforgnif zu empfehlen, welde durch voreilige 
und ungenau verbreitete Mittheilungen entftanden if. Die deßhalb 
verfügte öffentlihe Bekanntmachung wird inzwiſchen Ihre Befürd- 
tungen bereits bejeitiget haben, und ich nehme nicht Anftand, zu 
Shrer völligen Beruhigung darauf Bezug zu nehmen.” 17. März. 
Der Berliner Borftand dankte Rothſchild für die erwiefene Theil- 
nahme (21. Apr. Antw. R.'s 29. Apr.). G. 4. J. 272. 
Schon am 24. Nov. 1841 hatten die Welteften von Berlin, 
Breslau und Königsberg ſich in einer Vorſtellung an den König ge 
wandt und erhielten darauf (13. Dec.) die Antwort, daß über bie 
Zulaſſung zu akademiſchen Nemtern und Erteilung von Gorporations- 
zehten am die Gemeinden in Zukunft entſchleden werden follte, über 
die Angelegenheiten des jüdiſchen Eultus mühten die Vorſchläge von 
ben Gemeinden ſelbſt ausgehn. Die Gerüdte von ber einer neuen 
Drganifation zu Grunde liegender Anficht veranlaften, ala Emi- 
derung auf diefe E.-D,, eine zweite Denkſchrift (7. März 1842), in 
ber man den Gedanken ausführte, daß die Juden nun feit Jahrzehn- 
ten aus vollem Herzen Deutiche wären und von ihrem Vaterlande 
nicht laſſen wollten, dab fie zur BVerbeflerung ihres Zuftandes mur 
eine neue Drganijation der Gemeindeverhälniffe, eine Verbefferung 
bed Gultus erwarteten, daß fie aber alle biöherigen Pflichten und 
Rechte, namentlich die des Militärbienftes, freudig tragen wollten, 
An den Kriegaminifter v. Boyen, einen der Schöpfer ber allgemeinen 
Wehrpflicht, einen der Helden der Freiheitöfriege, wandte man ſich in 
einer eigenen Schrift (9. März) und erhielt von ihm folgende Antwort : 
„Aus dem Schreiben der Herm Aelteſten und Vorfteher der jüdiſchen 
Gemeinde in Berlin und der mir damit zugegangenen Vorftellung, 
die Berhältniffe der Juden betreffend, habe ich mit Vergnügen bie 
Motive erfehen, welche der Judenſchaft den Wunſch einflößen, daß 
ihren Religionsangehörigen allgemein die Ableiftung der Militärpflicht 
geftattet werde. Ich kann den dargelegten ehrenwerthen Gefinnungen 
meine Anerkennung nicht verfagen, und werde zur Erfüllung bes mir 
mitgetbeilten Wunfches, foweit es mir die Gefege geftatten, mitzu- 
wirken ſiets gern bereit jein. 
23. März 1842. v. Boyen. 
Y7 
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1833 find fie wiederabgedrudt in Rießer's gefammelten Schriften 3. Bb. 
(1867) ©. 5—12. 
Weber das Verhältniß der Juden zu den driftlihen Staaten. 
Bon Karl Stredfuf, K. Pr. geh. Oberregr. Halle 1833, 64 SE. 
in 800. Aus diefer Schrift jei nur hervorgehoben, daß die Fried- 
lander ſche zeligiöfe Richtung als der reine Deismus dharacterifirt wird, 
ben öffentlich zu geftatten gefährlich jet (S. 37), und daß zur Bil- 
dung tüchtiger Rabbinen, worauf der Staat fein Augenmerk zu richten 
habe, „die Errichtung von Lehrftühlen für jüdiſche Theologie auf 
einigen Univerfitäten für erforderlich” erklärt wird (S. 38). I. M. 
Soft, Dffenes Sendihreiben an Herm G. D. NR. R. Stredfuß zum 
Berftändnif; über einige Punkte in den Verhältniffen der Juden. Ber- 
lin 1853. Ws Schrift eines Chriften mag: 9. C. Frhr. v. Ulmen» 
fein: Gegenbemerfungen zu der Schrift des Hm. G. O. R. R. Stred- 
fuß, Dresden 1833, erwähnt fein. Für Berlin nicht unintereffant ift: 
Aufſchlüſſe und Vorſchläge zur Bejänftigung des Streits über die 
Emanzipation der Suden von Buchholz in feiner Zeitfhrift: Neue 
Monatsſchrift für Deutſchland, biftorifch-politifhen Inhalte. Berlin 
1834. 15. Sabre. 2.9. ©. 198— 224. Der Verf. will eine Eman- 
zipation der Juden durd die Juden jelbft; die Gleichſtellung ſoll ge 
ſetzlich erſt dann feſtgeſtellt werden, wenn ſie völlig in das allgemeine 
Bewußtſein eingedrungen i it. — Auf Aeußerungen in politiſchen Zet- 
tungen, Berliner wie auswärtigen, kann felbftverftändlid, weder hier 
no im Folgenden eingegangen werden. Rießer war Winter 1832, 
nad einer von Hamburg aus dur ganz Deutſchland unternommenen 
großen Reiſe, in Berlin, wo er einen Freundihaftsbund mit Weit 
und Lehmann ſchloß, auch mit Zunz, Soft und Rubo näher befannt 
wurde, Nieher'd Schriften I, ©. 148 fg. Rießer's Werk erſchien 
zuerft in verjchiedenen Abhandlungen in feiner Zeitichrift: Der Jude, 
dann, mit Vielem, was die Genfur geftrihen hatte und neuen Zu— 
fügen, u. d. T.: Betrachtungen über die Verhältniſſe der jüdiſchen 
Unterthanen der preußiſchen Monarchie. Altona 1834, jetzt neu ab- 
gedruckt in Rießer's Schriften III. S. 1—417. Daſ. S. 507—565 
Bemerkungen über die, unter demſelben Titel wie die erſte erſchienene 
zweite Schrift von Streckfuß. Berlin, Veit u. Co., 1843. Weber 
einen Toaſt von Stredfuß am Huldigungsfeft der Gefellfhaft der 
Freunde, worin er das Vergeſſen der Glaubensunterſchiede ala Pflicht 
für Jeden binftellte, und einen Brief deffelben an Lehmann — 
ſich günſtig für eine völlige Emanzipation der Juden a 
gl. Leſſer, Chronik der Geſellſchaft der Freunde, Berlin 1842, ©. 90, 
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Es würde zu weit führen, wenn ich die Brodhürenliteratur, bie 
dazed) die Befürdtungen jener Sabre hervorgerufen wurde, beſprechen 
o Der aud nur zufammenftellen wollte. Nur da auf die Militär 
arzgrlegenheit etwas näher eingegangen worden, ſeien zwei Schriften an- 
geführt: Eli Ruft (2. Landshuth): Die Verbindlichkeit des Zeremonial- 
Be Tebes für den jüdischen Krieger in Heinemann: Allgemeines Ardiv 
de S Judenthums 1842, 2. Band S. 246—282 und Abraham Geiger: 
bbiniſches Gutachten über Militärpflichtigkeit der Juden. Bres- 
max 1842. 

Mahl eines Rabbiners. 

Ueber Fränkels Berufung 1836 vgl. oben ©. 254 fg.; für die 
fexmeren Verhandlungen bis zur endlichen Anftellung von Sachs ift 
je vl. ©. U. R. 376, 515, 516, 553, 563, 8. 595. Ohne allzu. 
jeBr in das Detail einzugehen, fei aus den Verhandlungen Folgendes 
bexvorgehoben. Als fid) 1836 und nachmals 40 dad Gerücht ver- 

itete, es ſolle ein Rabbiner gewählt werden, meldeten ſich viele 

ar diejer Stelle; über andere, wie Rapoport, Krochmal, felbft Holb- 
beim, zog man vertrauliche Erfundigungen ein. Ueber den Mobus 
der Wahl kam es zu einigen Auseinanderfegungen; eine Anfrage an 
der Minifter Eichhorn, ob ein durch die Gemeinde gewählter Rab- 
Bärzer von der Regierung beftätigt werben würde (3, Nov. 1840), 
warrde als eine Frage, die nicht allein entſchieden werben könnte, bis 
zur Erörterung der Gultusverhältniffe überhaupt verfhoben (11. Mai 
184]), Nach längeren Gorrefpondenzen erfolgt im Auftrage bes 
Königs eine Entſcheidung des Polizeipräfidiums, daß die Wahl durd 
32 Wahlmänner (11 aus der erften, 11 aus der zweiten, 10 aus ber 
dritten Klaffe) vorgenommen werden folle, daß die Melteften jede 
Verſammlung der Wahlmänner dem Pol.-Präf, anzuzeigen und darauf 
u achten haben, daß die Wahl ruhig und ohne Partheiungen vor 
ſich gehe (9. Juli 1842). Ws die Ausloofung der Wahlmämer ge 
ſchehen ſoll, weigert ſich Oettinger, dabei zu fungiren, ehe nicht der 
© der ganzen Gemeinde über eine fo wichtige Angelegenheit ein— 
Eholt fei, läßt aber von feiner Weigerung ab, um die Ruhe und 
adıt nidyt zu ftören. So findet die Ausloſung ftatt (21. Juli) 

und wenige Tage fpäter fenden die Aelteften ein gedrucktes Cirkular 
AM alle Gemeindeglieder, mit der Aufforderung, etwaige Vorſchläge 
MN eins der Mitglieder der 32 Commiſſion zu richten. Diejer Auf 
ferderung fommen denn auch fehr viele nad): nicht weniger ala 
32 Samdidaten werden genannt, auch der Vorſchlag gemacht, Dettin- 
er zuum Oberrabbiner zu machen und ihm zur Geite mehrere Pre- 
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Geſchichte des Sudemeides. 1712—1869. 
ei Seiten hin“, jagt Stobbe (Die Juden in Deutſch- 
8 Mittelalters ©. 153 fg.), „bat ſich nicht bloß das 
ı ebenfo jehr auch die neuere Zeit darin gefallen, 
it Reffnonen auszubilden, einerfeits was die Worte 
de zu ſprechen hat, amdererfeits im Rücicht auf 
Er fonftiges Verhalten während des Schwures. 
t Bormen wollte man den Juden, von dem 
nahm, * er nach ſeinem Geſetz vor der chriſtlichen 
Meineid ſchwören dürfe, von dem falſchen Schwur 
er ebenſo ſehr ging man auch darauf aus, ihm zu 
Die mittelalterlihen Formen und Formeln, die der 
zu beobadyten und zu fpreden hatte (a. a. O. 
& mit dem Mittelter keineswegs ganz geſchwunden, 
e 3 mit Wenderungen und Milderungen, vielfach 
Beer gerettet. Unſere Aufgabe kann es nur 
g für Preufien zu betrachten. 
form 1 findet fh 1712, wiederholt 1719. €. €. 
"Sie iſt urfprünglich für die in's Land fom- 
— ſcheint aber doch auch für andere 
n zu haben. Beſondere Ceremonieen waren nicht 
Er auf die Thora, oder in Grmangelung 
n geſchworen werden jollte, lautete jo: 
ffer der Himmel und des Erd» Reiche 
e, * mein und der Menſchen, die hie 
uff 4 — an, durch deinen heiligen Nahmen, 
Wahrheit, daß ...... jo wahr mir 
‚ wo ich aber einige Unwahrheit und Faljd- 
: je, jo jey id} Herem umd verfludht ewig- 
& übergehe und verzehre das Feuer, das 
morra liberging, ımb alle die Flüche, 
J eben ſtehen, und daß mir auch der 
auf £ ns Graf und alle Dinge geihaffen 
u Hülffe und zu flatten fomme in eini« 
m und Nöthen, wo ich aber die Wahrheit 
ge und befenne, jo helffe mir der wahre 


nergeht faft ein halbes Jahrhundert, bis 
aeieslihen Vorſchrift von Judeneiden hören 
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1833 find fie wieberabgedrudt in Rießer's geſammelten Schriften 3. Bd. 
(1867) ©. 5—12. 

Ueber dad Verhältniß der Juden zu den driftliden Staaten. 
Bon Karl Stredfuf, 8. Pr. geb. Oberregr. Halle 1833. 64 SE. 
in 8v00. Aus diefer Schrift jei nur hervorgehoben, daß die Fried» 
länder'ſche veligiöfe Richtung als der reine Deismus characterifirt wird, 
den Öffentlich zu geftatten gefährlich jei (S. 37), und daß zur Bil- 
dung tüchtiger Rabbinen, worauf der Staat jein Augenmerk zu richten 
babe, „die Errichtung von Lehrjtühlen für jüdiihe Theologie auf 
einigen liniverfitäten für erforderlich" erklärt wird (S. 38). 3. M. 
Soft, Offenes Sendſchreiben an Herm ©. O. R. R. Stredfuß zum 
Verſtändniß über einige Punkte in den Verhältniſſen der Juden. Ber- 
lin 1833. Als Schrift eines Chriften mag: H. E. Frhr. v. Ulnten- 
fein: Gegenbemerkungen zu der Schrift des Hrn. G. O. R. R. Stred- 
fuß, Dresden 1833, erwähnt fein. Für Berlin nit uninterefjant ift: 
Aufihlüffe und Vorſchläge zur Bejänftigung des Streits über die 
Emanzipation der Juden von Buchholz in feiner Zeitfchrift: Neue 
Monatsſchrift für Deutſchland, biftorifch-politiichen Inhalte. Berlin 
1834. 15. Jahrg. 2.9. S. 198—224. Der Verf. will eine Eman- 
zipation der Juden durch die Juden ſelbſt; die Gleichitellung ſoll ge- 
ſetzlich erft dann feitgeftellt werden, wenn fie völlig in das allgemeine 
Bewußtſein eingedrungen it. — Auf Neuerungen in politifchen Zei- 
tungen, Berliner wie auswärtigen, kann felbftverftändlich weder hier 
nod im Folgenden eingegangen werden. Rießer war Winter 1832, 
nad) einer von Hamburg aus durch ganz Deutjhland unternommenen 
großen Reife, in Berlin, wo er einen Freundihaftsbund mit Veit 
und Lehmann ſchloß, auch mit Zunz, Soft und Rubo näher befannt 
wurde, Rießer's Schriften I, ©. 148 fg. Rießer's Werk erſchien 
zuerft in verfchiedenen Abhandlungen in feiner Zeitichrift: Der Jude, 
dann, mit Vielem, was die Cenſur geftridhen hatte und neuen Zu- 
fäben, u. d. &.: Betrachtungen über die Verhältniſſe der jüdiſchen 
Unterthanen der preußijhen Monardie. Altona 1834, jegt neu ab- 
gedrudt in Rießer's Schriften II. S. 1—417. Dal. S. 507—565 
Bemerkungen über die, unter demfelben Titel wie die erfte erfchienene 
zweite Schrift von Stredfuß. Berlin, Veit u. Go., 1843. Weber 
einen Toaft von Stredfuß am Huldigungsfeft der Geſellſchaft der 
Freumde, worin er das Vergeſſen der Glaubensunterjdhiede als Pflicht 
für Seden binftellte, und einen Brief deffelben an Lehmann, worin 
er ſich günftig für eine wöllige Emanzipation der Juden ausſprach, 
vgl. Leſſer, Chronik der Geſellſchaft der Freunde, Berlin 1842, ©. 90. 
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leroo und daß ich auch dieſes, was der Emes ift, wegen 
mattonos, ober schochad oder hannoos oder mischum 
ahabo omischum sino, wegen Freundſchaft oder Feindſchaft, 
wegen moro, nod wegen etwas anderes, welches das Herk 
eine? Menſchen erdenfen möchte, nicht laſſen will. Werner 
auch ſchwöre ich, daf ich über diefer meiner Schebuo feinen 
Perusch annehmen will (das ift, wenn einer würbe fagen, 
die Schebuo fan fo und fo ausgeleget werden, aljo könte 
man Potur fein, und feinen onesch darüber befürdten: 
Das fol nicht gelten) feine haphoro oder hattoro, nehm- 
lid wenn ein anderer mögte wollen dieſe schebuo verftören 
oder zu nichte machen, oder mattir feyn, und fie auf ſich 
nehmen; feine selicho umcehilo, weldes ſchon alles fo nichts 
gilt, weil zu Anfang der Schebuo gejagt ift, daß man 
ſchwören will lo al daasi nämlih des Nischba, fondern al 
daas hamaschbiim, von feinem Juden, nod andern Men— 
ſchen. Auch foll mir die Tephilloh col nidre, welche wir 
erebh iom kipput zum maaribh zu thun pflegen, nicht zu 
ftatten fommen, noch meine chatoim mechapper feyn, oder 
wegnehmen, wenn ich mit biefer meiner Schebun einen 
ben odom meramme bin. Und rufe ih Did an, Adonai 
Elohim, Elohe Isroel, iochid umiuchad, Elohe emes, 
Elohe Eholim veadone haadonim, Elohe abosai Abro- 
ham, Jitzchok ve Jaakob, fo wahr ala ih Dir ald meinem 
Gott diene und zu Dir tephilloh thue und fo wahr ich 
maamin bin an beine heilige Thoro und an alle beine 
Mitzwos, daß du durch deinen herrlichen großen Nahmen, 
Adonai Elohim felbft memalle umkajjem bift, diefe meine 
Schebuo, daß ... 

Und alſo helffe mir der wahrhafftige GOtt Adonai Elo- 
him; wo ich aber in dieſer Sache nicht ben emen rebe, 
fondern einige Schekoros vechisbonos oder ramoos ober 
Chanuphoh und massoas ponim darinn gebrauche und alfo 
eine schebuas scheher thue, und bin ober auf die mitzwo: 
Lo sisso es schem Adonai Elohecho laschor ımb bin 
alſo meechallel schem haggodol vehannoro, davon doch 
Hakoddosch boruchhu felbft vielmahl gefagt hat: Lo #e- 
challela es schemi, fo müffe id gar legamre feinen Che- 
sed verachamim von Dir, ah GDtt!, nidyt mehr erlangen 
leolme ad. Ich müffe feyn orur mochram umnadde, ent 
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üblihe jargonmirende verdrängte und Sahrzehnte lang in Gebrauch 
blieb, Sie lautete: 

„Ein jeder gläubiger Söraelit ift ſchuldig, der Obrigkeit, fie 
fei jũdiſch oder hriftlich, bei Mechtäftreitigkeiten die Wahr- 
heit zu geftehen, und ſolche auf ihr Begehren mit einem 
Eide zu befräftigen. Ein von der driftlichen Obrigkeit ge- 
forderter Eid ift alfo nad) der Lehre der Nabbinen für Fei- 
nen unrechtmaͤßigen, gegwungenen Eid zu achten. Wer daher 
bie chriſtliche Obrigkeit durch einen falſchen Eid bintergeht, 
oder dabei etwas anderes denkt, ala er jagt, der entheiligt 
den Namen Gottes und begeht einen Meineid. 

Der Meineid ift das ſchrecklichſte Verbrechen, deſſen fi 
der Menſch jchuldig machen kann. Die ganze fittlihe Welt 
beruht (wie die Rabbinen jagen) auf Recht, Wahrheit 
und Frieden. Ungerechtigkeit und Lügen find alſo ſchon 
an ſich höchſt jtrafbare Verbrechen, indem fie die Zerrüttung 
ber Welt zur Folge haben. Bei einem Meineive kommt 
aber noch der Frevel hinzu, daß der Meineidige den Gott 
der Wahrheit zum Zeugen der Unwahrbeit, und den Gott 
der Gerechtigkeit jelbft zur Beftrafung der Ungerechtigkeit auf 
fordert, und aljo den Namen des Allerheiligften bei einer 
ſehr Ihändlihen That mißbraudt; daher aud die ganze 
Welt erjchüttert worden, als der Gott unjerer Väter auf 
dem Berge Sinai die Worte hat hören laffen: „Du ſollſt 
den Namen des Ewigen, Deines Gottes, nidt bei 
einer Unwahrheit mißbrauchen.“ 

Wenn jeder andere Verbrecher durch Buße und Ginnes- 
änderung von ber Strafe Gottes ſich befreien Tann, fo kann 
doch der Meineidige durch die ftärffte Buße, ohne hinläng- 
lichen Erjaß, feine Vergebung hoffen, ‚denn es heißt aus- 
drüdlih: „Der Ewige, Dein Gott, wird Denjeni- 
gen nit ungeftraftlaffen, der feinen Namen bei 
einer Unwahrheit mifbraudt.“ Bei einem jeden an- 
dern Verbrechen trifft die Strafe bloß die Sünder und bie 
Mitihuldigen, oder die dem Mebel hätten ſteuern können, 
bei einem Meineide aber leidet die ganze Familie des Ver— 
brechers, ja das ganze Land, in dem er wohnt, empfindet 
die darauf folgende göttliche Strafe. Bei einem jeden an— 
bern Verbrechen wird dem Berbredher öfters durd) Die Lange 
muth des barmberzigen Gottes nachgeſehen; auf einen Mein- 
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aufgetreten waren, daß ein. Judeneid Feine Glaubwürdigkeit befite. 
Auf dieſe Vorwürfe, auf ihren Urſprung und ihre Begründung, ift 
ober in anderem Zufammenhange hingewieſen, bier bedarf es nur 
der Erinnerung, daß die preußiſche Regierung den Rath Mendels- 
ſehns zu Hülfe nahm zu derjelben Zeit, als feinen Glaubens- 
genofien in der literariichen Welt Glaubwürdigkeit und Treue ab- 
yen wurde. 

Die ſonſtigen Beftimmungen dieſes Refcripts waren, daß der 
Eid in der Synagoge fattfand; an Sabbathen, Feier- und Feft- 
tagen jollte kein Eid geleiftet werden. Der Schwörende hatte ſich die 
Hände zu waſchen, zwei Zeugen mußten zugegen fein, aud die Ger 
pe wenn Died ein am Ort wohnender Jude war, Nachdem 

Mabbiner die Ermahnungsformel geiprodhen, machte der Richter 
einen Sühneverfuh; mißlang diefer, jo entfernen fid) die außer Rab- 
und Zeugen anmwejenden Juden mit dem Rufe: „Weichet von 
— Aufenthalte dieſer frevelhaften Leute!” Der Rabbiner ſagte dann 
Fun zweiten Male einige Mahnworte: „Wiffe, daß Du nicht nad 
Sinne und Deiner Auslegung der Worte, fondern nad) dem 
Berftande, den wir und die Richter mit den Worten verbinden, den 
Eid ablegeſt;“ der Schwörende erhielt eine Thorah in den Arm, und 
Trac * Eidesformel: „Ich ſchwöre bei Adonai, dem Gotte Siraelß, 
“ und nad) dem eigentlihen Gib: BT ich falſch ſchwöre, 
ug maſſen mich alle die Strafen treffen, weiche mir in der geſche— 
Permahnung angedeutet worden find. Amen.“ Der Zeugeneid, 
* nur erfordert wurde, wenn Chriſten bei der Rechtsſache ein In— 
tereſſe hatten, konnte ur an gewöhnlicher Gerichtsſtätte geleiftet 
Werden; für die Zeit, warn von einer Jüdin fein Eid gefordert wer- 
den ioilte, wurden einzelne Beftimmumgen getroffen, die Glaubmwür- 
ihres Zeugniffes follte nur nad den Staatsgeſetzen beurtheilt 
Sn Grimimalfällen follte ein Jude zum Ablegen eines Zeug- 
gezwungen werden. 

Diefe Beftimmungen fanden aud in der Allgemeinen —— 
Drbnung L. $. 317—355 Aufnahme (mitgetheilt bei Frankel, bie 
Cideateiftung der Suden in tbeologiiher und hiſtoriſcher Be— 
Biehung. Dresden und Leipzig 1840, ©. 118—124, ber an die Mit- 
theilung eine ſcharfe Gritit der einzelnen Geremonieen reiht (S. 125 
Bis 131) und beiR. u. SS. 496—501) und blieben in ungefhwäd- 
ter Kraft. Klagen eines getauften Juden, der Zallis, der bei den 
Eiden in Berlin gebraucht werde, fei mit in Ordnung und rufe 
Meineide hervor, veranlaßten ein Gutachten des en 
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fände. Zwei Dinge waren es namentlich, für welde die nadı einer 
völligen Emancipation Strebenden kämpfen mußten: Zulaffung zu 
Schr und Staatsämtern, Befreiung von allen Formalitäten bei der 
Eidesleiftung. 

Der Kampf für Pebteres ging von Berlin aus. (Val. für dies 
ind das Folgende ©. A. E. 779 und E. 1087.) Schon im Nov. 
1849 Bildete fi ein „Gomite zur Abänderung der jüdiichen Eides- 
kiftung”, das ſich mit dem Vorftand der Gemeinde in Verbindung 
feßte. Diefer nahm die von feinen Amtsvorgängern in diefer An- 
gelegenheit gemachten Schritte wieder auf, und ließ eine Denkſchrift aus- 
ürbeiten, die den Antrag begründen jollte, daß fortan Judeneide mit 
der einfachen Formel: „Sch ſchwöre bei Gott, dem Einigen und Ewi— 
gen, daß ...., jo wahr mir Gott helfe” geihmworen werden follten. 
Im aber dem Antrag den Gharakter eines Privatwunjdes einer im- 
nerhin gewicdhtigen Körperfhaft zu nehmen, und ihn ala Verlangen 

Geſammtheit hinzuftellen, beſchloß man, alle preußifhen Gemein» 
en zum Beitritt aufzufordern. (31. San. 1850.) In kaum 2 Mp- 
aten waren bie Beifrittserflärungen von faft 400 Gemeinden bes 

ußiſchen Staates eingelaufen. So fonnte man in der That ben 
Antrag als ein „in den weiteften Kreijen tief empfundenes Bedürfniß“ 
inftellen. Am 3. Apr. 1850 überreihte der Vorftand dem Zuftiz- 
inifterium die Denkſchrift mit den Zuftimmungserklärungen der Ge- 
neinden. 

Der Vorſtand meinte gegründete Hoffnung zu haben, ſeine Bitte 
ald gewährt zu ſehen, wenn er von allen Gemeinden des Staats 
nterftüßt würde; diefe Hoffnung ging aber nicht in Erfüllung. Trotz 
Aederholter Anfragen bei dem Zuftizminifter ging auf die Bittfchrift 
ar Fein Beſcheid ein. 

Als durch den Negierungsantritt des Prinzregenten eine liberale 
Strömung in die innere preußiiche Politik fam (1858), hielt der 
eue Borftand den Zeitpunkt für angemefjen, einen neuen Schritt in 

hochwichtigen Sache zu unternehmen. Zunz und Sachs, von denen 

erſte Denkſchrift ausgearbeitet worden war, murden aufgefordert, 
a auf dieſe zurüdzugehn nicht für genügend eradytet wurde, eine 
viſſenſchaftliche Darlegung der ganzen Angelegenheit einzureihen, Zumz 
rbeitete jie allein aus, da eine Arbeitstheilung nicht gerathen ſchien, 
ind veröffentlichte jeine Abhandlung durd den Drud. 

Die Eleine Schrift: Die Vorfhriften über Eidesleiftung der Ju⸗ 
ven. Beleuchtet von Dr. Zunz. Berlin 1859. 29 SS. in HL 8vo, 
ob hervor, daß umter den gegen die Juden geltend gemadten An« 
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Magdeburg 1. März 1859 datirte, Bittichrift von 172 Gemeinden 
nabegelegt worden, in Folge der zweiten Petition erhielt der Juſtiz- 
minifter den Auftrag (11. Febr. 1861), bei dem Landtage einen 
Gejegentwurf einzubringen, der in 2 Paragraphen die Aufhebung 
der Beitimmungen der Gericytsordnung und die beantragte Eides+ 
formel zum Beſchluſſe vorlegte. Die Motive im Gefeßentwurfe ent 
halten nichts Neues, hervorzuheben ift die Notiz: „Der Beglaubte 
ber biefigen jüdiihen Gemeinde, Levi, hat zwar in einem Gutachten 
vom 26. Apr. 1850 die Beibehaltung des Wortes „Adanai”, das 
Anfaſſen der heiligen Schrift, Gegenwart des Rabbiners, Wafchen 
und Leiſtung des Eides mit bededtem Haupte, für nützlich erachtet, 
für mwejentlih aber nur die Anrufung Gottes erklärt.“ 

Der Enkwurf hatte vor beiden Häufern verjchiedene Schidjale, 
Die Zuftizeommiffion des Abgeordnetenhaufes (Berichterflatter Gneift, 
21. März 1861, Drudjaden Nro. 121) beantragte einftimmig die un- 
veränderte Aunahme des Entwurfs; der Berichtnahm in eingehender Weiſe 
auf die Petitionen Rüdjiht. Am 6. Apr. 1861 kam die Angelegenheit 
im Hauje zur Sprade (Stenograph. Berichte S. 631—644). Im 
die Debatte miſchte ſich ein fremder Beftandtheil durch einen Antrag 
Waldecks, aud für den Eid der Ehriften die Bekräftigungsformel: 
„jo wahr mir Gott helfe” als genügend zu erklären. Nur eim prin- 
eipieller Gegner erhob fih gegen den Entwurf, der Abg. Wagener, 
Er bob hervor, dal; die beftchenden Beftinmungen nicht aus dem 
Mittelalter herrührten, jondern ihren Urjprung den Gutachten Men- 
delsſohns und M. S. Weyls verdankten, daß ſich ſeit jener Zeit 
weder in dem Bildungsgrade noch in der Betrachtung des Talmuds 
feitens der Juden etwas geändert habe, und daß es daher zur Schaf. 
fung neuer Formen für den Eid bisher an jeder amtlihen Grumd» 
lage fehle. Eine ſolche — Gutadten aller Rabbiner — vermißte 
aud; Reicheniperger. Weit wendete ſich gegen die Ausführungen 
Beider. Gegen die Anführung Mendelsſohns machte er geltend, daß 
einmal M.'s Gutachten von dem Aſſiſtenzrath Klein und den Zuftiz 
collegien verändert worden jei, daß ferner M. nur gefragt wurde, 
welche Formel zu jeiner Zeit, als aljo die rabbiniſche Gerichtsbarkeit 
nod) beftand, zu wählen jei, und daß endlih M. das Befjere, das er 
erreichen konnte, dem unerreichbaren Beften vorzog. Er wies bar 
bin, daß allerdings in den 80 Sahren etwas gemwichen fei, —— 
Vorausſetzung der Nothwendigkeit jener Formalitäten, und ı ab 
ih gegen eine Theilung feiner Glaubenägenofjen in geb f 
ungebildete dem Geſetze gegenüber. Auch der Berichterftat 
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der Suftigminifter empfahlen den Entwurf, der dann mit großer Ma- 
jorität angenommen wurde. 

Die Andeutungen des Abg. Wagener wurden im Herrenhbauie 
weiter ausgeführt. Weil das Gele nicht genügend vorbereitet fei, 
namentlid ein Befragen chriſtlicher Autoritäten nicht ftattgefunden 
babe, beantragte die Juſtizcommiſſion (Berichterftatter v. Zander, 
19. Apr. 1861, Druckſachen Nro. 77) principaliter den Entwurf 
abzulehnen, event. ihn anzunehmen, aber einen Paragraphen binzuzufü- 
gen, ber bei Eidesleiftungen der Juden die Ermahnung des Nabbiners 
verlangte, da man bei ihnen auf eine Neigung zur Wahrbaftigkeit 
nicht Schließen dürfe. (Sigung v. 27. Apr., Stenogr. Ber. S. 3140— 
352). Gegen diefen Antrag erhob jih im Haufe der Beigeordnete 
Rummel, der bervorhob, daß die geiftlihen und adminifttatin-Behörben 
wegen ihrer mangelnden praftifhen Erfahrung zum Nbgeben eines 
Gutachtens nicht befähigt jeien, und da das Gutadhten der ridhter- 
lichen Beamten die Sache um feinen Schritt fördern würde, meil fie 
mit dem eigentlich Religiöfen nichts zu thun hätten. Die Ge 
meindevorftände repräjentirten das’ geiftlihe Lchen in den jüdiſchen 
Gemeinden und ihre wiederholten Bittichriften zeigten, daß eine Ab: 
änderung der bevorftchenden Vorſchriften nöthig fei, Dagegen meinte 
der Hr. v. Höverden, die vorgejhlagene Formel genüge feinem, bie 
frommen Juden hielten das bisherige Beiwerk für nötbig, und bie 
irreligiöfen würden jeden Eid leichtſinnig leiten. Nachdem der Iur 
fizminifter die Regierungsvorlagen vom Standpunkte des Rechte, 
Blömer von dem der confejfionellen Gleihberedhtigung vertheibigt, 
beftritt v. Ratenau ihre Berechtigung. Er habe jehr viele Juden- 
eide abnehmen müffen, und nur die Heiligkeit der Formalitäten be 
merkt; die Ermahnung, die den Chriſten vorgeſprochen werde, ſei nicht 
minber ſcharf; durd die Entfernung des Wortes Adonai werden die 
religiöfen Schranken zwiſchen Juden und Chriften gelodert, was durd- 
aus nicht zu wünſchen fei. Dem gegenüber betonte Graf Rittberg, 
daß alle Juden durch das bloße Ausiprehen des Namens Gottes 
dem Eide bindende Kraft zuerfennen und gab biftoriihe Beijpiele, 
daß auch das Mittelalter einfachere Formeln gekannt babe. Andere 
Redner verhinderte der Schluß der Debatte am Ausſprechen ihrer 
Meinung; die Abftimmung ergab eine Ablehnung des erften Para» 
graphen der Negierungsvorlage mit 74 gegen 35 Stimmen und eine 
Vertagung des Geſetzes. 

So konnte bei dem Widerſpruch eines der geſetzgebenden Faktoren 
das Gefeg nicht zur Ausführung gelangen. Trotzdem ſchon ein neuer 
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itt feitens ber Tuben, wie ihn die Breslauer Gemeinde bean- 
nicht nothwendig, weil der Abg. Rönne den Entwurf aus 
— in der naächſten Seſſion vorbrachte (Druckſachen 
re | 
Zu demfelben Jahre forderte die Regierung von jänmtlihen 
der Monarchie Berichte über die Nothwendigkeit einer 
Reform des Judeneides ein und diefelben ſprachen fi mit weitaus 
Überwiegender Mehrheit für eine ſolche aus. Doch gingen erft große 
Ereigniſſe über den Staat bin, ehe an eine Reform dieſer Angelegen- 
Feit gedadt wurde. Dann legte jhon der Umftand, daß in den neu 
einverleibten Ländern dieſe Formen ganz oder theilweiſe aufgehoben 
Waren, den Gedanken nahe, auch in Preußen eine endgültige Löſung 


verſuchen. 

Der Abg. Koſch brachte in der Seſſion von 68/69 den früheren 
Regierungsentwurf als Antrag ein, er wurde von der Juſtizeommiſſion 
feinem mejentlihen Inhalte nah, nur in veränderter Form, zur Ans 
nahme empfohlen. (30. San. 1869. Drudjahen Nro. 231.) Zu 
Gunften diefer Form z0g Koſch bei der Verhandlung im Haufe (6. Febr- 
Situngsberiäte S. 1495— 1500) feinen Antrag zurüd. Die Ber 
Handlung jelbft bot übrigens nur durch einen eingebrachten, aber ab» 
gelehnten Zufagantrag, wonad das Geſetz in den Landestheilen, wo 
Eeine beftimmte Form für Sudeneide vorgefhrieben wäre, nicht ein: 
geführt werden jollte, einiges Sntereffe dar, der Commiſſionsentwurf 
wurde mit großer Mehrheit angenommen. 

Auch das Herrenhaus fügte fih den Forderungen. 

Sp wurde nad) Zuftimmung beider Häujer des Landtags am 
6. Zuli 1869 folgendes Gefeg erlafjen: 


Wir Wilhelm ıc. 

8.1. Die Eide der Juden werden mit der Eingangaformel: 
Ich ſchwöre bei Gott, dem Allmächtigen und Allwilfenden” und mit 
der Schlußformel: „So wahr mir Gott helfe“ geleiftet, von Män- 
nern unter Erhebung der rechten Hand, von Frauen unter Auflegung 
dieſer Hand auf die Bruft. 

8.2. Die Belehrung über die Wichtigkeit des Eides und die 
Eidesabnahme felbft erfolgt durch die für lektere, je nach der Art 
des Eides, zuftändige Behörde. 

8.3, Inwiefern bier eim Rabbiner oder jüdiſcher Gelehrter 
zuzuziehen, bleibt dem Ermeljen der Behörde anheimgeftellt. 

8.4. Die für die Eidesleiftungen der Juden eingeführten be» 
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jonderen Förmlichkeiten und Vorfchriften werden aufgehoben. (15. März 
1869, Geſ.Samml. ©. 484.) 

Durch dieſes Geſetz war der letzte Reſt der früheren Beihrin- 
ungen getilgt. Es waren mehr ald 100 Jahre verflofien, ſeilden 
die erfte Klage gegen die beftchenden harten Beftimmungen laut ge 
worden war, nun endlich war das erreicht, wonad man fo lange ix 
unermüdetem Kampf geftrebt hatte. 
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Das allmählige Werden des Gefetes von 1750 ift nad) feinen 
Ülgemeinen Zügen oben geſchildert. Doc ift es nothwendig, da es 
N um ein Grundgefeg handelt, das in fait allen feinen Beftimmun- 
gen 62 Fahre, in einigen Punkten bis auf die neuefte Zeit Geltung 
gehabt Hat, auch alle einzelnen erfennbaren Phaſen vorzuführen. 

Das Projekt zu einem Reglement für die Juden in der Refidenz 
mar 1737 ausgearbeitet (253 BI. in fol.), die Gegenvoritellung der 
Juden erfolgte 4. April 1738 (35 Bll.), der Minifter Broich jandte 
eine Bemerkungen 15. San. 1739 (4 Bll.), am 19. Okt. ımd 18. Nov. 
tBte das Generaldireftorium feine Beihlüffe (5 BL). Ich ftelle die 
lezmerkungen diefer vier Aftenftüde zu den einzelnen Punkten neben- 
marmder, die Vorſchläge Broichs, die faſt überall die Bitten der Juden 
e Berüdfihtigung empfehlen, nur für die erften vier Punkte, den 
eTchluf des Gen.-Dir. nur dann, wenn er von dem urſprünglichen 


1 murfe abweicht. 


Entwurf, 


1. Alle früheren Privilegien, 
die mit dem gegenwärtigen in 
Widerſpruch ftehen, find aufge 
hoben. 

2. Die Zahl der Juden wird 
auf 120 Familien und 250 Be- 
dienten einjdl. der publiquen 
feſtgeſetzt. 


3. Den Juden iſt ein ge 
wiſſes Sortiment von Waaren 
und Laden zu geftatten, doch 
bürfen fie feine Fabriken halten, 
und Fabrifwaaren nur von 
Chriſten Faufen. 

4. Fremde Juden und Juden- 
burſchen dürfen außer den Sahr- 
märften nur auf dringende Ver- 
anlaffung länger ala 24 Stun- 
den in der Stabt bleiben, ohne 
ſolche zahlen fie für jeden Tag 
einen Dufaten. Die Einkaffi- 
rung dieſer Summe bejorgen die 
Nelteiten, die bei nachgewieſener 
Fahrläſſigkeit ihren Schußbrief 
verlieren. 


5. Neue Familien oder Be- 
dienten dürfen erft aufgenommen 
werden, wenn eine ber alten 
flirbt, fremde nur ausnahms- 
weife, wenn fie 10000 Thlr. Ver- 


| 


250 Bediente excl, be 
publiquen, wenigftens der 2%6 
Schulmeifter. Alle Zuden, bie 
ihren Kindern den Schuß abge 
treten und feinen Handel treiben, 
können ungehindert bier bleiben. 


Fremde verfäumen oft die Poft, 
werden in 24 Stunden mit dem 
Einkaufen im Lagerhaufe nicht 
fertig, Feiertage und Hochzeiten 
machen längeres Verweilen nö» 
tbig. Da ſolche nur einkaufen, 
jo it ihr Verweilen (für Meh- 
reifende 8 Tage vor und nad 
der Mefje, bei Hochzeiten ac, 
3 Tage vor und nad ben 
Feten) nur nützlich für Die 
Stadt. Die Aelteften follen 
von der geforderten Verantwor- 
tung befreit bleiben. 

a. Bor ber Aufnahme eines 
Fremden ſoll das Zeugniß ber 
Aelteften verlangt werben. 

b. Die dreimonatlichen Liſten 
find nicht nothwendig, da ſchon jede 
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mögen einbringen, dafür bleibt Woche ein Verzeichniß 
der Platz des zunächſt Ausfter- der vorgekommenen 
benden unbejeßt. Die Aelteiten | Veränderungen einge» 
haben jede 3 Monate eine Lifte | reicht wird. 

über den Beſtand der Gemeinde 

einzureichen. 

6. Sie werden ‚bei ihren] Der Gottesader und | Gtattläfler 
Ceremonieen geſchützt, müfjen|die kleinen Häufer bei lich ſoll — 
ſich aber aller Schmähungen der Synagoge mögen des „Mi 
Chriſti und des „läfterlichen | ausdrüdlih in Schutz brauche de— 
Gebets Alenu” enthalten. genommen werden; das | jüdifhen Ge—* 

| Wort ſoll bets a. be 


7. Jeder kann bei Lebzeiten Das Vermögen des Genehmi · — 
ſeinen erſten Sohn heirathen J. Kindes ſoll 1000, gung des 
laſſen, und auf ihn den Schutz- — zweiten 2000 Thlr. Vorſchlags 
brief übertragen, wenn er betragen. Angeſetzte der Juden 
2000 Zhle. Vermögen nach; | Kinder dürfen eigene ‚ betreffend bier 
weilt, den zweiten Sohn nur) Wohnung beziehen. Töchter. 
bei 3000 Thlr. und wenn diefer | Töchter, namentlich 
auf den Schutzbrief feines von Reihen, follen im 
Schwiegervaters oder eines kin- den Schutzbrief mit 
berlojen Mannes angejett ift, fei- | aufgenommen werben, 
ner ‚von beiden darf, jo lange ſonſt kommt durch ihre 
ber Vater lebt, befonders Handel | Verheirathung mit 
treiben oder wohnen. Töchter | Fremden viel Geld ins 
dürfen nicht angeſetzt werden, | Ausland. Bruderjöhne 
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r Söhne vorhanden : find, | dürfen ohne Bedingung: 
Derloje Eltern können Kin- | adoptirt werden. | 
nur dann adoptiren, wenn | 
Ihnen 1000 Thlr. Vermögen | 
em. Kinder, die ſich in die, 
mde verbeirathen, mũſſen nach 
8 Wochen aus der Stadt. 
Wittwen, die feinen Han- 
treiben, zahlen nur das halbe 
ſutzgeld, erhalten bei ihrem 
gauge das für ein Jahr 
jablte zurüd, ihr Platz wird 
e umnterdrüdt, weil die ge- 
tete Ramilienzahl auf 100 
hränft werden joll, 
1. Bei der Aufnahme zahlt 
1. und 2. Kind 50 resp. 
I Thlr., ein Fremder, ber 
Wittwe oder Schutjuden- 
ter heiratbet, 100, eine 
ttwe 25 Thlr. 
(0. Die ganze Judenſchaft 
tet für richtige Bezahlung der 
jaben. 
1, Ein ®erarmter wird aus Die Peflimmung | Die Strafe 
jüdiichen Armenkaſſe unter | über Bankrottirendefoll | gilt nur für 


Der Plan der Be- 
ſchraänkung möge nicht 
ausgeſprochen werden. 


ten, ein Banfrotter geht mit | wegfallen. vorſãtzlichen 
er Familie bis ins dritte Bankerott. 


ed des Schutzbriefes verluſtig. 

2. Bürgerliche Handwerke, Es ſoll geftattet ſein, Beim 
er Petſchierſtechen, Gold- Fleiſch, das nicht ge- Schlachten 
Silberſticken und ⸗ſcheiden braucht wird oder bei muß ſchon mit 
verboten; der jüdiſche Koller dem der Schnitt miß- dem Schläd. 
f mur bei dem chriftlichen lungen iſt, zu verkaufen. ter ausge⸗ 
laͤchter ſchlachten. Handel macht m 








Entwurf. 


mit Fleiſch, Garn und roher 
Wolle ift nit erlaubt. 


13. Bier- und Branntwein-| Einzelnen joll wie 


brauen, Handel mit Material: | bisher geftattet fein, |t 


und GSpecereiwaaren, rohen Bier und Branntwein 
Häuten, ausländiſchen Sammt | und gewiffe Specereien 


Gen.-Dir, 


und fremder Wolle ift verboten.|en gros vom den doe 


Chriften zu entnehmen 
[und nad) den nöthigen 


| Vorbereitungen 
Juden zu verkaufen. 


14. Der Handel mit den| Die Aufzählung ber 
übrigen einzeln aufgezählten | erlaubten Artitel möge 
Gegenftänden (j. Gen. priv. v. |unterbleiben. 

1750 $ 3) ift geftattet. 


15. Die gegenwärtig beftehen- | 
den Fäden ausſchl. der Geld⸗ 
comtoird und der Geſchafte mit 
alten Kleidern find den Befikern 
auf Lebenszeit zu geftatten, follen 
aber nad) und nad bis auf 20 
eingeben. 
16. Handel mit verbotenen) Nicht jeder auf der 
Maaren zieht Confisfation der- | Strafe mit Waaren 


jelben nad fi. Haufiren in Betroffene ift als Hau- 


und außerhalb der Sahrmärkte | firer zu behandeln. 
ift fireng verboten, Webertretung 
des DVerbots bat für Stamm- 
juden augenblidlihe Fortidaf- 
fung, für Knechte und Mägde 


| 
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Entwurf. 


ſechsmonatliche Feftungaftrafe zur 
Folge. 

17. Fremden iſt zu Jahr⸗ 
märften ein Aufenthalt von vier 
Zagen geftattet. 

18. Diefelben müffen beim 
Eintritt in die Stadt Acciſe 
von Waaren für 50 Thlr. min 
deſtens bezahlen. 

19. Der Schußjude, der den) Die Strafandrohung 
Zoll defraudirt, geht auf ewig iſt zu Hart. 

feines Schußbriefes verluftig; 

ber Fremde wird mit Gonfie- 

eation der Waaren und jonftiger 

verhältniimäßiger Strafe be- 

ſtraft. 

20. Pfänder dürfen nicht an 
Soldaten und an junge Leute 
ausgeliehen werden. Mer wiſ—⸗ 
ſentlich geſtohlene Pfänder kauft, 
wird ausgepeiſcht und des Lan— 
des verwieſen. 


21. Pfänder dürfen erſt nach Pfänder bis 12 Thlr. 


zwei Jahren und zwar gericht | werth können ſchon vor 
lich verkauft werden, Wolle und | Ablauf eines Jahres 
Pelzſachen ſchon mad einem | verkauft werden; ger 
Sabre. Die außer Capital und | richtlicher Verkauf fin- 
Zinfen übrig bleibende Summe | det erft bei 100 Thlr. 
muß dem Einſetzer zurücbezahlt| Werth ftatt, ein jo be 


werben, jeder Pfandleiher Hat | glaubigtes Pfandbuch 


Buch zu führen, das von | würde Miftranen er- 
bem Stabtjefretär paginirt, vorn regen, Einſetzer und 
und hinten gefiegelt: Dazleifer koͤnnen 

Scheine austauſchen. 


Gen.Dir. 


Gerichtlicher 
Verkauf fin⸗ 
det erſt von 


50 Thlrn. an 


ftatt; bie 
Einrichtung 


de3 Pfand» 


buchs bleibt 

ber Quben- 
fommiffion 

überlafjen. 





Unstührangen. 





Entwurf. 


Suter Gen -Dir. 





22. Bei Vechieln int 12 3, 


Die Pelimmunzen 


bei Summen über Iblt. Des Genrrir. r. 1730 
5% jührlih, kei ganz Meinen ſellen aufnedterhalten 
Summen 1 Bi. wihrntlih werten 


Zinien geñattet. 

beten, Tas Zinsnehmen muß 
fiitirt werten, ichald die Zinien 
zur Höhe Des Gapitals ange- 
ihmwellen find. 


24. Gin jeter neu aufge 


Hauſerlauf iR gegen! Zur Sr 


nommene Zube hat in die Hände Gntrihtung von 2 $_ werbseziß 
der Gommilfion einen Eid ter res Kaufpreiſes ge- eines Hecruſes 
Unterthänigfeit zu leiten. Der ftattet. bedarf es be 


Aukauf von Haäuſern iſt nicht 
gettattet. 


25. In Gemeinde und Kir- 


ſondere r Son⸗ 
ceſſion. 
Auch höhere Geld⸗ 


chenſachen, in denen dem Rabbi ſtrafen ſollen demRabbi. 
die Jurisdiktion zuſteht, iſt fei- und den Aelteſten über- 
nerlei Trennung erlaubt; Geld- laſſen werden. | 


ftrafen über 5 Xhaler dürfen 
nicht ohne Wiljen der Gommijfion 
verhängt werden. Ä 
26. Für Erb- und Chejachen! 
gilt jüdiiches Recht. | 
27. Der Rabbiner wird von 


Die Wahl des Rab- : 
der ganzen Gemeinde, 3 Aelteite biners ſoll durch die Wahl 


| 
| 
| . Die 
N ıc 

5 pon 


auf 3 Fahre von 15 Deputirten 32, der Aelteſten durch 4 Aeltefte" 
(je 5 aus den drei Vermögens- pie 7, wie bisher, ge bleibt es ei 
Mafjen) gewählt und von der ſchehn, die Zahl fo: den bis h 


Regierung beſtätigt. Nahe Ver⸗ 
wandte dürfen nicht zuſammen 
fungiren, Wiederwahl iſt nur für 
einen geſtattet. 





vermehrt werden. gen Befti 
mungen. 
| jährliche EL! 


muß ber chur 
| 
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Entwurf. | Juden. Gen.⸗Dir. 
maͤrkiſchen 
Kammer ein · 
gereicht wer⸗ 
ben, die Re— 
partition 
| bleibt den 
WUelteſten 
überlaſſen. 
Für das Forum bleibt| Gegen die Einſetzung 
ider Verordnung von 1708, | eines Affeffors. 
ber hurmärk. Kammer wird | 
Suden ein befonderer Aſſeſſor 
amt, der ihnen zu rathen 
ihre Angelegenheiten zu 
fſichtigen hat. 
. Das Schubgeld ift vier- Alle Ab- 
hrlich, das Rekrutengeld gaben werden 
tlich zu zahlen. vierteljährl. 
entrichtet. 


). Chef des Judenweſens 
Rin. Broich, unter ihm jteht 
udencommiffion, neueSchuß- 
e ertheilt der König allein. 


(M. A. Gen. Nro. 9 vol. 1.) 


Noch ehe die Entiheidung des Gen.-Dir. erfolgt war, hatten 
Juden verfucht, das Recht des erften Kindes ungejhmälert, mie 
rüber beftanden hatte, fi) zu verfhaffen (26. Ian. 1739), waren 
abgewiejen worden (21. Mat St. A). Es ift nicht recht erfidht- 
warum der gebilligte Entwurf dem Könige nicht vorgelegt wurde, 
falls farb Friedrich Wilhelm J., ehe das Gele beftätigt war. 
Dem neuen König. Friedrih II. nahten ſich die Juden mit fol« 
ver Bittſchrift: 
19 





2. Die Vorgeſchichte des Edilts von 1750. 291 


Sage. Der erfte jchlefifhe Krieg Ienfte die Aufmerkſamkeit der Regie 
renden nad, einer andern Richtung. Kaum war aber der Krieg been- 
Digt, jo beihloß das Gen.-Dir.: „die fur vor Ableben S. K. M. 
Höchftjeeligen andenkens anberahmt gemwejene commission zu reguli- 
zung der Juden privilegien mus wieder en trein gejeget werden.” 
21. DE. 1742. Die Commiffion, die aus den Raͤthen Manitius 
«. 0. ©.87 fg), Reinhard und dem Gen.-Fistal Uhden beftand, 
mabhm ihre Arbeiten alsbald auf, und erhielt gleih am Anfang ihrer 
Thaͤtigkeit einen merkwürdigen Antrag der Berliner Juden. Sie klag- 
ten über die durd) viele Fremden hervorgerufenen Verwirrungen und 
wollten durch eine aus ihrer Mitte erwählte Commiſſion von 7 Mäns 
zıern ſelbſt Ordnung jchaffen. Diefe follte ein unbedingtes Erefutiond- 
xecht bejigen, und dies gegen alle Diejenigen zur Anwendung brin- 
gen, denen nad) folgenden Beitimmungen fein Recht zum ferneren 
Aufenthalt zuftände. Reihe von 6— 10,000 Thle. im Vermögen 
Dürfen 2 Diener, joldye die 1—6000 Thlr. befigen, 1 Diener halten, 
"ver weniger alä 1000 Thlr. bat, darf feinen halten. Die Diener 
amüfjen unbeweibt fein, Landjuden dürfen zum Abſatz ihrer Viktualien 
nur 4 Tage in der Stadt bleiben, fein Jude darf haufiren (4. Fan. 
1743). Mit Berüdfihtigung diefer Bittſchrift ftellte die Commiſſion, 
und Uhden in deren Namen Principia regnlativa auf, und machte 
aach dieſen „Unvorgreifflihe Vorſchläge“ zu einem neuen Reglement 
Für die Juden in der Refidenz. Er begleitete diejelben mit einer jehr 
Borgfältig gearbeiteten Liſte, nach der außer den 120 gejtatteten Fa— 
anilien nod; 156 irgendwie berechtigte, 29 umvergleitete und 28 Fa— 
znilien publiquer Bedienten vorhanden waren, im Ganzen nad) meiner 
Bexechnung 1945 Perfonen. Die Vorfchläge gingen dahin, alle Be- 
zechtigten zu befriedigen und zu diefem Behufe die Vorhandenen in 
2 Glafjen zu theilen: in ordentlihe Schugjuden: die Stamm- 
Juden aus der Lille von 1714, die beſonders Privilegirten und bie 
Reichen, und in außerordentlide: die übrigen Beredtigten, mit 
Deren Perjon das ertheilte Privilegium volljländig erliſcht. Die ordi- 
zıarii dürfen ihre Pläße nur auf erſte und zwar vermögende Kinder, 
micht auf andere Verwandte oder Fremde übertragen, während ihrer 
Sebenszeit können 1. und 2. Kinder, wobei zwijhen Söhnen und 
Töchtern kein Unterfhied gemadht wird, nur außerordentliche Plätze 
erhalten, dritte Kinder dürfen nur dann angejegt werden, wenn fie min» 
Dejtens 4000 Thlr. befigen; Kindeskinder haben auf die Privilegien ihrer 
Grohväter feinen Anſpruch mehr. Angeſetzte Kinder dürfen von den 
Eltern getrennt wohnen, Häuferfauf ift in der Friedrichsſtadt und ber 

1.3» 
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Dodh hielt man ſich eine Zeit lang mit genauer Feftitellung der 
vorhandenen Zahl auf, die id) feit der legten Zählung nur unbedeu- 
tend verändert hatte, erft 11. Nov. 1746 nahm das Generaldir. die 
Theilung in ordentlidye und aufßerordentlihe Schutzjuden an, und be» 
Timmte, daß die erfieren mur zur Anjegung eines Kindes bereditigt 
fein follten, das zweite Kind dürfe nur außerordentlihen Schuß 
erhalten. Ein gleiches Berhältnif, jo wurde weiter beftimmt (9. San. 
1747), iollte bei 3. 4. und 5. Kindern von Generalprivilegirten ftatt- 
finden (Manitius hatte in der vorberathenden Gommijfion 25. Nor. 
1746 das Recht ordentlicher Anfegung auf alle Kinder ausdehnen 
wollen), Kinder von Berliniſchen Schutzjuden follten fi mur mit Ein» 

niſchen verheirathen. An die Stelle der alten follte eine neue 
meommiljion, wie es jcheint, mit denjelben Befugnifjen, treten 
(28, Apr. M. U. Gen, Nr. IX, vol. III, fol. 1—58.) 


Es verftand fi von jelbft, daß in dem langen geſetzloſen Pro- 
biforium Fälle genug eintraten, die eine augenblidlihe Entſcheidung 
erforberten. Bitten um Anjegung wurden häufig abgewiejen, wenn 
die Welteften auf Befragen mittheilten, daß die beftimmte Zahl von 
120 vorhanden ſei. Eine Antwort, die von den Nelteften auf eine 
ſolche Anfrage ertheilt wurde, verbient unter den vielen vorhandenen 
initgetheilt zu werben: 

„Bir müſſen zwar & 8. M. in der allertieffeften Unterthänig- 
keit dehmüthig vermelden, daf der auf 120 Familien reducirte Nu- 
merus bis dahin noch gant complet jey, unjere befanter mafen 
mit ſehr viel und jhmweren oneribus überaus beläftigte und dadurch 
fajt gan erſchöpfte Gemeinde aber beftändig darnach ſäuffze, und 
ua zu E. K. M. nad) aller Gerechtigkeit Weltgepriefenen Gnabe 

dieſe Hoffnung in der allertieffeften Devotion bege, wie daß Höchſt 
diefelben zu unferer Höchſt nothwendigen Sublevation es bey dieſem 
je ſehr restringirten Numero in der Folge nicht belaßen, jondern 

en Extension allergnädigjt um jo mehr billigt verftattet werben, 

— es Jouit nicht möglih, dab wir außer folder den Abtrag ber 

ihweren Praestandorum bey ben, gegenmwärtiger 

Zei nad), allaufehr eingeichrendeten Nahrungs · „Mitteln in der Fänge 

S ushalten und zugleih aud mit den Unfrigen dabey subsistiren 
Eönnen“. (17. Aug. 1743) ©t. A. 

Die Judencommiſſion, Die gern bereit war, ein Auge zugu- 

> züden, wurde firenge angewieſen, „nicht jo faeil zu fein, auf der- 
S leichen Anfegung anzutragen”. 17. Aug. 1746. St. 9. 





La 
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Doch wurde das Verlangen nicht gewährt, und den Juden der Be- 
ſcheid ertheilt, ihre Klagen und Beſchwerden zu äußern (8. Mai, 
12. Sept. 1748). In Folge deffen liefen gleihlautende Bittſchriften 
‚ber Berliner und ber Provinzialjudenichaften ein (Halberftadt 18. Nov., 
Minden 30. Nov., Berlin 5. Dec., Frankfurt a. O. 12. Dee., Alt 
‚Mittel: u. Ndermart verfpätet 9. San. 1749), bie ih nur gegen bie 
‚drei im 3. 1747 erlafjenen Gejege richteten. (Anfegung des zweiten 
‚Kindes, Haftbarkeit für geftohlene Gegenftände, Bankrott-Gefet.) 
Der König wünfchte dringend das Zuftandefommen des Geſetzes 
und hatte zu dem Zwede dem General» Direktorium erft vor kurzem 
folgenden Befehl zugehen laffen, worin er namentlich feinem Willen, 
die Zahl der Familien in keiner Weile zu vermehren, entſchiedenen 
Ausdrud gab: 
An das Gen,-Directorium. 
©. 8 M. haben Dero G. D. bey allen vorgefommenen Ge- 
Tegenbeiten zu vernehmen gegeben, wie Dero Intention nicht fey, 
daß die feftgefette Anzahl der Juden famillen in Dero gefamten 
Landen und Provintzien überſchritten, noch vermehret, fondern daß 
viel eher ſelbige verringert werden ſoll; Nachdem aber Höchſtdieſelbe 
zum Theil ſelbſt angemerdet, zum Theil aber in ſichere Erfahrung 
gebracht haben, daß wieder Dero expresse Willens Meynung bden- 
mod) die Zahl derer privilegirten Juden famillen im ande durch 
allerhandt detours und unter verfchiedenen erfundenen praetexten 
von Zeit zu Zeit mehr und mehr! zu, wo nicht gar überhand ge- 
nommen haben und zwar unter andern Haubtſächlich mit daher, daß 
viele auswärtig gebürtige, wann ſolche ſich im Lande eingefhlichen, 
oder auch bey anderen Juden gedienet und dadurch allererft etwas 
Vermögen zufammengebraht haben, fih an Suden Maydgens oder 
Wittwen verheyrathet haben und ihnen ſolches zugelahen wird, ferner 
dab mehr eingebohrnen im Lande verftattet wird, fih unter allerhand 
gekünftelten Urſachen fid) anzufegen. Wann — Hochſtged. S. K. M. 
dergleichen keinesweges weiter geſtatten, viel mehr die Anſetzung, ſo 
wie ſolche bisher conniviret worden, eingeſchrencket, und die Ver— 
mehrung der Zuden famillen, uber die einmahl feftgeftelte Zahl, durd- 
aus nicht weiter geftattet wien wollen; So befehlen Sie Dero G. D. 
hierdurch allergndft. auf dieſe Sache mehrere attention wie bisher zu 
Haben, und zu dem Ende das neue Juden Reglement einmahl zum 
Stande zu bringen, und felbiges mit beygefügten Pflihtmäßigen Be- 
richt zu Hochſtderoſelben approbation einzujfenden, aud als dann fo 
Wohl zu Berlin, als aud) in den gejamten Provintzien auf das 








— 
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— 5. Wenn ein privilegirter Jude mit Tode abgebet, ſodann das 
privilegium auff feinen älteften Sohn fället, deſſen Gebrüder und 
Geſchwiſter aber feinen ferneren Schuß geniesjen können; 

4. Diejenigen Juden, melde jest mit Privilegiis verfehen, 
behalten ſolche, ohne auff den Unterfhied von Reid und Arm zu 


’ 

5. Die 2te und te Kinder reicher Juden können zwar nicht 
nad Abjterben ihres Vaters von deſſen Schuß profitiren, fondern fie 
müſſen fi jolherhalb gehörig melden, da dann S. 8. M. näher 
resolviren werden. 

1749, 13. Mai. 

(Extraet aus den Gabinets-Drdres 1748— 1751.) St. N. 

In derjelben C.O. war das Gen.-Dir. dringend gemahnt wor» 
ben, die Arbeiten für das Privilegium zu beenden, und hatte auch 

Eile verfproden, dennoch war eine nochmalige ſcharfe Aufforderung 
mit Strafandrohung für die Säumigen nothwendig. (5. März 1750.) 
Endlid am 17. April 1750, (daher aud das Datum, das fälſchlich als 
Tag des wirklichen Erlafjes angegeben wird,) wurde das Reglement 
dem König überjandt, nachdem noch vorher in Folge einer Anfrage 
der König fi) erkundigt, was man unter auferordentlihen Schuß. 
juben verftehe, aber mit der gegebenen Aufklärung fi) alsbald be- 
zubigt hatte. (G. D. 8. März. C.O. 12. März. Antw. des G. D. 
17. März.) 

Der König ging’ das Reglement forgfältig dur. Der folgende 
Schriftenwechſel iſt für dieſe Thätigkeit des Königs bezeichnend, und 
wegen der Wichtigkeit der Sache, Aufhebung der Juden-Commiſſion, 
der Mittheilung werth: 

Cabinetsordre an das Gen.Direkt. 

Da ©. K. M. in Pr. das von dem Gen.-Dir. unterm 17. 
d. M. eingefandte neue Suden-Reglement erhalten, bey inficht 
defien aber gefunden, daß darinn von einer fogenannten Juden Com- 
mission zu Berlin Erwehnung gejhehen, von welder Commission 
Hochſtderoſelben bishero nichts befandt geweſen, Als befehlen Sie ge- 
dachtem dero Gen.-Direft. hierdurd a. g. ſich noch zu explieiren, 
was ed mit angeführter Suden Commission vor Beſchaffenheit habe? 
aus was vor subjectis jolde beftehe und was eigentlih vor Sachen 
zum Ressort diefer Commission überall gehören und bey felbigen 
tractiret worden jeynd, Worüber dann Hochſtged. S. K. M. den 
zfligtmäßigen Bericht dem Gen.-Direet. gewärtigen wollen. 

Potsdam 28. April 1750. | 








208 Ausführungen. 


Gabinetsordre an Eocceji von demſ. Dat.: Mittbeilung des 
Reglements zur Prüfung. 

E 8 M. zeigen wir a. u. an, 

dak bisher die Special-Auffidht über das Juden-Weſen einer 
von benen beym Justitz- Departement befindlihen Etats 
Ministres wegen ihrer DVergleitungen und fonften gehabt 
und ift eine bejondere Justitz- Commission unter deſſen 
Direction niedergejeßet geweſen. 

Da num die Justitz- Sachen bey den ordentlichen Gerichten 
tractiret, und die übrigen Saden nad E. 8. M, a. 5. Ordre vom 
12. Martii zum Directorio gehören follen; und bennod nötbig if, 
einigen die Special-Auffiht alhier zu übertragen, welche zugleid der 
Zuden Vermögen vor der Reception beurtheilen, audy daß alles it 
guter Ordnung geführt, und feine unvergleitete Juden weiter ri 
Ichleihen, beobachten; 

So haben Wir nöthig erachtet, einer folden Commission 
in dem neuen Reglement Erwehnung zu hun, melde aus 
bem Aceise-Directore, Geheimen Nath Klinggraefl, Gr 
heimen Rath Uhden, und dem Policey-Direetore, Geht 
men Rath Kircheisen, beftehen kann. 

Und wird aljo von €. K. M. dependiren 

ob ſolche angeordnet und diejelben dazu er werben 
jollen? 
‚ Berlin 29. April 1750. 
Diered. Happe. Boden. Blumenthal, 

S. K. M. haben die Gnade gehabt, mir das von dem General 
Directorio projectirte neue General-Juden-Privilegium zu comme 
nieiren. 

Das vorige General-Fuden-Priv. de ao. 1730 ift mit coneur 
rentz des Justitz-Departements verfertiget worden. Es wäre jolde 
bey diefem neuen Privilegio um fo viel nöthiger geweſen, da bemen 
Suden faft in allen Civil-Sahen (die fie vorhin niemahls gehakt, 
und gegen die Verfaffung des Codieis Friderieiani läuft) eine redt 
liche eognition verftattet wird. 

Zugefhweigen, daß eine neue Juden Commission albier in 
Berlin angeſetzt werden foll, da dod) eine feit Ao. 1719 albier be 
ftellet, aud) durdy das Gen.-Fud.-Priv. de ao. 1730 und Durd den 
Codicem Fridericianum beftätiget worden, und würcklich noch sab- 
sistirt, wie E K. M. aus beyliegenden wenigen Monitis au erſehen 
geruhen werden. 


| 
| 


| 
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Sh mus alfo & K. M. a. 5. Neberlegung anheimftellen, 
ob Diejelbe nicht geruhen wollen, dem Gen.-Dir. zu be- 
fehlen, daß es vorher mit dem Justitz- Departement con- 
feriren jolle. 

Berlin 3. Mai 1750, Cocceji. 

Monita. 
Ad art, II. 

Es wird fait in allen Articulis dieſes General -Privilegii von 
einer in Berlin neu anzuordnenden Zuden- Commission geſprochen, 
Da doch 

a) ſchon ſeit anno 1719 dergleihen Suden-Commission alhie 
“etabliret ift, 

b) weldhe in dem Gen.-Priv. de ao. 1730 unter ber Direetion 
eines Justitz-Ministre feftgefeget worden. 

ec) Diefe Zuden-Commission beridtet an den Ministre, und 
Diefer communieiret mit dem General-Direetorio und erfordert des 
“General-Fiscals Gutachten. 

d) E. 8. M. haben in dem Codice Fridericiano dieſe Com- 
mission eonfirmiret und dem erften Senat die function beygelegt, 
wo die Sachen in pleno vorgetragen und examiniret werden. 
| e) Der Director Ulrich hat diefe Commission lange Sabhı 
Cirigiret und verftehet das Juden-Weſen aus dem Grund, 

f) Es ift auch bishero nicht die geringfte Klage gegen die Com- 
enission eingelauffen, daber ſehe ich nicht ab, wozu eine neue und 
Befondere Commission nöthig fey. 

Die gante Abſicht fheinet dahin zu gehen, denen Collegüs die 
enenigen Sportuln, welde doch jetzt partem Salarii ausmadhen, zu 
entziehen. 

Ad art. XXXI et XXXIH. 

Es wird in diefen Articuln denen Juden eine redytlihe Cognition 
Em denen Eheflifftungen, deren Gültigkeit bey Concursen, deren Testa- 
Ementen in Succession-Fällen, bey BVerfertigung derer Inventarien, 
Meftellung derer Vormünder, und zugleich die Uhrſache beygefüget 

weil diefe Sadyen nady denen Mosaiſchen Gefegen dijudieiret 
werden müffen. 

Nm ift eines Theile in dem vorigen General-Privilegio 
Se a0. 1730 nidt ein Wort von diefer Redt3-Sadye enthalten, noch 
Dem Juden Rabbi darunter etwas verftattet, andern Theils feyen 
er dem Codice Friderieiano die Juden Saden der Jurisdietion des 
Sammer Gericht3 privative beygelegt, daher nicht zu begreiffen ift, 





300 Ausführungen. 


warumb denen Juden ohne die geringfle Noth eine neue Arth von 
rechtlicher Cognition beygeleget werden ſoll. Dritten Theil km 
die ratio vernünfftigerweife nicht beybehalten werben, weil der ehrlide 
Moses weder von Concursen noch Testamenten, noch Beftellung 
derer Vormünder etwas gewuft, vielmeniger darüber Geſetze ge 
macht hat. 

Berlin 3. Mat 1750. 


Gabinetsordre an den Groß Gantler Frh. v. Cocceſi. 

Mein lieber ꝛꝛc. Euren Bericht vom 3. dfe., nebft denen Monitis, 
jo Shr bey dem neu audzufertigenden Juden Privilegio annod) ge 
machet, habe Ich zu feiner Zeit wohl erhalten. Ih würde aud auf 
dadjenige, was Ihr wegen der fogenannten Suben Commission in 
Berlin anführet, reflectiret haben, dafern Ic nicht bemegenber Ur 
fadhen halber resolviret wäre, gedachte Commission vor das Kin 
tige gänglich aufzuheben und die bey folhen bisher tracıirte Sad 
zum Theil an den Magistrat, 3. Tb. an die Justitz-Collegia md 
Gammern, fo viel nemlid davon zu eines jeden Ressort gehört 
zu verweilen, um dadurch alle Collisiones und Weitläuffihkeiten, 
jo Mir bey folder Commission faſt nit zu vermeyden jcheinen, 
zu heben. 

Was die Kleine Convention anbetrifft, welche nach den 31 
gedachten Privilegii der Judenſchafft annody in gewiſſen Saden, le 
ihren Ritus, Jüdiſche Gebräuche und dergleichen angeben fol, zuflehn; 
So bin Id) intentioniret, der Judenſchafft ſolche nach Maafgebungiet 
Privilegii annoch zu laffen, in Erwegung daß dieſes Vollk ſich ewa 
befonderes daraus machet, Niemanden aber dadurch praejudicirt win, 
weil es eigentlich dody nur arbitrages feynd, woran einen jeden fi 
bleibet, an die Justitz Collegia zu recurriren. Ich bin x, 

Potsdam 12. May 1750, 


So fam denn entlid das Gefeg zu Stande. Am 25. Mai 
1750 wurde es dem Gen.-Dir. mit der Königl. Unterjchrift verſchen 
zugeſchickt, und von einem Schreiben begleitet, worin die letzten Ber 
änderungen aufgezählt wurden, und worin es aud) hieß: „Die Juden⸗ 
ihafft zu Berlin joll unter die geordnete Magistraete und resp. 
Justitz-Collegia, gleid) andern Unterthanen, nad denen In 
stantzien ſtehen.“ Die Judenſchaft erhielt e# nur wenige Rage 
ipäter, jhon am 29. Mai baten fie, daß es nicht durd den Drud 
veröffentlicht werden jollte, dur E.-D. v. 26. Juni murbe ber 
Wunſch gewährt, das G.-D. überjendete es abjchriftlih den Behöe 
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ten, mit der Verfügung, „es feinem mitzutheilen, welchem foldhes zu 
viſſen nicht gebühret.“ 
22. Juli. 
(M. A. Gen. Nro. 9. vol. III u. IV fol. 1-65 mb St. A., 
die ſich bier im trefflicher Weiſe ergänzen.) 
Erft als die Akademie der Wiffenfchaften die Aufnahme des Pri- 
vilegiums in bie von ihr herausgegebene Geſetzſammlung wünſchte, 
wurde der Drud geitattet. 


(18. Zuli 1756. N. M. vol. II. p. 118.) 


3. Der Shriftentampf für und gegen die Juden, 
1803 und 1804. 


Seit dem Erfheinen von Dohms Schrift verging faft fein Fahr, 
Das in dem jchreibfeligen Deutſchland nicht mindeftens eine Brodüre 
über die Angelegenheiten der Juden hervorgerufen hätte. Durch bie 
Meformbeftrebungen der leiten 80er Fahre und namentlich durch 
Friedländers Sendſchreiben und die literariſche Bewegung, die id) 


daran fnüpfte, wurde eine verdoppelte Aufmerkſamkeit auf die Juden 
gelentt. 

Bis in die neuefte Zeit find in Deutichland Fragen jelbft von 
allgemeiner politiicher Tragweite zuerft in gelehrten Kreiſen entſchie— 
den worden; — das Volk war zum Abgeben eined Votums nicht 
berechtigt. Weber das Recht der Judenduldung und des Judenſchutzes, 
über den Judeneid und jüdiſche Geremonieen find bis zum Ende bes 
18. Jahrhunderts mannigfadhe Difjertationen auf Univerfitäten ge- 
Tchrieben worden; eine jolde ftantsredhtlihe Abhandlung in afabe- 
milhen Gewande war auch G. 2. Paalzow's, Criminalraths am 
Kammergeridht in Berlin, De civitate Judaeorum, die 1803 in 
Berlin eridien. 

Schon aus der Sprade diefer Fleinen Schrift — fie wurde erft 
1804 von einem Juden u. d. T.: „Ueber das Bürgerrecht der Juden.“ 
Leipzig 1804, 168 SE. in kl. Sr, ins Deutſche überjegt — mag 
man erjehn, daf fie keineswegs beitimmt war, Einwirkung auf das 
Bolt zu üben, daß ihr Verf. die literariiche Bewegung, die mittel 
bar dadurch entftand, keineswegs hervorzurufen beabfichtigte, 

Der Verf. bemüht fi zu beweifen, dab das Mejen und bie 
Natur des Judenthums der Aufnahme der Juden zu Bürgern ent 
gegenfteht. Um zu diefem Sate zu gelangen, wurden in 13 Gapiteln 
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Das Büchlein Paalzows, dem volle Zuftunmung ertheilt wird. Der 
Diefer Anzeige folgende „Extract aus der Gegen-Deduftion bes 
>. *#..rin Saden des D.** wider den Juden ©." verſucht nad 
ãüdiſchen und chriſtlichen Autoritäten, vor allem Eifenmenger, den 
Machmweis zu führen, daß ein Jude, zufolge feiner Religionsvorſchrif- 
zen, einen glaubhaften Eid gegen Chriſten nicht ſchwören könne; und 
Bemüht fid) nad einem Berichte des Präfekten des Niederrheiniſchen 
Departements, Laumond, den Satz zu beweifen, daß troß der Ge- 
zmährung politiicher Freiheit eine Annäherung an die übrigen Bürger 
Durch die religiöfen Grundfäge der Juden verhindert werde. Den 
Schluß maht eine Nachſchrift, in der der Verf. bekennt, ein che 
zmaliger Student der Theologie in Halle zu fein, die eben ſtizzirte 
Abhandlung nur ald Bruchſtück eines größeren Werkes bezeichnet, 
zımdb als von ihm benugte Schriften (Literatur des Judeneides, 
Suellen und Literatur des Judenrechts) nicht weniger ala 100 auf: 
zählt. Das Schriften zeigt allerdings heftige Galle gegen die 
Zuden und beweift nicht blos im Zitel feine durchaus feindfelige 
Zenden;. 

Aber eö war keineswegs dazu angethan, einen Sturm bervor« 
Zurufen; es lag weber in der Abſicht des Verf., nod war der An« 
Sgriff derart, daß die Betroffenen fid) zur Abwehr hätten rüften müffen. 
Bemiffen literarifhen Pamphleten gibt man erft eine Bedeutung da- 
Durd, daß man fie einer Antwort würdigt; daß Grattenauers Schrift 
Siel begehrt und eifrig gelefen wurde — demgemäh auch in mehreren 
Auflagen eridien —, hatte fie zum Theil audy den Beantwortungen 
zu banken. Allerdings kam die Schrift manchen Kreifen in Berlin 
zand anderwärts, denen ber Sudenhah eine angeborene Empfindung 
zwar, gelegen und Grattenauers Erzählung, ein Frankfurter Buch- 
Wänpler habe ihm das Anerbieten gemacht, eine Zeitfchrift gegen die 
—uben herauszugeben, und habe ihm ald Honorar pro Bogen 5 Fred’or. 
Zugejagt, klingt nicht unwahrſcheinlich. 

Den Berliner Juden hätte nichts gefehlt, um ſelbſt dem Angriff 
ntgegenzutreten, und jedenfalls hätte die Erwiderung eines Fried- 
Känder mehr Gewicht gehabt, als die — ich will nicht jagen bezahlte, 
aber doch — von ben Juden veranlaßte und geförderte Schrift des 
Stammerafjefjor und Profeffor Kosmann: Für die Juden. Ein 
Wort zur Beherzigung an die Freunde der Menihheit und die wah- 
zen Berehrer Jeſu. Berlin 1803. XII. und 44 SE. in dvo, Aud) 
%on bdiefer Schrift erfchienen mehrere Auflagen, mir liegt die britte 
%or. Berlin 1304. 








3. Der Schrifterfampf fir unb gegen bie Inben. 305 


bensgenofjen — aus ihrer Mitte wird Friedläuder's zweimal mit ber 
ſonderem Lobe gedacht — aus ihrer niederen Stellung, die die Ad. 
tung ber meiften Chriſten hervorgerufen, den Zorn des Verf, erregt 
habe; jo verdiene der Angriff gar feine Widerlegung. 

Diefe Anficht theilte der gewiß jüdiſche Verf, der folgenden Schrift 
keineswegs. In: Der Pfeudo- Haman, oder kurze MWiderlegung der 
Schrift wider die Juden, Berlin 1803, Schöne, 38 SS. verſucht er 
in polternder, ausfahrender Weije die Unwiſſenheit Gr.'s zu zeigen, 
indem er mit Aufwand ziemliher Gelehrſamkeit einzelne Behauptun« 
gen befämpft, vor allem die der Nichtheilighaltung der Eide, den Tal- 
mud von dem Vorwurfe der Chriftenfeindlichkeit befreit und durch 
Mittheilung einer Parabel auch deffen poetische Geftaltungskraft zeigt. 

Für die Juden war es von großem moralifhen Gewicht, daß 
ein vorurtheilalofer, hochftehender Mann, der Frh. v. Diebitid, in 
feiner Schrift: Cosmopolitifche, unpartheyiihe Gedanken über Juden 
und Ghriften, erzeugt durdh das Merk; Mider die Juden. Eine Ber- 
theidigung defien, was gerecht und billig ift, Berlin, Schöne, 1804, 
132 SS. in dvo. ſich gegen Grattenauer wandte. Die Behauptun- 
gen deſſelben bekämpft er in einzelnen Unterſuchungen, die fih am 
Seiten und Zeilenzahl der gegneriihen Schrift anſchließen. Seine 
Bekämpfung geht von dem Standpunkt der Aufflärung und von dem 
eigentbümlichen Gefichtäpunft aus, daß das Auftreten gegen die Zur 
den, als gegen einen beträchtlihen Theil von Staatsangehörigen ge» 
richtet, ein unerlaubt revolutionäres fei. Dieſes Gemiſch von freien 
und unfreien Anjhauungen zeigt die ganze Schrift. Während er auf 
der einen Seite für Geftattung völliger Confeſſionsloſigkeit plädirt, 
betrachtet er auf der andern für den idealen Staat das Judenthum 
als zu arm an moraliihen Grundfägen und hält den ftrengen Beob- 
achter des mofaifhen Glaubens als für den Staat nicht tauglich, 
Die philoſophiſchen Betrachtungen des Verfaſſers ſind lang, aber ohne 
Tiefe; in einigen praktiſchen Vorſchlägen am Schluß unterſcheidet er 
zwiſchen gebildeten und ungebildeten Juden und will die letzteren 
unter ſtrenger Controlle gehalten wiſſen. 

Neben dieſer Arbeit, in welcher der Verf. ſich unter Andern me» 
nigſtens Klarheit über den ftreitigen Gegenftand zu verfchaffen ſuchte, 
mag das Pamphlet: Der Bart, Ein höchſt wichtiges Argument zur 
Beilegung des jehr gelehrten und chriſtlichen Streits wider und für 
die Juden. Berlin 1803 unterzeichnet: J. 6. B. 38 SG. in Bvo,, 
erwähnt werden. Mir ift im deu ganzen Streite nichts Sinn - und 
Kraftloferes vorgefommen, als diefe Schrift, die mit einer Geſchichte 
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haft zu erfennen, eine Stimmung, die zwar einfeitig und daher um⸗ 
gerecht ‚genannt werben muß, aber doch mur zu leicht, durch manche 
Scattenfeiten der Juden, die Gr, ftark, aber verdientermaßen tabelt, 
hervorgerufen werben konnte '). 

In der Erklärung verwahrt er ſich gegen die Beſchuldigung, er 
habe wider die Berliner Judenſchaft oder einzelne Mitglieder derjelben 
geichrieben, mur der Gejammtheit gelten feine Angriffe. Weber die 
Judeneide babe er nichts Falſches ausgeiproden, er wolle in wifjen- 
ſchaftlichen Abhandlungen darüber ftreiten, und wenn er eines Befleren 
belehrt werde, feine Niederlage offen eingeftehn. Eben ihrer Lehre 
wegen und deren gegen jeden chriſtlichen Staat feindjeligen Tendenz 
jeien die Juden unfähig, Bürger zu werden; das Bewußtſein diefer 
Unfähigkeit müffe fie aber abhalten, ein ſolches Recht für ſich in An- 
ſpruch zu nehmen. 

Und doch, jo meint er im Erften Nachtrag, um feinen Haß gegen 
das.ganze Geſchlecht zu begründen, die rechtliche Niedrigfeit des Ju⸗ 
den jei jeine eigene Schuld „von.der ſich zu erheben itt, wo von feiner 
Sudenverfolgung, Judenbedrückung, Fudenentmenfhung, im Ganzen 
auch von feinem Rabbirren-Bann und von feinem Kirdhenzwange die 
Rede ift, nichts als fein eigener, freier, jelbitftändiger Ent- 
ſchluß und eine fefte Beharrlichkeit, ihn auszuführen, er» 
fordert wird.” (S. 17.) Statt den Verſuch zu machen, dieſe 
drückenden geſetzlichen, aber keineswegs unabänderlihen Mafregeln zu 
befämpfen, verfuche der Jude, mit ihnen nicht in Gonflikt zu fommen, 

Dieje Betrachtungsweiſe war thöricht und ungerecht. Es erging 
Gr. wie manchem geiftloferen Querkopf, der fein Vorurtheil fich logiſch 
zurechtäulegen, in ein Syftem zu bringen ſucht, und damit nur zu 
leicht in Widerſprüche geräth. 

Einzelne Behauptungen, die er früher getban, jucht er zu halten 
und näher zu begründen. Die bürgerliche gejeglihe Ehre des Juden, 
verfichert er, ift mir fo heilig, ala die des Chriften; wer ſich mit dem 
Worte Zude beleidigt fühle, den wolle er Iſraelit oder Hebräer nennen. 
Berjönliche Kränkungen gegen Suben oder Züdinnen kämen ihm nicht 


) So charalterifirt Muhr in der oben ©. 217 fg. angeflibeten Schrift 
(1812 ©. 29) den Kampf: „Die aufgellärten, oberflähli gebilbeten Hofs 
meifter, bildeten aus ihren Zöglingen das Geſchlecht der unwiſſenden, ans 
mahenden, eitlen, lächerliben umb allgemein verachteten Elaffen, die vor 
mehreren Iabren mit einem ihrer wilrbigen Feinde in einen Federkrieg ge» 
tiethen, der den Stempel ihres beiberfeitigen Wertbes genau an fi trägt”. 

0 * 
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gart neu aufgelegt (Curiosa et jocosa, antiquaria et nova. No 5. 
168 SE. in 16mo) und Julius v. Voß zugefhrieben werden 

Sn gleiher Gefinnung ift das „Zafhenbud für die Kinder 
Siraeld oder Almanach für umfere Leute”, Berlin 1804. 365 SS, 
in 16mo abgefaft, dem Grattenaner gewiß nicht fernfteht — ein 
Aufſatz S. 145—158 iſt mit feinem Zeichen **r unterſchrieben —, 
das in Zeihnungen, Erzählungen und Gedichten die Schlechtigkeit ber 
Zuben jhildern will und felbft Miene maht, in wiſſenſchaftlicher 
Weiſe die Behauptungen Mendelsjohne zu entkräften (Meber den Geift 
des Judenthums ©. 211—286) und eine gelehrte Abhandlung über 
die Gedichte der Juden in England barbietet. 

Andere Schriften find mir nur dem Titel nad) bekannt, doch läßt 
ſich ſchon aus diefem ihre Gefinnnung erkennen: Auch ein Wort wir 
der die Juden. Berlin 1803. Au wey, Au wey, aud ein Wort 
Über die Juden. Berlin 1803. Zwei neue jüdiihe Lieder. Berlin bei 
3. ®. Schmidt 1803; Schmidt ift auch Grattenauers Berleger. 

Unmittelbar gehört Buchholz: „Mojes und Chriftus oder über 
das intellektuelle und moralifche Verhältniß der Juden und Ehriften” 
Berlin. Unger 1803 nicht in diefen Zufammenhang. Die Schrift ift 
keine Streitſchrift im eigentlichen Sinne, für diefen Zweck aud) viel 
zu lang (266 SS.), fie will ala „hiſtoriſch -politiſche Abhandlung” 
die Frage nad Beredhtigung und Möglichkeit des Fortbeſtehens des 
Judenthums im riftlihen Staote zur Entſcheidung bringen. Die 
Fortexiſtenz in dem augenblidlihen Zuftande erklärt fie für unmöglich, 
einmal wegen der Immoralität des Judenthums, dann wegen jeines 
Nationalgottes. Zwiſchen Juden und Chriften müſſe eine „Sdenti- 
fifation“ eintreten. Diefelbe fei durch eine Generaltaufe nicht zu 
‚erzielen, denn das Sakrament der Taufe fteht zu body, ale daß es 
zum politiihen Mittel herabgezogen werden follte; allgemeine Ver— 
treibung, Gonfisfation des Vermögens, chriſtliche Erziehung der Zur 
benfinder verwirft der Verf. als gemwaltfam, das zweite würde über- 
dies unpraftiid fein, denn die Juden würden wieder Vermögen eriver- 
ben, das dritte unmoralifh, weil man die innigften Bamiltenbande 
‚zerflören würde. Es gebe nur zwei Mittel zur angeflrebten Identi- 
fitation. Die Geftattung der Givilehe zwiſchen Jüdinnen und Chri- 
jten und die Berechtigung und allgemeine PVerpflihtung ber Juden 
zum Militärdienft. Ohne weiter auf eine Kritik dieſer Schrift ein- 
zugehn, die, wie gejagt, etwas außerhalb unferes Gegenftandes ſteht, 
jet nur darauf hingewiejen, dab der Verf. ala Philofoph das Recht 
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2. Bericht des Geh. Fin. R. Borgftede an den 
Min. v. Hardenberg. 


- Der öffentliche Schriftwechſel über die Juden und die Anzeige 
Davon in den Zeitungen ſcheinen mir in polizeiwidrige Unarten aus« 
auarten, 


5 Ein vernünftiger Zweck liegt dabey durchaus nicht zu Grunde. 
Die Zuden von Fehlern, welche fie haben mögen, zurüdzubringen, 
dahin führen diefe Schriften gewiß nicht. Was erbittert, beffert nicht. 
Auch läßt fih in der That nicht verfennen, daß der Grund vieler 
Fehler, melde man den Juden mit Recht vorwirft, ihren Grund in 
ihrer gebrüdten Lage haben. 

Hab gegen die Juden zu erregen, welche wir doch nicht verfagen 
fönnen und werden, ift ebenfo unpolitiih als unmoraliſch. Es ift 
unfehlbar, daß bey Fortjegung öffentlicher Beleydigung ber Juden, 
wobdurd die geringere Volksklaſſe der Chriſten fih aufgefordert und 
berechtigt finden wird, die Juden auf den Strafen und öffentlichen 
Plägen zu beleidigen, Ausjchweifungen von der einen und von ber 
andern Seite nicht zu vermeiden find. Diefem Uebel glaube id, muf 
vorgebeugt werben. 

Auch ſcheint es mir dem preußiihen Staate nicht zur Ehre zu 
gereihen, wenn von der Refidenz aus Intoleranz gegen eine Golonie 
gepredigt wird, welde der Staat jhüßt. Ueber das, was einmahl 
geihehen ift, würde nady meiner Meinung wegzufehen fein, und für 
die Folge würde ich nachſtehende Polizeimaßregeln vorſchlagen; 

1. weder für noch wider die Juden dürfte vor der Hand etwas 
gebrucdt werben; 

2. Den Zeitungsbüreaur würde zu unterfagen ſeyn, bie biäher 
erſchienenen Schriften oder neue Auflagen berjelben durdaus auf feine 
auffallende oder gar beleidigende Art anzufündigen; 

3. Den Unter Polizey-Behörden würde aufzugeben feyn, feine 
zur Beleidigung der Juden gereidhende Befanntmahung jener Scärif- 
ten durch öffentlihen Anſchlag (wie ſchon geſchehn) oder andere Art 
zu geftatten. 

Wenn E. hochfr. Ercellenz diefe Maafregeln zu.billigen geruben, 
fo ftelle ich gehorfamft anheim, im Einverſtändniß mit des Hr. Großk. 
Ercellen; an die Genjurbehörden das Erforberlihe zu verfügen... 

8. Sept. 1803. 
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3. Bittfhrift Grattenauers an den Groffanzler 
v. Goldbeck. 


E. €. haben, wie id) in ſichere Erfahrung gebnuäit; ein Rescript | 


zu unterzeichnen gerußt, welches die Aeußerungee 
daß meine zwei Schriften wider die Juden durch ihre ge 
häſſige Tendenz ein ärgerliches Aufſehen gemadt 
hätten. 

Geruben Hochdieſelben den Inhalt der beyden beygefügten Exem 
plare gnädigſt in Erwägung zu ziehen, und ich bin von Hödfiben 
Einfiht, Gerechtigkeit und Billigkeit fo feit, wie von meinem Di 
jeyn, überzeugt, dat Höhft Sie nichts darinn finden werben, wis 
den Geſetzen widerſpricht. Loyalität iſt aber auch alles, mas 
der Staat von mir fordern darf; und wenn ich nicht das Glück Hätte, 
Hochdenenſelben perſönlich bekannt zu feyn, jo würde ih auf dat 
Reſcript nichts erwidern: 

als daß ich die Geſetze nit verlekt habe, umb Nie 
manbden, jelbft der Perjon des Könige, nicht fiber meine Gr 
Rüungen und die Motive meiner geſetzlich erlaubten Hand 
lungen Rede und Antwort zu geben ſchuldig bin. Gott allein 
ift im dieſer Rückſicht mein Richter, fein Sterblicher. 

Da ich indeffen das Glück geniehe, von Hochdenenſelben perſen 
Ich gefannt zu ſeyn, da ich fogar Geſchäfte für Höchſtſie betrieben 
babe, fo geruhen Diefelben es gnädigft aufzunehmen, wenn ich auf 
jene Weußerungen folgendes unterthänigft zu meiner Rechtfertigung 
erwidere: 

Auffehen Haben meine Schriften gemadt, das ift wahr. Dres 
zehntaufend Eremplare find in alle Welt gefandt, zwey Nachbrüde 


find erſchienen, auch wird eine polniſche Ueberſetzung gedrudt. Das’ 


auffallende dieſer Erfheinung liegt aber nit in meinen Schriften, 
fondern in dem allgemeinen Anerkenntnijje dberdringend- 
fen Nothwendigkeit, daß wider die Juden und beren 
verberblihen Einfluß alle Kräfte des menſchlichen Gei- 
ftes in Thätigkeit gejegt und jedes Zalent aufgeboten 
werben muß, ihrer ungebeuren Geldmacht Zaum und Ge- 
biß anzulegen. 

Ohne diefe allgemeine Stimmung, ohne dies dringende Bedürf- 
niß würde meine Schrift nicht dem geringiten Eindruck gemacht 
baben. 
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Gleich nad Erſcheinung meiner erften Schrift hat mir die Bud) 
handlung Varrentrapp u. Werner in Frankfurt a. M. die Redaktion 
eines Journals wider die Inden gegen ein Honorarium von 5 Fried- 
richsd'or pro Bogen aufgetragen; id; habe den Antrag angenommen, 
mid mit Tychſen und vielen anderen Gelehrten zu deffen Herausgabe 
verbunden, wozu id) umjomehr Beruf fühle, da ich der orientalifchen 
Spradye und Fitteratur mächtig bin. Nichts wird mid hindern, 
dieſem Berufe zu folgen, und das Sournal wird in Frankfurt bereits 
gedrudt. Ic bin ein von vielen Juden, die id vor 8 Fahren aud) 
für rechtliche Menſchen hielt, ſchändlich betrogener und ausgeplünder- 
ter Mann, Vater von 4 Eleinen Kindern, und es wäre graufam, mir 
durch ein Verbot wider die Juden zu jchreiben, ein anftändiges Ein- 
Zommen zu entziehen, das ich durch dieſe Arbeiten, die mit meinen 
Neigungen und Kenntniffen mehr ald meine ohnehin zu meiner Eri« 
ſtenz in Rüdfiht des Einkommens unzureichenden Amtsgeſchäfte 
übereinjtimmen, zu entziehen. Auch iſt hiezu nicht der geringfte ge 
jeglihe Grund vorhanden, oder gedenfbar. 

Ih halte die Juden in ihren jegigen politischen Verhältniſſen 
für den Staat höchſt gefährlich und bin mit Herder, Fichte, Göthe und 
pielen andern großen Philofophen der Meinung, daß fie in biefen igigen 
Berbältniffen ſich ſelbſt und allen chriftlihen Staatsbürgern eine gleid) 
drüdende Laſt jind, weshalb zunörderjt die Grenzen und Bedingungen 
fefigefegt werden müſſen, unter denen dieſes aſiatiſche Fremdlingsvolk, 
das nicht mit, fondern von ung lebt, Länger geduldet werden barf. 
Kein Geſetz kann e8 mir verbieten, dies Nefultat meiner Ueberzeu— 
gung auf jede wiſſenſchaftliche, gelehrte, philofophifhe und ftatiftifche 
Geſichtspunkte auszuführen und dabey darzuthun, daß bejonders ein 
gewiſſer Herr Kriegesraty Dohm vom Judenthum nicht das geringfte 
verſtanden und ſeine leere philanthropiſche Grillenfängereien für ſolide 
Betrachtungen ausgegeben hat. 

Don der möglichſt vollkommenen Ausführung dieſer Idee wird 
mich nur der Tod abhalten; ich bin überzeugt, daß ich dadurch dem 
Staate, der Menſchheit und der Nachwelt weſentliche Dienſte leiſte. 

Ich babe mit Bitterkeit geſchrieben, das iſt wahr; aber mit 
Bitterkeit zu ſchreiben, iſt durch kein Geſetz verboten; Menſchenliebe 
und Humanität gehören nicht für die Juden, die fie nicht zu fühlen 
und zu jchäßen willen. 

Bon allem diefen war aber in meinen Schriften noch gar nicht 
einmal die Nede, Die General Deputirten der Juden Reforme 
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7. Sept. Der Bart., zur Beilegung des Streits für und 
wider die Suden. (Eine unbedeutende Pofle.) 
7. * Gr. Supplement zur Erklärung. 

Seitdem ift mir in dieſer Angelegenheit nichts ferner zugefandt 
worden, ald das Pasquill der Giftmiſcher wider den Grattenauer, 
welches von einem jungen Menfchen Namens Amaulry herrührt, und 
welches Doebelin in Charlottenburg vorigen Freitag dert aufzuführen 
gefonnen war. Sch hoffe, daß es unterblieben jeyn wird. Mein 
imprimatur hat es wicht erhalten. 

18. Sept. 1803. 


5. Hardenberg an den Großfanzler Goldbed. 


Auf meine bei Gelegenheit ‚der Streitfchriften wider die Juden 
ergangene vorläufige Verfügungen haben Grattenauer und v. Hüttel 
Vorſtellungen eingereicht 

SH bin weit entfernt, die im Preuß. Staate erlaubte Pref- 
Freiheit zu Eränten. Selbige muß aber nicht, wie im gegenwärtigen 
Ball, unferer eben fo rühmlid eingeführten Religions-Duldung zu 
nabe treten, nicht in Licenz und Verfolgung ausarten. Der Gratte- 
nauer bat gleich in feiner erften Schrift Haß und Feindſchaft gegen 
die Suden geäußert. Er fchreibt alſo aus Leidenſchaft, folgert aus 
inbividuellen Gründen auf Unterdrüdung der ganzen Nation, kündigt 
biejer jet einen ewigen Krieg an, den er und feine Genofjen theils 
in einem fortlaufenden Soumal, theild in einigen vierzig unter der 
Preſſe befindlihen Schriften führen will — und für diefes ganze 
en glaubt er in umfern Gejegen Autorität und Schuß zu 

nden 

Ich laße es dahingeftellt ſein, ob er feine vorigen Angriffe auf 
dem Wege Rechtens zu beihönigen im Stande wäre, allein E, €. 
find als Chef der Suftiz Shen mit mir einverftanden, daß er bie 
Sadje zumweit getrieben und dadurd wirkliches Unheil angerichtet hat. 
Es fiehen ihm bei feinem Unternehmen die wichtigſten Gründe ent— 
gegen, die gewis ebenjo gut in unjern Givil-Gefeßen, ala in umferer 
Staatö- und Polizeiverfaffung beftehen werden, und diefe können um« 
möglih dem Partheygeifte und der Spekulazion einer Schriftfteller- 
zunft aufgeopfert werben. 

Geruhen E. €. aljo zur Entſcheidung der in Anregung gebrad)- 
ten Fragen mit mir ferner zu concurriren und mir darüber bero er- 
leuchtete Meynung zu eröfnen.... 

Berlin 19. Sept. 1803. 
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ich, daß er keinen Unfug getrieben babe, und daß die Genfur nicht 
rechtigt ſei, gegen ihn einzufchreiten. 

28. Sept. 1803. 

Aber dem Geſuche wird Leine Folge gegeben. 

Außer in Berlin erſchienen namentlih in Breslau, aud in Std. 
gsberg und andern Orten, durch Grattenauerd Pamphlete hervorge⸗ 
fen, Schriften für und wider die Juden, doch ift Bier nicht der Drt, 
ver dieje zu reden. 





Urknndliche Beilagen. 
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1, Reglement 


für die Ober- und übrigen Aelteſten, Raffirer, Armen- 
und Schulvorfteher der Berliner Audenfchaft 
vom 15. Februar 1723, 
(St. X. R. 21. Neo, 203.) 


Demnad) S. K. M. in Pr. nöthig und gut gefunden, da nunmehro 
bie Redinungen der hiefigen Judenſchafft von 1706 biß 1717 incl, 


abgenommen undt durch die auferlegte 6500 Thlr. abgethan worden, 
daß auffs zufünfftige denen ober undt übrigen älteſten, Cassirern, 
Armen undt Schuel-Vorftehern der biefigen Judenſchafft ein aufführ- 
liches Reglement vorgeſchrieben, undt ihnen dadurd; Maas undt Ziel 
gejeget werden, wie fie ſich in ihren Verrichtungen zu verhalten, da- 
mit allen Unordnungen, Nachläßigkeit, Zanf undt Streit hinführo auf 
alle weyße gefteuret werde, Shre K. M, au zu dem Ende bas 
unterm 16. Mart. a. p. aufßgefertigte Reglement verfommenden Umb- 
fländen nad) zu declariren und zu extendiren a. g. resolviret; Alß 
declariren und extendiren fie foldyes dergeſtalt undt aljo: 
1. Wahl der Xelteften, Caſſirer, Vorſſeher. 

Daß künfftighin alle drey Fahr auff die Zeit, da die jahrred)- 
nungen gefchloffen werden, aufer den dermahligen zwey perpetuir- 
lihen DOberälteften, 5 Aeltefte, 4 Cassirer, 4 Armen Vorſteher undt 
bie übrige Bevfiger von 7 aus der Gemeine dazır benanten Män- 
nern unpartbeyifch gewehlet, darüber die Königl. Confirmation: alle 
mahl gefuchet, undt nady verfließung folder Fahren auf oben be 
ſchriebene weyße andere gewehlet werden follen, dody daß allezeit von 
jeder Gattung einer oder zwey fo der Sachen Fundig und mit Nutzen 
ben neuerwehlten an die Hand gehen können, in der Wahl beybehal- 
ten werben. 

SL? 





2. Bie fie ihr Ambt vorfteben jollen. 

Diefe Dber- und übrige Aelteſte, Cassirer undt Borfteher nm, 
follen Ihre Wembter, wie jelbe einem jeden insbefondere aufgegeben 
werden, treulich verwalten, allen Schaden und Nachtheil der Gemeint 
verhüten, fürnehmlich aber das Kön. Interesse beften Fleißes vr 
fobern, und wo dagegen fi was hervorthun folte, es gehörigen 
Drtö angeben, aud über den fowohl im general Privilegio alö auf 
jonft bereitö ergangenen und nody etwa zu ergebenden Reglementen, 
Kön. Edieten undt Verordnungen mit gehörigem Nachdruck halten, 
gleihwie fie dann aud zu Handhabung guter Drbnung umter der 
Judenſchafft ihren Berrihtungen ohne passion, privat- und Neben 
abfihten unermũdet vorftehen, ihres Aubts auf eine ungereimte Weile, 
wie mannigmahl geſchehe, nicht mißbrauchen, und alles unnötigen 
Streits undt Zanfs bey Vermeidung nahdrüdliher Anthung fh je 
derzeit enthalten jollen. 

3. Der Nelteiten zuſammenkunfft, bandlungen 

dafelbit und Bücher. 

Diefem nah follen die Dber- und übrige Weltefte, wie aud, 
wenn es nöthig, die ſämbtl. Beyfiger, Cassirer und BVorftcher fid 
fleißig verjammlen und joll, was das Judenweſen betrifft unbt ber 
Aelteften Anordnung unterworffen ift, allda vorgetragen und darüber 
deliberirt und per majora (alß zu dem Ende bie Verjammlung alle 
zeit in ungleiher Zahl von Perjohnen beftehen muß) ein Schluß ge 
faßet, auch, damit in allem tbeilen es ordentlich zugehe, alles wad 
anmerdens wehrt und in specie die in dieſem Reglement angeführte 
Fälle und damwieder oder jonft geſchehene contraventiones mit den 
darüber verwirdten Straffen, wie auch, wenn ein und amdrer, ober 
die Berfamlung jonft was erhebliches aufgezeichnet wißen molte, in 
denen expresse dazu zu haltenden Büchern eingetragen und bie felbe 
zu künfftiger Nachricht und allenfalld nöthigen zeugnüs in der alteſten 
ſtube bey der Synagoge verwahrlich beybehalten werde. 


4. Ohrt zur Zuſammenkunfft. 

Wie dann feiner von den Ober- und übrigen Aelteften, unter 
was praetext es auch ſey, ſich unterſtehen ſoll, eine ſolche verfam- | 
lung an einen andern Orth alß in obgedacdter ben ber | 
vorhandenen älteften jtube anzuftellen und follen die elteften, jo 
dawieder zu handeln Anlaf geben möchten, ein jeder jedesmahl in 
50 Thle, und von denen andern, die fi mit dabey finden laßen, 
jeder jedesmahl in 20 Rth. fiscalifher Straffe verfallen jun. 


j 
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5. Gemeinfabme Iufammenkünffte und Handlungen. 

Auch ſoll feiner von denen DOber- u. übrigen Aelteſten fih un. 
terftehen, eine Zujammenfunfft mit eigenmädhtiger Außſchließung eines 
oder des andern Aelteſten oder der auch jonit dabey zu ſeyn ſich ge 
hörete, anzuftellen nody vor feinen Kopff der Gemeine oder ſämmtl. 
Melteften Nahmen zu gebrauchen, oder jonft ohne ihr Vorwißen etwas 
zu unternehmen, jo die gante Judenſchafft oder die Mitälteiten 
interessiret, jondern in allen diefen, aud) in specie wenn wegen 
Schuel- oder andern gemeinen Bepdienten, ihre Perjohn oder Bejol- 
dungen oder jonft etwa in andern dergleichen eine Verordnung er 
fordert, würde, müßen die ſämbtl. Aelteſten w. Beyfiter ſolches über- 
legen und eines Schlußes fid vereinigen, auch die ſämbtl. Aelteſten 
unterfchreiben und foll ein jeder Xeltefter, der wider dieſes handelt, 
in 50 Rthlr. ex propriis, die andern aber, jo mit dabey ſich finden 
laßen, in 20 Rth. fiscaliiber Straffe verfallen, auch alles was ali- 
dann geichloffen null und nichtig, oder, da es Geld-Ausgaben be- 
trifft, nur diejenigen, die angegeben, allein ex propriis zu erlegen 
verbunden jeyn. 


6. Ditermehl und Bann. 

Auch da vielfältige Klage geführt wird, daß bey Außtheilung 
des Dftermehld einem und andern der Gemeinde öffters große 
Schwierigkeit zur Ungebühr gemachet werde, fo follen die Nelteften, 
unter ihrer fämbtl. Unterjchrifft, jevdesmahl 6 Wochen vor Dftern eine 
Speeification dererjenigen Juden, jo wegen ein oder ander Verſchul⸗ 
den feinen Theil an jolben Mehl haben jollen, verfertigen, dabey 
die Uhrſach exprimiren und es zu der Zeit in der Synagoge zu 
derer Verbrechern zeitiger Nachricht ablejen laßen, damit ſolche von 
foldyer indeh fi bebörigermaßen zu erledigen ſuchen mögen. Acht 
Tage vor Dftern aber mühen die Aeltefte unter ihrer jämbtl. Unter 
ihrifft bey der Commission eine Speeifieation eingeben von denen, 
welche ſich noch nicht freygemachet, da Denenjelben, joweit die Com- 
mission es zuvor gutgefunden hat, joldes Dftermehl verjaget werden 
muß, andern aber durchaus nicht. 

Da auch die Straffe des Bannes ſehr mißbrauchet wird, jo muß 
ein joldyer zwar von denen ſämbtl. Melteften und Rabbi beſchloßen, 
doch aber bey der Commission angegeben werden, alß ohne dieſer 
ihr vorwißen abjonderlidh der große Bann weder von denen Xelteften 
veranlaßet, nod vom Rabbi vollzogen werden muß. 





Urkunblihe Beilagen. 


7. Wochendl. Zufammenktunfft. 

Der Monaht-Ober- od. anderer Neltefte muß die ordinaire PVer- 
ſamlung derer Ober- und übrige Aelteften auch wer fonft babey nötkig, 
wenigſtens einmahl die Woche anzuftellen bey 50 Rthl. fiscalifher 
Straffe nicht verabfäumen und wenn er durch Krankheit, nothwendige 
Reife und dergleichen trifftigen Uhrfadhen davon verhindert, ed bem 
auff ihn folgenden Melteften zeitlich anzeigen, ali der bey ebenmäfl- 
ger Straffe in allen feine Stelle zu vertreten hatz auch darff Nie 
mand von denen andern und Übrigen Welteften und die jonft dazu 
Beruffenen ſich unterftehen, von diefer Werfamlung ehne ebenmäßige 
baubt Uhrſachen, die er doch denen Nelteften anzeigen muß, frebwillig 
auäzubleiben, bey 10 Rthl. unausbleiblicer Straffe ex propriss, bod 
bindet einen ſolchen außbleibenden der gemeine Schluß nicht weniger 
als alle andere. 


8. Berföhnung der Nelteften Zwieſpalt. 

Solten au die Dber und übrige Aeltefte wegen Außſchreibung 
derer Anlagen und Unterjchreibung derer Assignationen und ordres 
an die Cassirer und Vorftehern, in Annehmung und Bejoldung berer 
Bediente, wegen veranlafung eines Bannes, denegirung des Dfter 


mehls, wegen derer Armen und Austheilung der Almofen oder jonft 
in ein und andern Stüden ihrer Verrihtung an fi nicht per majora 
oder jonjten vereinigen können, jollen fie deshalb feinen zand umd 
zerrüttung erregen, noch eigenmäcdhtig verfahren, fondern umb bergleir 
hen zu vermeiden, eö der Commission anzeigen und derfelben decision 
darüber erwarten bei 50 Thlr. fiscaliiher Straffe jo jeder der ba 
wieder handelt, vor jedesmahl ex propriis zahlen fol. 
9, Vorwißen der eommission in erheblichen Dingen. 

Wie dann auch alle obgedachte und andere dergleichen erhebliche 
umd wichtige Dinge, worüber von deren Aelteften und der Verſamlung 
ein Schluß gefahet worden, ımd fo zu ihren Effect kommen fol, por 
bero bey der commission angegeben werden muß. 

10. Speeifieation aller gewifen und ungewifßen 

Ginnabmen und Ausgaben. 

In specie follen auch die Dber- u. übrige Aelteſte der Com- 
mission vom zeit zu zeit ober auch fo offt es von Ihnen gefobert 
wird, eine förmlihe Speeification übergeben, was dermaßlen ſowohl 
an Königl. praestandis und andern gemeinen Aufgaben aufzuzablen 
it, al auch was dagegen fowohl an gewißer al ungewißer Ein- 
nahme einzuheben ftehet. Wie denn die anlagen über jedes juben 
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vermögen wenigftens bey jeder neuen Wahl der älteften zugleich von 
7 dazu benanten Männern aus der Genteinde, fo zubor mit einem 
Eyde erhärten, daß fie ohne passion und mit beſtem Wißen und 
Gewißen verfahren wollen, allemahl formiret und wann niemand mit 
Grunde über praegravation lagen, noch ein ſolches eydlich befräff- 
tigen fan, ebenfals der Commission zu beboriger Einfiht und Ge 
nehmhaltung überreidhet, wie auch wenn bey etwa anderen Einnahmen 
oder Ausgaben ſich ein Abgang oder Zuwachs ereignet, derfelbe an- 
gezeiget werden muß, damit die Commission fo wohl die Einnahmen 
examiniren, und nach Befinden reguliren, alß aud) wegen derer 
praestandorum und Aufgaben verordnen umdt wozu eigentlich ans 
Jagen aufigefchrieben oder audy die ordinairen Einnahmen angewendet 
und destiniret werben follen, feitjegen und determiniren könne. 

11. Veranftaltung der Einnahme und Ausgabe, 

Mie denn folde von der Commission hier gemachte disposition 
den Dber- und übrigen elteften zur unüberſchreitlichen Richtſchnur 
dienen fol, alfo und dergeftalt, daß dieſelbe bey fraffe 4facher Er- 
ſetzung feine alß mur die von der Commission überhaupt authori- 
sirte Gemeine» Einnahmen und Ausgaben zu veranlahen befugt ſeye, 
dabey aud Sie, die Ober: und übrige Aeltefte jelbft feine gelder bey 
obiger Straffe weder einheben, noch audzahlen, jondern weiter 
an die Cassirer, auf Schul» und Armen Vorftehern ihre ordres und 
assignationes zu anbdermweitiger Einfoderung und Auszahlung auß- 
ftellen jolle; die aber allezeit von Ihnen insgefambt unterſchrieben 
und darin nicht allein wie wiel, jondern auch specifice woher und 
wozu geſetzet werden muß. 

12. Verwendung der Gemeine Gelder. 

Auch muß bey Verwendung der auff ein oder andere Arth ein- 
gefloßenen gemeinen Gelder genau darauff gejehen werden, daß foldhe 
zu nichts, als wozu es unumgängl. nöthig, angewandt werben, wie 
denn Bein Dber und anderer Aeltefter vor feinen Kopff ohne Em: 
willigung und Unterjchrift der jämbtl. Welteften dergleichen veram- 
ftalten, oder auf gemeine Rechnung etwas verordnen darff, bey Ver 
meidung, daß Er ex propriis davor hafften undt ihn nichts zugethan 
werben jolle. & 

13. Wöhendlide Ausgaben. 

Weßwegen auch die DOber- u. übrige Welteften bey einer jeden 
Berfamlung die wöchendl. Ausgaben, fie mögen Nahmen haben wie 
die wollen, unter ihrer ſämbtl. Unterfhrifft zu reguliren haben, auf 
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Sprade und zwar in vorgefchriebener Ordnung geführet werben. Es 
Follen aber felbige dabey aud in teutiher Sprache geführet werden, 
Damit es allenfals Feines Verdollmetſchens Fünfftig braude. 
18. Hauptrechnungsbuch der Welteften. 
Damit au bey Führung der Rechnungen feine unordnung und 
zmrichtigkeit wie vormals ſich fernerweit hervorthun, jo ſoll zur 
forderſt auff der bey der Synagoge vorhandenen Xelteften ftube ex- 
presse ein haubt Rechnungs Buch von denen jämbtl, Aelteften und 
zwar nur in ihren öffentlihen Verſamlungen zu eröffnen, gehalten 
werden, in welchem ine oberwähnte, von der Commission appro- 
Birte haubt Speeification aller auff das lauffende Jahr vorftehenden 
- Einnahmen und Aufgaben, fo dann eine Verzeichnus aller ordres 
und assignationen, jo wie die Neltefte Selbe an die Cassirer und 
- Borfteher auögeftellet, desgleichen derer Einnahmen und Außgaben, 
wrie fie würdlid von Zeit zu Zeit auff ihre ordres und assignationes 
ein und wieder außgeflofen, undt zwar nadı dem ihnen hierüber gege- 
benen formular, befindlidh feyn muß, damit diefes Buch allenfalla mit 
andern Rehnungsführern ihre Bücher und Rechnungen collationiret 
und eins durch das andere controlliret werden könne, 


19. Ambt und Rehnungsführung der Cassirer. 

Betreffend derer 4 Cassirer und ihrer Rechnungen, jo mühen 
biejelbe bey 4facher Restitution und 100 Rthlr. Fiscaliſcher Straffe, 
vor ihren Kopff und eigenmäcdtig feine gemeine Gelder weder einneh- 
men noch aufgeben, wie auch außer die dem Monat Nelteften wö—⸗ 
chendl. obigermaßen concedirte 3 & 4 Th.; Feine von einem nur 
oder andern Älteften ausgeftellete ordres und assignationes nidt an» 
nehmen, vielweniger parition leifte, jondern Sie, die Cassirer follen 
alle gemeine Gelder nicht anders alß auf die von ſämbtl. Nelteften 
unterzeichneten und obbejdhriebener mahen beidhaffenen ordres und 
assignationes ſowohl empfangen alß auszahlen, und über die ange- 
nommenen Gelder quitungen von ſich ausftellen, über die ausgezablte 
Poſten aber quitungen von denen, jo es empfangen, fi geben, auch 
in beyden fällen specifice wieviel und wozu mit einrüden laßen, und 
gleihwie mit obgedadhter ordre oder specification ihre Einnahme, 
und mit denen Assignationen undt quitungen ihre Aufgaben bewei- 
jen, aljo führen Sie audy darüber nad) den ihnen vorgejchriebenen 
formular ordentliche und deutlihe Rechnungen, in melden ein jedes 
unter jeinen gehörigen titul gebradyt wirbt, undt damit ihnen die Ar 
beit nicht allzu bejchwerlich falle, jo follen alle halbe Fahr nur zwey 
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Specificationen nun und mit denen von denen fämbtl. Aelteſten uns 
terjhriebenen ordres und assignationes, wie auch mit denen quitun. 
gen justifieiren fie die Einnahme und Aufgabe von ihren Redhnun- 
gen, alß welche fie übrigens nad den ihnen ebenfalls vorgefchriebenen 
formular deutlih und ordentlich einzurichten, die beym Schluß des 
Zahres jeyende Vorftehern aber mit zugiehung der beyden andre Bor 
jeher auf denen 4 quartal Rechnungen eine Jahre Rechnung zu 
Zormiren haben, aud) damit die beyde zeitige Schul und Armen Bor 
Teber bey Beachtung obiger Verrichtungen feine Hindernüße vorzu⸗ 
Ichüsen haben mögen, fo follen die andern beyde in dem, was etwa 
in der Schule und bey den Ceremonieen vorfällt, allenfallä fie suble- 
wiren. | 
21. Der Cassirer und Vorfteher separirte Rechnung, 
Einnahme und Aufgabe, 

Gleichwie nun auff ſolche weile die Oassirer ſowohl alß vorfte- 
ber ihre gemiefene Arbeit und gemähene Einnahme und Außgabe 
haben, dergeitalt, da ſowenig die Cassirer denen Armen was aus 
ihrer Casse geben, oder von dem, denen andere Schul» und Armen 


Vorſtehern zuſtehenden Außgaben was übernehmen dürffen, ebenjowe- 
nig auch die Schul- und Armen Vorfteher die denen Calsirern zu- 
geſchriebenen Aufgaben fih anzumaßen, jfondern jede ihres Orths das 
Ihrige zu bejorgen haben. 


22. Der Nelteften Auffiht und Abnahme der Quartal 

Rechnungen von den Calsirern und Vorſtehern. 

Alſo müſſen aud die Ober- und übrige Welteften ihres Orths 
stets dazu anhalten undt bey ihrer zujammenkunfft genau nachſehen, 
ob alles richtig umdt ordentlid verrichtet und die Rechnungen jeder- 
zeit behörigermaßen geführet werben; wie fie denn ſolche Rechnung 
fowohl der Cafsirer alß Vorfteher infonderheit auch quartaliter durch- 
geben, mit ihren haubtbüchern collationiren, die etwa ſich findende 
Mängel redressiren, das Credit u. Debet examiniren und attestiren, 
folgens den kommenden Cafsirern und Vorftehern diejelbe nebit den 
baaren Beftand, nachdem ſolche Rechnungen völlig geſchloſſen, über 
lieffern müßen. 


23. Jährliche General-Ablegung aller Rechnungen. 
Demnächſt follen aber audy die Dber- und übrige Aelteſte, auch 


alle andere Rehnungsführer vor fünff auf der Gemeine ordentlich 
erwählten und dazu befhmwornen Männern alle Jahr über die ganze 
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Abtrit eine specifieation derer ſich alhier auffhaltenden Juden nad) 
feinem beften Wißen umd fo wie er es allenfals eydlich erbhärten kann, 
der Commilsion übergeben muß. und gleihwie S. K. M. ernfter 
Wille ift, daß dieſem punet insbejondere ein völliged Genügen ge 
ſchehe, jo wollen Sie auch hiermit deelarirt haben, daß derjenige 
Aelteſte, der wider dieſen punet nur in einem oder andern Stüde 
anuthwillig handelt, nidht allein in 100 Due. fisfalifher Straffe ver- 
Tallen, ſondern aud wenn er deßen mehr alß einmahl überführet 
würde, jchärfferer Anthung gewährtig ſehn jolle. 


25. Durdreifende und Bettel-Suden. 

Mie denn aud wegen der durdjreijenden oder jonft nur auff 
wenige Zeit fih hier aufhaltenden Juden die Ober- und übrigen 
Aelteften mit allem Fleiß dahin zu vigiliren haben, daß Keiner ohne 
ihren und in specie defen der vom Monaht ift, vorwißen eingelafen, 
noch über Verlaubniß hier gelitten werde, wehhalb fie einen tüchtigen 
Thorfteher Suden, der alle frembde Juden, jo bereinwollen, bey ihnen 
anzujagen hat, halten, aud ferner an ſolchen Juden einen, doch auffs 
höchſte nicht über Stage gerichteten pafsier zettel außitellen und dabey 
acht haben mühen, daß nad deren Verfließung und zurüdnehmung 
bes Palsier- Zetteldö der Jude wieder weggeſchaffet werde, auch der 
Thor Jude allen dem, was Ihm bierbey oblieget, bey Cassation 
und andere arbitrairen harten Straffe aufs genauefte nadjlebe. Sie 
jelbft aber, die Ober- und übrige Neltefte müßen in ihrer wöcdent- 
lihen Zuſammenkunfft eine speeification, was vor frembde nod) vor» 
handen, wenn fie bier anfommen, und wie lange ihnen vergönnt zu 
bleiben, weldye wieder abgereifet und wie lange fie bier geweſen mit 
Zuziehung des Thor Juden (alß welder in specie darüber ein Bud 
halten, und darin alles nad) dem Ihm vorzufdreibenden formular 
annotiren muß) formiren, jelbige, insgeſammt unterfchreiben, und 
alfo der hiefigen Commilsion wöchentlid; überreichen, bey 20 The. 
Straffe, jo jeder der ſich defen entziehet, ex propriis jedesmahl un- 
weigerlich zahlen muß; wie dann aud wenn ein fremder Jude mehr 
alß 8 Tage ſtch albier aufhalten wolle, derfelbe ſolches nebſt Anfüh- 
rung der Uhrſachen und Anzeigung der Zeit, auff wie lange, es jchrift- 
li bey der Commilsion juden und von derſelben Resolution ge- 
märtigen muß. Bei der Xelteften ſchweren Verantwortung aber, 
müfjen feine Bettel-Fuden, es ſei auch unter was praetext ed immer 
wolle bier eingelafjen, fondern diefelben ohne Unterſchiedt vor dem 
Thore abgefertigt und wieder weggewiejen werben. 
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nad) dem let emanirten Ediet vom 24, Dec, 1725 wiſſentlich keine 
geftohlene Sachen fauffen, oder wann fie dem zumieder handeln jol- 
ten, es jey ein Jude, defen Frau oder Gefinde, jo joll er dasjenige, 
jo er gefauffet oder ihm verpfändet worden, nicht allein dem Gigen« 
thũmer ohnentgeltlic herausgeben, ſondern er fol auch, anderm zum 
ZExempel gebrandtmardet und ausgepeitichet, auch alßdann, wan ihm 
was geſtohlenes angebothen wird, er aber ſolches verſchweiget und 
Der Obrigkeit nicht fofort anzeiget, des Landes verwiefen werden, 
a8 die Pfänder anlanget, worauf fie Geld leihen, und welche ihnen 
augebradit werden, jollen fie jelbige vor Endigung 2 Jahre zu ver 
ußern keinesweges befuget jeyn, daferne aber nad) verfloffener Zeit 
Telbige nicht wieder eingelöfet würden, follen fie ſolche ohne Anfrage 
zınd Anſprache zu verfaufen Erlaubniß haben. 

2. Wann ein Jude Gelder ausleihet, joll er gleichfalß nad) dem 
Ediet vom 24. Dec. 1725 wann es Capitalia jeyn, nicht mehr alß 
212 procent interesse nehmen, wann er aber jolde Pfänder bekom— 
met, die fein Capital ausmachen, und Thalerweife ihm verfehet wer- 
Den, joll er davon wöchentlich 1 Pf. nehmen, es ſoll ihm auch nicht 
erlaubet jeyn, das interesse auf das Capital zu ſchlagen, noch wes 
niger vor Schreibgebühr und dergleichen etwas zu fordern. 

3. Soll feinem Juden erlaubt jeyn, Häufer und Wohnungen 
onzufauffen, wo er nidt von ©. K. M. deshalb Speciale per- 
mission erhalten hat. 

4, Soll fein Jude ein Bürgerlich Handmwerd treiben, außer das 
Pettichierftehen und jchlahten Was das letzte betrifft, wollen 
S. K. M., dab in denen Städten gewiſſe Juden Schlächter gefeget 
und vereydet werben jollen, bdergeftalt, daß in einer großen Stadt 
2 Schlädter, in einer Eleinern aber nur 1 passiren foll, und ſoll 
ihnen erlaubet jeyn, was fie nad) ihren Gejegen nicht effen, noch 
consumiren dürffen, an andere zu verkaufen, 

5. Damit auch die Juden in ©. 8. M. Residentzien feine 
frembde Juden einbringen oder einfchleichen laſſen, fo foll die Zahl 
der Zudenfamilien bis auf 100 eingejdhrändet werden, welche fie unter 
ih auszumachen haben, und follen, da ſich gegenwärtig noch mehr 
darin befinden, die übrigen ausfterben. 

6. Wann ein biefiger Schutzjude mit Tode abgehet, und feinen 
Sohn Hinterläffet, cessiret bey der Wittwe das privilegium, weldes 
ber verjtorbene Jude gehabt hat, oder die Wittwe muß joldhes bey 
S. K. M. von neuem fuchen und die desfalld ordonnirten Recruten- 
jura abführen. 
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15. Die neue Synagoge wird von ©. K. M. allergnäbigft con- 
Birmiret, warn fid die Sudenichafft aber unterfteht, ihr Gebeht Allenu 
Darin zu beten, und foldes in Erfahrung gebradht wird, ſollen fie 
Jämmtlich aus dem Lande gejaget werden. 

16, Kein Jude foll feinen Stand in der Synagoge verfaufen 
ober verjegen ohne Consens der Aelteſten und joll dem Verkäufer 
michts von jelbigem Gelde bezahlt werden, bis er vorher jein Schuß- 
geld und was er der Gemeinde ſchuldig, bezahlt hatt. 

17. Die Gemeinde joll insgefamt die Aelteften und den Nabbi 
Torafältig wehlen, aber fobald ſolches geihehn, Die wahl bekandt 
machen, und ©. 8. M. confirmation darüber erwarten; Es foll auch 
Tein Rabbi, Sculbedienter, Küfter, Kantor, Schlächter u. dgl. von 
Pparticulieren gejetet, jondern mit Consens der ganten Gemeinde 
angenommen werden. 

18. Die Schulbediente jollen nicht weniger wann Gie feinen 
Handel treiben, fernerhin von dem Schußgelde befreyet werden. 

19. Wann Streitigkeiten vorfallen, fo die Südifchen Ceremo- 
nieen betreffen, erlauben ©. K. M., daß jelbige von denen Aelteften 
und Rabbi abgethan werden, ſolte ein Jude desfals in den Bann 
gethan, und mit Gelde geftraffet werden, jo follen % davon zu 
©. 8. M. Cassen fließen, z aber die Armen bey der Judenſchafft 
haben. 

20. Db es auch glei, was die Jüdiſche Ceremonien und wenn 
dawieder gehandelt wird, die Beftraffung der Verbrecher betrifft, bey 
dem, was vorhin erwehnt, verbleibet, jo foll denen Juden doch, 
warn Sie von ihren Nelteften und anderen Sachen beſchweret wer- 
den, frepftehen, fih am die Krieges und Domänen Cammer zu 
wenden und von jelbiger nad) VBorbringung ihrer Nohtdurfft die 
Sache entſcheiden lafjen. 

21. Da es auch bißher gebräuchlich geweſen, daß, wenn ein 
Zude ſtirbt, derſelbe nicht eher begraben werden darff, bis daß El— 
tern oder Erben wegen deſſen, ſo er der Gemeine ſchuldig geblieben, 
völlige Richtigkeit gemachet, jo wird dieſes dahin deelariret, daß 
ſolche Begrabung nit eher geſchehen foll, bis die Eltern und Erben 
aud) was er an Chriften ſchuldig geblieben, abgeführet oder deshalb 
genugfame Caution gemadyt habe. 

22. Denen Juden, welche Handel haben, foll freyfichn, einen 
Zungen und 2 Mägde, dod daß felbige ledig und nicht beweibet 
find, zu halten, und jollen die älteften davor responsable ſeyn, daß 
unter joldem Vorwand keine unvergleitete Juden mit einfchleichen. 

22 








Urkuhbliche Beilagen. 


23. Erlauben ©. K. M. aud) allergnäbigft, dab ihnen ber zu 
ihrem Todtenbegräbniß erhandelte Plag wie bisher, alſo auch mod 
ferner in dem gegenwärtigen Stande gelafjen werben joll, nicht we 
niger jollen ihre Zodtengräber und Kranfenwärter non denen oneri- 
bus frey verbleiben. 

24. Und da ſchließlich ©. & M. vorftehendes Privilegium ber 
geftalt confirmiret haben, daß Sie monahtl davor 400 Thlr. zu ber 
Recruten Casse geben follen, fo ſoll jelbige ſolche 400 Zhlr. zu 
der Zeit richtig und ohne nachſtand abtragen, widrigenfall® gemwarten, 
daß ſolch Privilegium wieder cassiret und aufgehoben werben fol 

WBufterhaujen 16. Sept. 1727. F. B. 

Dabei das Reier.: 

General Direetorium jol dieſes publieiren, woferne Sie wiäts 
gegen einzuwenden haben umb ſcharff darauf halten, und ihre prae- 
ua richtig quartaliter bezablet werben und bie nene aufflage 

der monabtlihen 400 Thle. richtig den 1. vom Monabt Bezablet 
werben, davor das gange Direetorium ftehn ſoll. Diefes Privilegium 
verfüchet fih der gantzen Judenſchafft in allen Provinzien. 

16. Sept. 1797. Fr. Wilhelm. 

Das Direktorium (Bericht deſſ. 18. Sept.) läbt den würd. arb. 
Etats Minister Schlippenbad und den Generalfiskal Dubram jm 
einer Gonferenz mit Deputirten des Dir. am 22. Sept. ein. 

Weiter erhalten ift nur Folgendes: Das General Direetorium 
bat mir aufgegeben, Euer Excellentz einliegende beide Relationes 
wegen deö neuen Juden privilegii zu communieiren, audy babep gt. 
borjamft zu erjuchen, jelbige, jobald möglich, beliebigft zu remitti- 
ten, weilen ſolche heute noch am S. K. M. abgeben follen. 

8. Okt. 1727. Fr. Holgenderff. 


3, Das Neformprojeft. 1787—1792, 

(. Zert S. 132—138 und Anmerkungen S. 159—170.) 

Die bier mitgetheilten Ultenftüde bedürfen nur einer kurzen Bor 
bemerfung. I erklärt fi von ſelbſt. Bon der hierdurch imfiruirien 
Gommijfion rührt der Entwurf Il ber, der nom Gen. -Direft. gebilligt 
und von dieſem den Deputirten vorgelegt wurde. Diefe lehnen ibn 
ab, das Gen.-Dir. erhält den Befehl, ſelbſt die Sache auszuarbeiten 
und fertigt die Declaration II an. Im St. A. und M. U finden 
ſich femer Gutachten der Gejekeommilften und des Stasteminiferiumd, 
deren Mittheilung zu weit führen würde. Von bem mitgeibeilten 
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Stüden ift nur II gedrudt bei Friebländer, Aktenſtücke S. 120—128. 
I ift im M. X. Gen.-Dep. Nro. 13 vol.I fol. 7—9, III daſ. vol. 
fol. 39—52. 


I. 

Snftruktion für die Geh. Finanzräthe Wloemer, Klevenow und 
Dietrich, ingleichen den General Fiseal d’Asnieres, die Unterfuchung 
der von den Juden verlangten Berbeßerung ihres bürgerlihen und 
fittlihen Zuftandes betr. 

Bey dem den Juden wiederhergeftellten Rechte zur Anfegung 
bes 2. Kindes und den von Zeit zu Zeit vielen Familien ertheilten 
General-Privilegien, haben fie, wo nur nod einiges Fortfommen 
für fie möglich ift, fi jchon überaus ſtark vermehret, und mühen in 
der Folge jo jehr überhandnehmen, daß ihre eingefchräntte Er- 
werbungsarten nidyt weiter für fie zureidhen fönmen. Die Noth 
zwinget fie aljo zu allen unerlaubten Mitteln, und wenn fie endlid) 
auswärts Unterhalt ſuchen, jo geſchiehet es nicht eher, ala bis fie es 
zu ihrem und der Chriſtlichen Bürger Schaden aufs Außerfle gebracht 
haben. Diejem Uebel ift 

1) nicht abzuhelfen, wenn es bey ihren Vermehrungsrechten und 
zugleidy bey ihren mit auferordentlihen Laſten beſchwerten Nahrungs» 
Einſchränkungen belaßen werden jollte, Würden ihnen aber die Er- 
werbs Mittel erweitert und fie verblieben bey ihrer bisherigen Fird- 
lichen auf die Abjonderung von anderen Menſchen eingerichteten Ge- 
jegen, jo würde das Uebel für den Staat noch größer werden. 

2) die Verbeferung ihres Zuftandes muß aljo mit ihrer Nuz- 
barkeit für den Staat in genauem Verhältniß ftehn, und für den 
Staat ift es kein Vortheil, jondern durchaus Schaden, wenn die 
Suden blos bey der Handlung bleiben. Dazu find fünftig die wenig- 
ften und audy dieje unter ſolchen Beltimmungen, daß fie dem Com- 
merce überhaupt und den chriſtlichen Kaufleuten nicht ſchädlich werben 
Tönnen, zu admittiren. 

3) Der größte Theil oder das gros der Nation hingegen muß 
Zünftig zu Künften und professionen, Akkerbau, Handarbeiten und 
zum Soldatenjtande, mit Entäußerung von aller Schadherey, ſich 
wibmen. 

4) Hinwieder machen ihnen ihre bisherige Religions- und Ritual- 
Geſetze Hinderungen und dieje werben fie nicht heben Eönnen, jo 
lange fie in solidarifcher Verbindung ımb Rabbinifdem Zwange 
ſlehen. Inſoferne fie num bierin fi dergeftalt bequemen, und modi- 
Hieiren wollen, daß ihre Religion den erwähnten Lebensarten nicht 

7. * 
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Zudenſchafft dazu erwählet ſind, zu erfordern und zur Rückſprache 


zuzuziehn. 
Berlin 10. Dec. 1787. (Unterſchriften des ©. D.) 
I. 
Eingegangen d. 4. Sanuar 1790. 

Seine Königl. Majeftät u. |. w., Unfer allergnäbigfter Herr, laffen 
den General» Deputirten und Bevollmächtigten ſämmtlicher einländifchen 
Judenſchaften N. N., nad) nunmehro eingegangenen gutadhtlihem Be- 
richt der zur Reform des Judenweſens verordneten Commiſſion, diejeni- 
gen Vorrechte und Erleichterungen des bisherigen Zuftandes der Juden, 
melde ihnen, gegen Uebernehmung der dabei bemerkten Pflichten und 
bürgerlihen Dbliegenheiten, unter Vorbehalt Höchſtdero landesherr⸗ 
liher Genehmigung, bewilligt werden jollen, hierdurch vorläufig be» 
fannt machen. 

I. Soll die ſolidariſche oder gemeinverhafte Verbindung der 
Suden in Abfiht ihrer politiihen und kirchlichen Verhältniſſe und 
bejonderd in Abfiht ihrer Präftationen, aufgehoben werden, un— 
ter folgenden Conditionen: 

a) day in Abfiht der öffentlichen und Landesabgaben ſämmtliche 
ſchon angejegte, und jegt zur Anſetzung qualificirte Juden verhaftet 
bleiben ; 

b) daß in Abfiht der bejondern Abgaben für gewiſſe Verhält- 
niſſe 3. E. für Goncejfionen, Handel, Procefje u. ſ. w. die biöherige 
Beytrags-Art jo lange beizubehalten, bis die Folgen der Neform des 
Judenweſens den dabei entitehenden Abgang erjegen. 

Diefes zu bewirken, it, anſtatt der Jüdiſchen Schätungs- Xrt, 
der nadhitehende Beitrags-Fuß anzunehmen, daß nehmlid: 

1) die ertraordinairen Schutzjuden, weil fie das Recht, Kinder 
anzujegen, gleich den ordinariis erhalten werden, diejen in den a 
trägen gleidyzufeßen; 

2) daß die Gemeinde» Abgaben von den öffentlihen ganz abzu- 
jondern, durch Givil- Anordnung zu’ erheben und möglichjt zu ver» 
mindern; 

3) Wenn die Folgen der Juden- Reform den alsdann aufhö— 
renden folidariihen Beitrag nicht hinlänglich erjegenjollten; jo wird, 
dieſes zu erreichen, 

den fih auf den Fuß der Meform anfehenden Juden eine 
bejondere Abgabe verhältnigmähig von 1 Thle, bis 10 Thlr. 
jährlich aufzuerlegen fein; 
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5) milde Stiftungen dazu gezogen werden. 

6) Iſt auf Ähnlihe Weile in andern großen Städten zu ver- 
fahren. 

7) In Eleinen Städten aber fünnen die Judenkinder allenfalls 
in driftlihe Schulen geſchickt werben. 

II. Sollen den Juben mehrere Erwerbs- und Nahrungszweige, 
als bisher gejeglih Statt haben, gewähret werden; jedoch unter fol- 
‚genden Beftimmungen: 

a) daß von Zeit der Reform an bis auf bie Enkel ber jeigen 
Juden, inchufive, ſich kein Jude zum Handel anfegen darf, 

der nicht in einer großen Stabt 15000 Thlr., 

miltleen -» 5000 ⸗ 

.  . . . Menn » 1500 — 
eigenes Vermögen nachweiſet; 

b) daß dergleichen Juden die Handlung ordentlich erlernet haben 
müffen; 

e) daß fie fih niemals im einer Stadt oder Provinz, wo ihr 
vorheriger Chriftliher Lehrherr handelt, anfegen müffen; 

d) daß, wenn einländifhe Chriſtliche Kaufleute die Juden nicht 
in die Lehre nehmen wollen, fie die Handlung auswärts z. E. in 
Holland, erlemen müſſen; und daß f 

e) künftig die Juden bei joldergeftalt qualificirten Jüdiſchen 
Kaufherren in die Lehre treten können; 

f) daß die Jüdiſchen Kaufleute fih den Kaufmanns» und Hand» 
lungsgejeßen jedes Drtes bei zwiefacher Strafe unterwerfen müffen: 

g) daß in denen Städten, wo bie chriſtliche Kaufmannſchaft hin- 
länglid; bejett ift, den Juden feine fernere Anfegung als Kaufleute 
zu geitatten; 

h) daß die in Gemäßheit der Reform fich anjegenden Jüdiſchen 
Kaufleute mit einer gewillen bejondern jährlihen Abgabe auf etwa 
30 bis 50 Sabre zu belegen. 

Die den Juden beizulegenden neuen Nabrungsarten werben fein: 

A) Vornehmlich Aderbau, Hand und Zaglöhnerarbeiten. 

B) Profeffionen, Künfte und Wiſſenſchaften. Bei beiden ift die 
Grundregel anzunehmen, daß fein zu ſolchen Nahrungsarten fih an- 
gefett habender Sude, bei Strafe der Landesverweifung, ſich ferner 
mit Handel und Schacherei abgeben darf. 

ad A. Beym Ackerbau ift feftzufeßen: 

a) daß kein Zube eine alte Chriftlihe Stelle übernehmen, jon- 
dern ſich bloß neu anbauen oder aufbauen muß. 
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b) daß die fih nicht ſolchergeſtalt anfegenden Söhne der jegigen 
Juden entweder enrollirt werden oder dafür ein Aequivalent an Geld 
entrichten ; 

ec) dat erft die Söhne der sub a. bemeldeten Juden dem 
eigentlihen Enrollement für unterworfen zu halten, oder diejes allen- 
falls bis auf die Enkel der sub a. bemerften Juden auszujehen; 

d) daf diejenigen Juden, welde fih nicht nady den Vorſchriften 
der Reform zur Arbeit oder dem Soldatenjtande bequemen wollen, 
fortgejhafft werden; 

e) daß die Juden allenfalls ala Pack- und Artilleriefnechte zu 
gebrauchen. 


V. Wird folgende Grenzlinie, von welder die Neform ihren 
Anfang nehmen joll, beftimmt: 

1) müfjen die jetzt ſchon angejegten Zuben in ihrer bisherigen 
Derfaffung gelaffen werben; 

2) imgleichen diejenigen, die jetzt ſchon 20 oder 25 Jahr alt, 
und zur Anjegung reglementsmäßig qualificirt find; 

3) die 20 bis 25 Jahre alten, aber zur Anfegung nit qualifi- 
eirten Juden müffen ein anderes ſchickliches Gewerbe, nicht aber den 
Handel, wählen; 

4) die Juden unter 20 Fahren, welde jonft zur Anjetung be 
rechtigt wären, müfjen, wenn fie nicht das sub Neo. III beitimmte 
Vermögen beſitzen, nit zum Handel, fondern auf andere erlaubte 
Gewerbe angelegt werden; 

5) wer von den jeßt zum Handel angelegten Suden den Handel 
aufgeben und Wderbau, oder anderes Gewerbe treiben will, ift 
gleich jekt aller Reformrechte fühig, und nad) obiger Beftimmung von 
Südiihen Abgaben frey. 

Ferner find folgende Mafregeln zu beobadten: 

1) daß die amgujeßenden Juden ſoviel ald möglih zu ver 
einzeln; 

2) den Außen Unterfchied durch Tragung der Bärte einzu- 
ftellen; 

3) beftändige Geſchlechtsnamen anzunehmen. 

4) Muh die Deutihe Sprache und Schrift von den Juden ge. 
hörig erlernet, auch alle Geſchäftsſchriften Deutſch verfafit werden. 

5) Werden die Dbrigfeiten auf Beobadtung der Reform-PVor- 
ſchriften bejonders zu jehen und zu halten haben, 

6) Iſt den ala Handwerker und Aderleute angeſetzten Juden 
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II. 


Deeclaration des General-Fuden-privilegii und regle- 
ments vom 17. Apr. und der nachherigen das Juden Be 
fen betreffenden Verordnungen. 


Wir Friedrih Wilhelm thun Fund umd fügen zu wiffen, daß, 
da ſich feit dem revidirten general Juden Privilegio und reglement 
som 17. Apr. 1750 die Umftände mit den im Unſern Staaten ge- 
Ihüsten Juden dergeftalt geändert haben, daß ihre weitere Behand» 
fung nad diefem reglement ihr endliches Verderben und zwar nicht 
ohne allen nadjtheiligen Einfluß auf den Staat felbft zur Folge haben 
würde, Wir aus Landeaherrliher in Unferer von Gott gejegneten 
Regierung Uns zum Ziel geiehten Vorforge, alle Unfere getreue Unter: 
thanen ohne Unterihied, ſowie es die Verhältniffe derfelben gegen 
einander verftatten, und jeder befonders dazu fähig ift, im ihrem 
Zuftande zu verbejfern, nachdem wir die Urſachen der zunehmenden 
Berihlimmerung der Zuden und die Mittel, wodurd diefem Nebel 
abzubelfen, unterfuchen und Uns hierüber allerunterthänigften Vor- 
trag thun laſſen: nach reifliher Erwegung der Sache zur Erreichung 
Unferer Landesväterlichen Abfiht gut und nöthig gefunden haben, 
das gedachte General- Zuden-Privilegium und reglement famt ben 
das Juden Weſen betreffenden nahherigen Verordnungen in Unferen 
Ländern, exclusive der Provintzen Schlefien und Oftfriesland, deren 
eritere Wir bereits mit einer befonderen Vorihrift wegen dieſes Ge- 
genftandes den 21. Mai 1790 verjehen haben, letztere aber eine ber 
dortigen verſchiedenen Verfaſſung der Juden angemefjene Einrichtung 
geben lafjen werden, folgendermaßen zu Ändern, zu verbeffern und 
zu declariren. 

1) Sollten die ſchon angeſetzten Schuß Juden in Anfehung ſo— 
wohl ihrer Gewerbe als ihres Schutzgeldes und aller andern ibnen 
ald Juden auferlegten, zu umfern Cassen fließenden jährlichen Ab— 
gaben und praestationen, ohne hierin wieder zu ihrem Vortheil noch 
zu ihrem Nachtheil etwas abzuändern, in ihrer bisherigen Verfaſſung 
bleiben. Es foll aber ihre solidarifhe Verhaftung für die genannten 
Abgaben, jo wie aud für die Diebftähle und Diebshelungen, bie 
von Gliedern und Angehörigen einer Gemeine begangen werden, in 
den Provingen, wo folde Verhaftung biöher ftattgefunden, vom 
1. Junius diefes Jahres an gäntzlich aufhören. Zu dem Ende joll 
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Daß die Erben der vor gefchehener Abführumg ihres Beitrags zu den 
Gemein Schulden verfterbenden Schutjuden, was daran noch fehlt, 
Bezahlen, oder für die successive Zahlung in der repartirten Art 
Sicherheit ftellen müffen, ingleihen daß, mas bei einem und dem 


andern wegen Unvermögen und Inexigibilitaet ausfallen möchte, von 


Den übrigen im Berhältniß der gejhehenen allgemeinen repartition 


übertragen werben müſſe. 


6. Wo jüdifhe Gemeinen gegen ihre angenommenen publique 
Bedienten zu derjelben Bejoldung und Unterhalt in solidarifher Ber 
bindung ftehen, foll es ebenſo, wie nady dem vorftehenden $. mit den 
Gemeinidhulden gehalten werden. 

7. Es müfjen aber fünftig feine publique Bedienten in die 
Stelle der abgehenden weiter angefegt werden, ſondern diefelben 
follen bis auf zwei geſetzkundige Männer in Berlin und ebenjoviel 
in Königsberg in Preußen, zu jolden Handlungen, die nad ihren 
Glaubens Sägen und ritual Gebräuchen nur von ihren Glaubens- 
genoſſen vollzogen werden können, und zun Amt der Beglaubten 
oder öffentlichen Notarien in diefen Saden eingehen. An allen 

Drten, wo nicht fo zahlreidhe Juden Gemeinen wie in diefen 

beiden Städten vorhanden find, Können und follen die Schullehrer 
dazu gebraudyt werden. 
8. Anftatt der nad und nad abgehenden übrigen publiquen 
Bedienten von der Urt, wie fie in General Juden reglement $.3 
benennt find, jollen feine zu bejoldende Leute wieder angeftellt wer- 
ben, jondern, ſoweit die Juden nad ihren ritual Geſetzen bejonderer 
Schlächter, Bäder, Babdefrauen, Krankenwärter, Zodtengräber und 
dergleichen bedürfen, können und jollen diejelben dazu ala zu einem 
Gewerbe, injofern fie dabei ihren auskömmlichen Unterhalt zu gemin- 
nen vermeinen, ohne aljo zugleich einigen Handel zu treiben, ange 
fest, und von jedem, der ſich ihrer Arbeiten und Verrichtungen bes 
bienen will, dafür gelohnet werden. 

9, Die Armen unter den Juden follen, wo nidt ſchon Stiftun- 
gen vorhanden find, oder hinreihen, von ihren Beiträgen unterftügt 
und verpflegt werben. 

10. Die nad $7 in Berlin umd Königsberg ald publique Be 
diente beizubehaltende Gejeßkundige aber werden wir fünftighin aus 
einigen uns dazu vorzufchlagenden auswählen und beftellen, auch 
fowohl ihre Befoldungen und Emolumente feftfegen, ala bie Art 
und Mittel, wie die Befoldungen für diefelben von den Gemeinen 








Urkundliche Beilagen. 


in biefen beiden Städten aufzubringen fein — beſtimmen 
laſſen. 

11. Die Einhebung, Verwendung und — ber zu unſern 
Cassen fließenden Abgaben, auch der Beiträge zu den jetzt nothwen 
digen und zu den künftigen Gemeinde» Anftalten und Bebürfniffen, 
ſoll unter obrigkeitlihe Auffiht, Direction und Verwaltung gejekt, 
und dabei mit gleicher Ordnung und Genauigkeit, wie bei anbem 
Cassen verfahren werben. 

12, Da nad) folder Einrichtung bei aufgehobenem solidarifden 
Verhaͤltniß künftig Aelteften, Vorfteher und Cassirer, welche die Su 
den Gemeinen nah bem 29. $. des General-Fuden-reglemenis 
haben, wählen und ſich fegen laſſen müfjen, nidyt weiter mötbig jein 
werden, jo jollen dieſe Nemter aufhören und nidt mehr flattfinden. 

13. Wollen wir zwar die Juden bey ihrem Glauben, religions- 
und ritual-Gebräuden nad wie vor geſchützt wiſſen, allen ritual 
und Synagogen Zwang aber, welchen fie im General- Juben-regle- 
ment $. 30 und 31 unterworfen worden und die biezu den rabbinen, 
Assessoren und Melteften dafelbft gegebenen Befugniffe aufheben. & 
ſoll alfo jeder Hausvater feinen Gottesdienft bei fih anorbnen mi 
balten können. Wenn jedoh mehrere Familien zu Anlegung ein 
gemeinichaftlihen Bethaufes oder einer befonderen Synagoge fa 
ihren Gottesdienft fih vereinigen wollten, joll diejes nit ohne obrig- 
feitlihes Borwilfen und erfolgte Genehmigung unternommen werben. 

14. Von den ſchon vorhandenen Schußjuben und von bemenje 
nigen Kindern, die nah dem $3 aus der bafelbft angeführten Ir 
ſache noch auf dem Fuß ihrer Väter anzufegen und zu behanbeln 
find, wollen Wir ihre Kinder, die das Alter nicht hindert, zu anberer 
2ebensart und Gewerben tauglich gemacht zu werden und biefenigen 
unter bdenfelben, mweldye fi zwar im zugenommenem Alter befinden, 
doch aber in nachſtehend vorgejhriebener Ordnung und Weiſe fi bie 
Fähigkeit anderfünftig angefegt zu werben nod erwerben wollen, 
unterfchieden wiſſen. Diefe follen nicht nur zum Handel mit allen 
Waaren, welde von driftliden Kaufleuten geführt werden können, 
ſondern aud zu allen Wifjenihaften, Künften, professionen, md 
andern ſowohl ſtädtiſchen ala Ländlichen Gemwerben, die den jeßigen 
Schutjuden verboten find, zugelaffen werden, und obgleich biefelben 
feine Mitglieder in Landes und Magistrats-Collegiüs jein und wer 
den können, jo behalten Wir Uns dod vor, diejenigen, bie fi durch 
ausgezeichnete Rechtſchaffenheit und talente empfehlen werden, zu ſolchen 
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andern Bedienungen, von welchen nicht der Verfaſſung gemäß jeder, 
der nicht der Landes religion zugethan iſt, ausgeſchloſſen wird, zu 
brauchen. Hiebei aber ſollen dieſe Einſchraͤnkungen und Ausnahmen 
ſialifinden: 

1. Daß fie in ſolchen Städten und Orten, welche durch gül- 
tige gejeglidy feiner Aenderung und Aufhebung unterworfene privi- 
legien und Verträge zu ihrer Ausſchließung ein bejonderes Recht 
erlangt zu haben nachweiſen können, fidy nicht niederlaffen dürfen. 

2. Daß fie auch folde Gattungen von Handel und Gewerbe 
nicht jollen unternehmen und treiben können, die einer Zunft, Ge- 
jellihaft oder Corporation mit einem erworbenen unumſtößlichen 
Recht von vorerwähnter Art, fie davon auszuſchließen, allein zu— 
ſtehen. 

3. Daß fie in den Städten außer den Grundſtücken, zu deren 
erblichen Beſitz die jegigen Schugjuden und derjelben Vorfahren 
ihon Concelsionen erhalten haben, keine im Befit Chriſtlicher Ein- 
wohner befindlihe Häufer und andere Grundſtücke jollen erwerben 
und befiken, jondern nur wüjte Stellen und ſolche neue jchidlidhe 
Plaͤtze, wo nod) feine Häufer geitanden haben, jollen anfaufen und 
bebauen können. 

4. Daß fie gleichergeftalt auf dem Yande Feine alte von 
chriſtlichen Einwohnern bejeffene! Stellen ausfaufen und befiten 
dürfen, jondern ihnen nur erlaubt jein ſoll, daſelbſt mittelſt An- 
baues neuer und Abbaues alter eine Theilung ertragender Stellen, 
doch dergeftalt, dak zum Abbau einer alten Stelle, wie ſichs von 
jelbft verfteht, die Einwilligung des Eigenthümers, feiner Obrigkeit 
und der Zandes policei Behörde erforderlich bleibt, ſich anſäßig zu 
maden. 

- 15. Zu dem Stande und Gewerbe, wozu ein jeder ſich wib- 
men wird, muß derſelbe, infofern folder Stand und Gewerbe es mit 
ſich bringt, in Anſehung der Lehr» und Gefellenjahre, des Meifter- 
füds und aller übrigen Erforderniſſe auf gleihe Art wie Ghriften 
ſich geihicdt und fähig machen, auch die Regeln und Einjchränfun- 
gen, melden chriftlihe Bürger von gleihem Gewerbe unterworfen 
find, beobadten und alle damit fonft verbundene Pflichten und Laften 
gleich diejen leiften und tragen, 

16. Den Gilden, Zünften und Innungen erlauben wir hier- 
durch, jüdische Kinder in die Lehre zu nehmen, loß zu ſprechen, ala 
Geſellen zu brauden, und zu Meiftern aufzunchnen. Es wird Uns 
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nachgegebene Berheirathung, Erlaubnif zum Hauskauf, Veränderung 
des Wohnorts und andere Bewilligungen zum Chargen + Stempel- 
Potsdamſchen Wayſenhaus und Kanzlei-Gebühren-Casse haben erlegt 
werden müflen, gänzlich befreiet fein, wie fie denn auch, ohne einer 
bejonderen Erlaubniß zu bebürfen, ſich verbeirathen können, jedoch 
ehe fie beirathen, zuvor anzeigen müflen, wie fie ſich und ihre familie 
zu ernähren gedenken, weil jonft die Bettler’ vermehret, und die Ar« 
menanftalten ungebührlich beläftiget werden würden, welder vorgän- 
gigen Anzeige aber es nicht bedarf, wenn einer der ſchon auf ein 
bejtimmtes Gewerbe etabliret ift, ſich verheirathen will. Damit 
aber 

19. Die genannte Cassen im Stande bleiben, welche auf ſolche 
bejondere Einnahmen von den Juden angewiejen find, um nothwendige 
Ausgaben zu beftreiten, jo fol der im Durchſchnitt ausgemittelte jährliche 
Betrag diefer Einnahmen, welche bei den ſich künftig vorftehender- 
maßen anjegenden Juden wegfallen, auf die ſchon vorhandene und bie 
dem 8. 3 gemäß nad) dem bisherigen Fuß noch anzujegende Schuß 
Zuden nady denfelben Grundjägen, wie es $. 2 wegen ihrer Schuß- 
gelder und anderer befondern Abgaben verordnet ift, repartiret und 
aufgebradht werden. Auch jollen 

20. die auf den $. 14 bis 17 verbefferten Fuß fih anſetzende 
Schub Juden Söhne, weil durch das Abfterben der alten Schubjuben 
ihr Beitrag zu den gedachten Ginnahmen nad und nad gänzlich auf 
hören wird, jeder nad feinem Stande, Gewerbs-Art und Wohnungs» 
Art einen bis zwölf Thlr. jährlid) über die ihnen mit chriftlichen Un— 
terthanen obliegende gleiche Abgaben bejonders erlegen. Wir. wollen 
allergnädigit, daf, wenn dieſe und im vorhergehenden 8. verordnete 
Abgabe ſoviel einbringen follte, daf dadurd nicht nur die $. 1 ge 
nannte Abgaben und $.18 angeführte befondere Einnahmen, für 
Schuß und andere Concessionen erreicht und gebedit würden, jondern 
aud ein Ueberſchuß entftände, in den Fahren, wo fid) joldyes zutra- 
gen möchte, diefer Ueberſchuß den ſchon vorhandenen, und den auf 
den alten Fuß noch anzufeßenden Schukjuden zu gut kommen joll, 
alfo und dergeftalt, daß in einem ſolchen Jahre ein jeder nach Wer 
hältnif des auf ihn repartirten Quanti ſoviel weniger davon, folg- 
lich wenn 3. B. die gange Einnahme um + den Betrag von beiderlei 
Abgaben überfteigen follte, ein jeder + des auf ihn repartirten Quanti 
weniger zahlen, oder ihm, wenn er ſchon fein volles quantum ab» 
neführt hat, joldjes + vergütigt werden joll. Daher joll aud) 

21. über die Einnahme der $ 1. 19. 20 verorbneten Abgaben 

23 








3. Das Reformprojeft 1737—1792. 355 


ſöhnlichen Pflichten der Chriften gegen den Staat ohne Ausnahme, 
infonderbeit auch allen körperlichen Dienften beim Militärwefen, wenn 
und fofern fie dazu werden verlangt werden, mit eben derjelben Schul: 
digkeit und in gleihem Maaße wie chriſtliche cantonpflitige unter- 
worfen fein, auch daher gleich chriftlihen Bürgern und Unterthanen 
Uns Treue und Gehorſam geloben. 

26. Die biöher der Judenſchaft wegen ihrer solidarischen Ver— 
bindung nöthig gewejene, im general Fuden reglement $. 31 nad). 
nelafiene, von ihren Rabbinern, Beifigern und Aelteſten ausgeübte 
Gerichtsbarkeit in Kirhen-Diseiplin-ritual und andern Sadjen, wollen 
Mir, da jene Verbindung nad) dem $. 1 bis 6 nicht mehr ftattfinben 
fol, hiemit gänzlich aufheben, und es ſollen alle Juden, wie in Civil, 
alfo auch in Kirchen «Disciplin- und ritual Sachen nirgends als bei 
dem behörigen Gericht Recht ſuchen und nehmen, auch alle ihre actus 
voluntariae jurisdietionis dafelbit entweder in der Landes Sprache 
vorgenommen und vollzogen werben, oder wenn foldes von ihrem 
nad dem $. 7 bis 10 obrigfeitlich beftellten Gejegkundigen und Be- 
glaubten geihehen, beftätigt werden. Solchemnach follen fie nicht nur 
befugt, fondern auch ſchuldig fein, in bürgerlichen Sachen ihre Hand- 
hungen, Verträge und Contracte unter fi, welde nicht auf ihre, 
Religion Einfluß haben, nad den gemeinen Landes Rechten einzu« 
richten, und wenn daraus Streitigkeiten zwiſchen ihnen vorfommen, 
ſolche nach diefen Rechten beurtheilt und entichieden werden. In ritual 
und jolhen Civilfahen aber, die mit ihrer Religion in nothwendiger 
Verbindung. ftehn, oder wo nad) einem ihrem Glauben gemäß unab- 
weichlichem religions Geſetz zu verfahren iſt, find fie darnach zu 
rihten. Zu dieſem Ende ſollen dergleichen von dem gemeinen Lan— 
desgeſetzen auszunehmende Fälle und ihre dabei ſtattfindende beſon— 
dere religieuse Rechte deutlih und vollftändig zur Bebbachtung der 
Gerichte beftimmt, und wenn über den Sinn derfelben Zweifel 
entſteht, Geſetzkundige ihrer Nation zur Beurtheilung zugezogen 
werden. 

27. Damit bie auf den verbefjerten Fuß anzuſehende Juden⸗ 
finder durch Erziehung und Unterricht in guten und von gemeinſchäd— 
lien Borurtheilen gereinigten Kenntniſſen erzogen werden, ſollen nach 
Ablauf eines Jahres feine freunde, infonderheit feine pohlniſche Schul- 
meifter geduldet, ondern i in Städten, wo es die Größe der Gemeine 
veritattet, öffentliche mit im Sande gezogenen vernünftigen Lehrern zu 
bejeßende Schulen angelegt werden und biejelben unter der Dberaufs 
ficht des Dber-Säul-Collegüi ftehn. Auch Eltern jollen zum priva 
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32) Diejenige general-Privilegirten und andern Juden endlich, 
melde von Uns und Unjeren Vorfahren mit befonderen mehrern Frei- 
beiten und Gerechtigkeiten, ala die oben verorbneter maßen nad) dem 
verbejjerten Fuß anzuſetzenden Shut Juden Kinder begnadigt find, 
jollen mit ihren Nachkommen ſolche ihre mehrere Freiheiten und Ge- 
rehtigkeiten, jowie diejelben ihnen ertheilt und verichrieben find, neben 
und über den Vortheilen der auf den verbeferten Fuß anzujegenden 
nach wie vor behalten und geniehen. 

33) Wir wollen und befehlen hierdurch, daß alle Obrigkeiten und 
Sedermann fid) nad) diefer deelaration des general Fuden privilegü 
und reglements genau achten und gleihmwie Wir hoffen, daß unſerer 
landesväterl, Abfiht gemäß, die Juden ihre vorftehendermahen ge- 
ordnete Verbeſſerungen mit eifrigften Beitreben anwenden werben, 
dem Staat und Unſern friftlihen Unterthanen jo nützlich zu werden, 
wie e3 die Pflicht und von ſchädlichen Worurtheilen gereinigte Vater— 
landsliebe eines jeden guten treuen und rechtſchaffenen Bürgers und 
Einwohner mit ſich bringt, jo wird ed Und auch zum gnädigſten 
Moöhlgefallen gereichen, wenn Unfere getreuen, Eriftlihe Unterthanen 
ihrerſeits mit gleichmäßiger Ublegung bhinderlicher Vorurtheile zum 
wechſelſeitigen gemeinen Wohl beförderlid fein werben. 

urkundlich .... (Febr. 1792.) 


I. W. Shade's Buchdruckerel (2. Schade) in Berlin, Stalljchreiberftr. 47, 
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unwiſſenſchaftlicher flatt unwi 
geben flatt gaben. 

und flatt uud. 

anberes flatt anderer. 

finder ftatt finder. 

Volksbuch flatt Volsbuch. 
Pentateuch ſtatt Pantateuch. 
Maimonides' ſtatt Maimonid 
verlangen ſtatt erlangen. 
hiudern ſtatt finden. 
unbeſchränkt ſtatt unumſchrän 
Sollen ſtatt Sollten. 

den ſtatt die. 

bei ſtatt die. 

Sachs' flatt Sach's. 

aber ſtatt ober. 

äußere zu ſtreichen. 

wichtige flatt wichtigen. 

In dem flatt von dem. 


